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Was die Quellen unſerer Erzählung betrifft, muß ſich eine derſelben 
in den Archiven von Wien, und zwar im Tagebuch der Be— 
lagerung von Ofen, vom Jahr 1686, befinden. Wir hatten 
zwar nicht das Glück, unmittelbar aus ihr zu ſchöpfen; aber doch 
haben wir Verſicherung, daß der Schluß der Geſchichte darin bemerkt 
ſei. Eine andere Quelle iſt eine ſehr zierlich in groß Oktav gedruckte 
Schrift, 74 Seiten ſtark, welche, ohne Anzeige des Druckorts, im 
Jahr 1765 unter dem Titel: „Le Bacha de Bude“ erſchien. Eine 
dritte ſind Sagen, die zwar für den Geſchichtforſcher den geringſten 
Werth haben mögen, für uns aber nichts minder als verwerflich 
waren. So viel zur Einleitung. 
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An einem tiefen Thale und hohen Felſen liegt im ſchweizeriſchen 
Kanton Waat ein altes, kleines, doch wohlgebautes Städtlein, mit 
einem freiherrlichen Schloſſe geziert. Das Städtlein heißt La Sar— 
raz. Hier lebt ein gutmüthiges, frohes Völkchen. Und iſt es nicht 
durch ſeine Reichthümer oder Alterthümer, durch ſeine Wiſſenſchaften 
oder Trauben berühmt: ſo iſt es doch durch die Treue und Freund— 
ſchaft unter ſich und mit den Nachbarn, wenigſtens ehemals, ſehr 
ſchätzbar geweſen. Einen Beweis davon gaben zwei kleine, artige 
Knaben, Cugny und Olivier. 

Cugny war der jüngſte Sohn eines armen, alten Macies, der 
unweit dem Städtchen in einer Bauernhütte unter feinem Stroh: 
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dache vergnügt lebte. In Cugny's Hauſe herrſchte jederzeit die beſte 
Ordnung, die größte Eintracht, die ſtrengſte Arbeitſamkeit. Selbſt 
der Jüngſte mußte ſchon Geld verdienen, und zur Beſtreitung haus 
licher Bedürfniſſe beitragen helfen. 

Aber der alte Vater hatte an dieſem Jüngſten wenig Freude, 
denn er war ein kleiner, wilder Bube, der tauſend tolle Streiche 
machte, zu denen es jeden Tag Gelegenheit gab. Freilich ward der 
kleine Taugenichts dafür tapfer gezüchtigt; allein was half's? Die 
Strafen des Abends waren am Morgen jedesmal richtig verſchlafen 
und vergeſſen. Dabei fehlte es dem kleinen, queckſilbernen Buben 
gar nicht an liebenswürdigen Eigenſchaften. Er war nicht nur ein 
ſchöner Knabe, den die Dichter ſeiner Zeit, wäre er ihnen als 
Prinz, und nicht im Zwilchkittel und barfuß erſchienen, ohne Um 
ſtände mit einem Ganymed oder Liebesgott verglichen haben würden: 
ſondern er hatte auch die Gabe, ſich, wenn er wollte, Jedem an— 
genehm zu machen. Der Schulmeiſter hielt viel auf ihn; denn 
keiner feiner Schüler ſchrieb eine fo zierliche Hand, las mit fo 
lebendigem Ausdruck, rechnete ſo fertig. Der Schulmeiſter hatte 
ſelbſt dem alten Cugny einmal geſagt: „Euer Bube ſollte nach 
Lauſanne in die hohe Schule; der verſteht beinahe ſchon ſo viel, 
als ich. Der ſollte Pfarrer werden!“ — Der Alte hingegen zuckte. 
die Achſeln und ſagte: „Wir Bauern brauchen auch gute Köpfe, 
und eher, als die Reichen; denn die, wenn ſie keinen Kopf haben, 
ſetzen ſie den Geldſack zwiſchen ihre Schultern. Das können wir 
armen Leute nicht.“ 

Der kleine Cugny mußte alſo mit ſeiner Liebenswürdigkeit und 
ſeinen vom Schulmeiſter geprieſenen Geiſtesgaben die Ziegen hüten. 
Das that er nun auch, und hätte es wohl beſſer thun können, wenn 
ihm nicht das Amt zu langweilig geweſen wäre. Er legte indeſſen 
ſo viel Anmuth und Kurzweil hinein, als er konnte. 

Lange Zeit z. B. betrachtete er ſich als Pfarrer, und die Heerde 
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als ſeine Gemeinde. Da hielt er derſelben die rührendſten Predigten 
von der Welt; aber an dieſen gehörnten Heiden war Hopfen und 
Malz verloren, und keiner ſeiner Zuhörer bekehrte ſich. Vielmehr, 
je eifriger der kleine Redner gegen die Laſter der Zeit donnerte, 
gegen Betrug und Diebſtahl und Straßenraub, je ärger trieben es 
die Ziegen, beſonders wenn er, ihre Frömmigkeit und die Wirkung 
ſeines Wortes zu prüfen, einmal die Gemeinde zu nahe an einem 
Kraut- oder Blumengarten vorbeiführte. Sie durchbrachen in ihrer 
heidniſchen Blindheit die Häge und Zäune, und plünderten das 
fremde Eigenthum rein aus. 

Als um dieſelbe Zeit ein Vetter in's Land zurückkam, der ſich im 
Kriegsdienſte bis zur Würde eines Feldweibels emporgeſchwungen 
und gute Beute gemacht hatte, änderte ſich Alles. Denn der alte 
Schnurrbart brachte den Winter in Cugny's Hauſe zu, und erzählte 
jeden Abend von ſeinen und des Marſchalls Guebriant Helden— 
thaten, unter deſſen Fahnen er gefochten. Da hörte man von Guſtav 
Adolf, dem Schwedenkönig; da von Bernhard von Weimar, von 
Tilly, Pappenheim und Wallenſtein; da von den Schlachten bei 
Lützen und Wittſtock, von der Zerſtörung Magdeburgs und der— 
gleichen. Der Kriegsmann erzählte ſo lebendig, daß man die 
Schlachtfelder, die Heere, die Helden vor Augen ſah, und den 
Donner des Geſchützes ſehr deutlich hörte. Er zeichnete die Schlacht— 
ordnungen auf den Tiſch, und ſchwor und fluchte dazwiſchen, daß 
allen Menſchen angſt und bange ward. 

Keiner im Hauſe horchte aufmerkſamer, als der Jüngſte, dem 
kein Wort, keine Schlachtordnung, kein Name dem Gedächtniſſe ent— 
ſchlüpfte. Sobald das Frühjahr kam, und er wieder zum Ziegenhirt 
ernannt ward, nahm er dieſe Ernennung als Feldhauptmanns— 
Inſtallation, und erhob auf der Stelle ſeinen Hund, der im vorigen 
Jahre bei der Heerde nur Sigriſten- oder Küſterdienſte verrichtet 
hatte, zum Generaladjutanten. So zog er aus, immerdar ſiegreich. 


a ee 


Er eroberte viele Thäler, Hügel und Wälder, und hatte beinahe, 
wie Wallenſtein der Ehrgeizige, Luſt, die Eroberungen wie ſein 
Eigenthum zu betrachten, und ſich zum Herzog von La Sarraz zu 
machen. : 
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Eines Tages, da er unweit dem Städtchen beim Steinbruch auf 
einem Marmorblocke ſaß und, während die Armee im Freien lagerte, 
auf Belagerung und Eroberung des ſchroffen Felſens ſann, an wel— 
chem einige Ziegen rekognoszirend emporkletterten, vernahm er auf 
der Felshöhe klägliches Geſchrei von Kindern, die um Hilfe riefen. 

Alsbald ward beſchloſſen, die Feſtung mit Sturm zu nehmen 
und die Gefangenen droben zu befreien. Der Generaladjutant ver 
einigte bellend die ganze gehörnte Kriegsmacht; der Felſen ward ſeit— 
wärts erſtiegen, erobert und den Rufenden Hilfe gebracht. Es waren 
ein paar Kinder aus dem Städtchen; ein Knabe, Namens Olivier, 
ungefähr fünfzehn Jahre alt, und ein Mädchen von acht Jahren, 
das Helena hieß. Die Beiden, Kindor angefehener Leute in La 
Sarraz, des Kletterns ungewohnt, hatten ſich auf dem Berge im 
Spazierengehen verlaufen und verirrt. Um wieder herabzukommen, 
waren ſie zwiſchen den Felſen und Klippen niedergeſtiegen, bis ſie 
vor ſich einen ſchauerlichen Abgrund erblickten und nicht weiter 
konnten. 

Der kleine barfüßige Feldmarſchall nahm ſich ihrer ſehr dienſt⸗ 
fertig an; zog beide über die Klippen zurück; zeigte ihnen durch ſein 
Vorſchreiten, wo ſie feſten Fuß faſſen könnten; brachte ſie glücklich 
auf die Bergebene, und von da auch glücklich in's Thal hinab. Die 
Geretteten wußten nicht, was ſie ihrem Erlöſer alles Schöne aus 
Dankbarkeit ſagen ſollten. Die Freundſchaft war unter den jungen 
Leuten bald gemacht. Cugny erzählte von ſeinen Schlachten, Siegen 
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und Eroberungen. Dem kleinen Olivier war das ſchon recht. Er 
nahm ſofort eine Stelle bei der Armee an, die Cugny ſogleich in 
zwei Hälften theilte. Er behielt den Oberbefehl über die eine, 
Olivier ward der andern Anführer, als Feind gegen Cugny. Helena 
aber mußte ſich gefallen laſſen, bald bei dem einen, bald bei dem 
andern Heere, als Marketenderin, zu dienen. Man vertheilte das 
Gebiet von La Sarraz; man ſetzte Regeln feſt, und das Spiel 
gefiel Allen ſo wohl, daß man ſich einander verſprach, den folgen⸗ 
den Tag wieder zufamnfenzutreffen. 

Olivier, ein lebhafter Knabe, hatte für das Kriegführen und 
Soldatenweſen nicht minder Neigung, als Cugny. Beide, obwohl 
ſie bei ihren Heeren immer als Feinde gegen einander ſtanden, 
ſchloſſen dabei unvermerkt die allerinnigſte Freundſchaft. Tag um 
Tag, ſo oft Olivier aus dem väterlichen Hauſe oder von der Schule 
abkommen kennte, war er bei feinem Cugny. Und ihre gemeinſchaft⸗ 
liche Freundin Helena erſchien die Woche wenigſtens ein paarmal 
mit Brod, Kaſtanien, und Waſſer in einem Fläſchchen, die Rolle 
der Zeltkrämerin zu ſpielen. Mit Olivier zwar kam ſie, bei ihm 
fand ſie gewöhnlich ihre Anſtellung; ſie waren Nachbarskinder. 
Allein am Ende des Spiels ſtand fie gewohnlich, als Kriegs— 
gefangene, bei Cugny, und es ſchien beinahe, als ließe ſie ſich 
gern von ihm fangen. Darüber gab es denn zuweilen Vorwürfe 
her und hin. Zwar Cugny und Olivier entzweiten ſich um ihre 
Helene nie; aber Olivier zankte deſto öfter mit dieſer, daß fie ſich 
von dem Paris ſo oft kapern ließe. Helena hatte nun zwar ihren 
Mitbürger und Nachbar recht lieb. Er war in der That ein artiger 
Knabe, und hatte den wichtigen Vorzug, daß er hübſcher gekleidet 
war, als Cugny. Indeſſen hatte das kleine Mädchen doch bemerkt, 
daß die Natur den ſchwarzlockigen Cugny noch weit zierlicher ge— 
ſchmückt habe, als irgend ein Schneider ſchmücken könne. 

Unter Krieg und Liebe, Zank und Verſöhnung verſtrich der 
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Sommer und Herbſt, und bald ſellte der Winter die Feldzüge auf 
immer enden. 
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Che aber noch der Winter kam, ſetzte ſich Olivier eines Tages 
zu Cugny, und ſagte mit wichtiger Miene: „Anno 1644 haben wir 
mit Geißen Krieg geführt; Anno 1645 aber wird's Ernſt. Denk' 
nur, Cugny, mein Vater hat dieſen Morgen einen Brief von meinem 
Oheim, dem Oberſten bei der kaiſerlichen Armee, bekommen, und 
die Zuſage, wenn ich im Frühling zur Armee komme, ſoll ich an: 
geſtellt werden, als Unterlieutenant. Ich bin im Frühjahr ſechszehn 
Jahre alt, und mein Vater will mich nicht länger in La Sarraz 
laſſen; er meint, hier würde aus mir nichts als ein Geißhirt. Freuſt 
du dich nicht?“ 

— Woher denn? ſagte Cugny, und hing das Köpfchen. 

„Ei, daß ich Soldat, daß ich Lieutenant werde. Es iſt Krieg. 
Ich bring' es da bald zum Hauptmann und Oberſtwachtmeiſter. Du 
ſollſt von mir hören! — Ja, hören ſollſt du Wunderdinge von mir, 
das ſag' ich dir.“ 

— Nun ja, Olivier, das glaub' ich. Es freut mich für dich, ob⸗ 
gleich ich bitterlich weinen möchte. Denn biſt du fort, bin ich ganz 
verlaſſen. Wen hab' ich, wenn du, lieber Freund, mir fehlſt?“ 

„Ei, Cugny, es thut mir auch weh', dich zu verlaſſen. Allein 
du haſt ja doch künftigen Sommer noch Helenen. Das Mädchen hat 
viel Kopf. Du kannſt ihr deine halbe Armee geben.“ 

— Was denkſt du auch, Olivier? Ich führe mit keinem Mädchen 
Krieg. Ohnedem wird ſie nicht mehr kommen, wenn du fort biſt, 
und wird eine Stadtjungfer werden, die ſich um unſereins wenig 
bekümmert. 

„Sei nur ruhig, Cugny, und weine nicht. In ein paar 
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Jahren komme ich wieder zum Beſuch nach La Sarraz. Da ſollſt du 
deinen Augen nicht trauen, wenn du mich ſiehſt — ein Knebelbart — 
ein Schlachtſchwert — hier eine Narbe — da eine Narbe. Du wirft 
mich kaum kennen.“ = 

— Das glaub' ich, Olivier, und du mich noch weniger. Was 
fragt dann der ſtolze Kriegsmann nach dem armen Ziegenhirten? — 
Ich weiß das wohl. 

„Pfui, Cugny, das iſt ſchlecht von dir geſprochen! Sieh', Cugny, 
und wenn ich Feldmarſchall wäre, und käme nach La Sarraz — meine 
erſte Frage wäre nach dir. Das ſchwör' ich dir; da haſt du meine 
Hand darauf. Da haft du mein Taſchenmeſſer mit der Perlmutter— 
ſchale zum Pfand darauf. Nimm hin; nimm's zum Andenken.“ 

— Weißt du, Olivier, Freunde ſollen ſich keine Meſſer ſchenken? 
Man ſagt, das zerſchneide die Freundſchaft. Aber ich glaub' es 
nicht. Ich nehm' es. Und wenn du mich einſt nicht mehr kennen 
willſt, dann nehm' ich es wieder, und halt' es dir vor die Augen 
und ſage: Olivier, unſere Freundſchaft iſt zerſchnitten. 

„Dann wäre ich werth, das Meſſer im Herzen zu haben. Nun 
aber freue dich mit mir. Denke, ich habe auch ſchon Plane für 
dich gemacht.“ 

— Sage doch! 

„Wenn ich nach einigen Jahren Hauptmann oder noch mehr bin, 
und nach La Sarraz komme, nehm' ich dich mit zur Armee.“ 

— Nein, ich will lieber im Frühjahr mit dir gehen und Soldat 
werden, Reiter, was es iſt. Weil du vornehmer Leute Kind biſt, macht 
man dich ſogleich zum Lieutenant. Ich aber will tapfer ſein und durch 
meine Kriegsthaten Lieutenant werden. Verlaß dich darauf, ich will. 

„Das geht nicht, Cugny. Du biſt erſt vierzehn Jahre alt, und 
viel zu jung. Du kannſt die Muskete noch nicht tragen.“ 

— Aber die Trommel. Und ich weiß mit den Pferden umzugehen. 
Ich kann Troßbube werden. 
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„Das geht nicht, Cugny. Als Bube beim Troß kommſt du nie 
in die Schlacht, kannſt dich nirgends hervorthun. Warte lieber, bis 
ich zum Beſuch nach La Sarraz komme und dich mitnehme. Da ſtell' 
ich dich gleich als Feldweibel an. Du kannſt ſchön ſchreiben, gut 
rechnen. Ich will dich ſchon gebrauchen und dem Oberſten empfehlen. 
Sei ohne Sorgen!“ 

Da hub Cugny bitterlich an zu weinen, und Olivier hatte genug 
zu tröſten. Cugny ſchwor, er wolle nicht länger Geißhirt bleiben, 
ſondern im Frühjahr mit in den Krieg gehen. 
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Die Sache kam anders, als beide Freunde berechnet hatten. 
Cugny ward trauriger und nachdenkender von Tag zu Tag. Oliviers 
Geſellſchaft und die Scherze der ſchmeichelnden Helena heiterten den 
armen Jungen nur ſehr vorübergehend auf. 

Eines Tages ſaß er am Abhang eines Hügels in Träumereien 
verloren; ſeine Heerde weidete um ihn her; der Herbſtſturm wirbelte 
im abgefallenen Laub des Waldes. Da hörte er jählings ſeinen Hund 
gewaltig bellen. Cugny ſah ſich nicht einmal danach um. Der Hund 
ſprang bellend herbei und wieder davon, und wieder zurück. Cugny 
ward endlich aufmerkſam, ſtand auf und ging einige Schritte vor— 
wärts. Da erblickte er in der Tiefe, vor der Schlucht eines Wald— 
berges, eine ſeiner Ziegen von einem Wolf überfallen, der das arme 
Thier zerriß. 

Haſtig griff Cugny zu ſeinem Stecken, und ſprang, von ſeinem 
Hunde begleitet, den Hügel hinab, dem Räuber entgegen. Der Wolf 
entfloh; aber die Ziege war todt und zerfleiſcht. Mit Entſetzen ſtand 
der junge Hirt da. Doch faßte er ſich bald. Er bedeckte das ge— 
tödtete Thier mit dürrem Laub, Reiſern und Steinen, ging wieder 
zu feiner Heerde, und trieb fie Abends zur gewohnten Zeit heim. 
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Dann begab er ſich in's väterliche Haus, legte, ſobald es dunkel 
ward, ſeine Sonntagskleider an, machte aus dem Beſten, was er 
hatte, ſein Bündel, und wanderte davon. \ 

Er ward ſchon am Abend vermißt, da der Eigenthümer der ver— 
lornen Ziege erſchien und großen Lärmen machte. Aber da der 
Burſche ſich auch am folgenden Morgen nicht im Hauſe zeigte und 
überall vergebens geſucht ward, erhob ſein alter Vater großes 
Jammergeſchrei. 

Untröſtlicher noch, als der Alte, waren Olivier und Helena, als 
ſie die Nachricht von Cugny's Flucht vernahmen. Man konnte ſich 
nicht genug über Helenens Schmerz um den Geißbuben verwundern, 
und Oliviers Thränen wurden von ſeinen Aeltern umſonſt verlacht 
oder geſcholten. g 

Nach einigen Tagen empfing Olivier durch einen Bauer aus der 
Nachbarſchaft von Romainmotier einen Brief. Cugny ſchrieb ihm das 
Schickſal der vom Wolf zerriſſenen Ziege; dann, daß er, theils aus 
Furcht vor der Strafe, theils aus Ekel gegen das Hirtenleben, davon— 
gelaufen, um beſſeres Glück in der weiten Welt zu ſuchen. 

„Fürchte dich nicht, Olivier!“ ſchrieb Cugny: „Ich werde nicht 
verhungern. Ich habe arbeiten gelernt. Sag' es nur Helenen, ſie 
ſolle ſich nicht ängſtigen; und meinem Vater ſag' es, ich wolle ihn 
auch aus der Fremde noch unterſtützen, wenn ich einmal etwas ver— 
dient habe. Dein Meſſer hab' ich mit mir genommen. Ich will es 
zeitlebens aufbewahren. Es erinnert mich immer an dich. Ich kann 
es noch nicht ohne Thränen ſehen. Vielleicht finden wir uns im Kriege 
irgendwo wieder.“ 

Olivier ſprang närriſch vor Freuden umher, las allen Menſchen 
den Brief von Cugny vor, und hatte ſogar nichts dagegen, als 
Helena das Papier laut weinend an ihre Bruſt drückte. N 

Indeſſen war es für Olivier doch ein trauriger Winter. Denn 
er hatte ſich allzuſehr an Cugny gewöhnt, und der Freund mit dem 
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zärtlichen, geiſtvollen Geplauder fehlte ihm überall. Zum Glück 
mußten nach einigen Monaten ſchon die Vorbereitungen zur Abreiſe 
getroffen werden. Das brachte mancherlei Zerſtreuungen. Es wurden 
Abſchiedsbeſuche in Romainmotier, in Vevay, in Nyon bei Verwand—⸗ 
ten und Freunden des väterlichen Hauſes gemacht. Man rüftete das 
Gepäck, und mit Oſtern ging es nach Deutſchland zur kaiſerlichen Armee. 

Die kleine Helena weinte jetzt eben ſo bitterlich wieder um ihren 
Nachbar Olivier, wie ſie im Herbſt um Cugny getrauert hatte. 
Aber Mädchen tröſten ſich bald, und Olivier, als er einmal durch 
die Schweiz gegangen, den Rhein hinter ſich ſah, deutſche Luft 
athmete, Soldaten von allen Nationen, Feldlager und Kriegslärmen 
fand, vergaß Cugny, La Sarraz, Helenen, Aeltern, Alles. 
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Der junge Olivier fand ſeinen Oheim erſt zu Wien, und dieſer 
nahm ihn mit ſich in's ungariſche Lager bei Preßburg. Hier fochten 
die Kaiſerlichen unter dem Befehl des Feldmarſchalls Götz gegen 
Ragoczy von Siebenbürgen, der das halbe Ungarn in Aufſtand ges 
bracht und ſich mit den Schweden vereinigt hatte, die der tapfere 
Held Torſtenſohn führte. Es gab rauhe Tage, blutige Köpfe. Olivier 
kam in die rechte Kriegsſchule. Er lernte das wüſte Lagerleben; 
Sengen, Brennen, Morden, Rauben war Geſpräch und That jedes 
Tages. Der Oheim hatte wohl anfangs ein wenig Mitleiden mit 
dem jungen Burſchen; aber ſchon nach dem erſten Vierteljahr ließ 
er ihn ohne anders, wie er es nannte, „Pulver riechen“, und nach 
dem erſten Feldzuge wurde Olivier wirklich als Lieutenant angeſtellt; 
denn er hatte ſich als Freiwilliger bei verſchiedenen Gelegenheiten ſo 
brav, oder vielmehr ſo verwegen betragen, daß er die Freude aller 
Soldaten geworden. Anfangs nannten fie ihn nur das Milchgeſicht, 
hintennach aber den kleinen Teufel. 
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Ich möchte hier gar nicht die bunte und wilde Kriegsgeſchichte 
des jungen Olivier beſchreiben, wie er bald in Böhmen, bald in 
Schleſien, bald in Baiern übel haufen half. Man kennt die un: 
gebundene Mannszucht aller Heere, auch der beiten, in langen, an 
haltenden Kriegen; man kennt die Ausſchweifungen der Kriegsknechte 
und Feldherren, mit welchen ſie am Ende des dreißigjährigen Krieges 
ihre frühern Lorbeeren beſudelten. Das muß man indeß ſagen, der 
junge Schweizer betrug ſich mit altritterlichem Sinn überall; im 
Lager züchtig, mäßig, nüchtern; im Gefecht fröhlich und unerſchrocken; 
ſtreng gegen ſeine Untergebenen, viel ſtrenger noch gegen fich ſelbſt; 
gegen ſeine Obern voll blinden Gehorſams. 

Das half ihm im Dienſte empor. Er ward in den Hauptſtab 
des Feldherrn gezogen, und blieb auch nach dem dreißigjährigen 
Kriege im kaiſerlichen Heere angeſtellt. Unter dem Grafen von Hatz— 
feld machte er den Feldzug in Polen gegen die Schweden mit, und 
hier führte er, als Hauptmann, ein Geſchwader ſchwerer Reiterei. 
Mit allen ſeinen Kriegsgefährten lebte er in beſter Eintracht. Jeder 
hielt den jungen, geiſtvollen Mann hoch. Nur ein einziger Offtzier 
ſchien gegen ihn angebornen Widerwillen zu haben, und das war 
noch dazu ein Schweizer, ein Herr von Aſperlin von Raron, Sohn 
des Oberherrn zu Bavois. 

Dieſer, weil er kein anderes Verdienſt hatte, als ſeine etwas 
vornehmere Herkunft, machte es, wie es alle dergleichen Menſchen 
zu machen pflegen. Er warf ſich in die Bruſt, prahlte viel, hielt 
Alles neben ſich für Kleinigkeit, und haßte ohne Umſtände Jeden, 
der ſich um ihn nicht bekümmerte. Unter denen, die ſich um Herrn 
von Aſperlin wenig bekümmerten, war auch Olivier. Daher ver— 
urſachte ihm Aſperlin hinterrücks allen möglichen Verdruß, und 
ſchwor ſogar, er wolle nicht ruhen, bis er vom Regiment verjagt 
wäre. — Olivier achtete dergleichen Drohungen wenig. 

Olivier hatte einſt, vielleicht bei übler Laune, in Geſellſchaft 
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anderer Kriegegefellen, über die Langſamkeit der Unternehmungen 
des kaiſerlichen Oberfeldherrn geklagt; über Mangel an Gelegenheit, 
ſich auszeichnen zu können; am Ende über Ungerechtigkeiten bei Be— 
förderungsfällen im Heere, wo nur Geburt und Herkunft, hingegen 
Verdienſte nichts gälten. Erhetzt durch Widerſpruch ging er immer 
weiter, und behauptete zuletzt, es gehe vernünftiger und billiger bei 
den Türken zu. Er wollte wetten, daß er ſich binnen drei Jahren 
im Dienſte des Großſultans zum Paſcha von drei Roßſchweifen 
emporſchwingen wollte. 8 

Das erfuhr Aſperlin. Er riß Oliviers Worte aus dem Zufam- 
menhang, und hinterbrachte ſie mit allerlei beigefügten Betrachtungen 
und Folgenmachereien dem Oberfeldherrn, in deſſen Gefolg er war, 
und bei dem er viel galt. Olivier wurde zur Verantwortung ge⸗ 
zogen, und hatte wegen ſeines Trumpfs, Paſcha von drei Roß— 
ſchweifen zu werden, vielen Verdruß. Manche nannten ihn ſeit 
der Zeit wohl den „Paſcha.“ 
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Er nahm es eben nicht übel; deſto mehr aber, als ſich unter den 
Hauptleuten ſeines Regiments die Sage verbreitete, er wäre von 
der allerniedrigſten Abkunft, und habe ſich im Städtchen feiner 
Heimath durch nichts bemerkbar gemacht, als daß er Ziegen gehütet 
hätte. 

Olivier kam endlich auf die Quelle dieſer Sagen. Sie rührten 
von Keinem, als dem Herrn von Aſperlin, her. In dem Augenblick, 
da er darüber Gewißheit empfing, beſchloß er den Läſterer zu züchtigen. 
Angekommen in deſſen Quartier, erfuhr er, Aſperlin ſei mit Urlaub 
in die Schweiz gereiſet, aber erſt am Morgen dahin aufgebrochen. 
Schnell machte er ſich auf's Roß, ihn einzuholen. Der Weg, den 
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Aſperlin eingeſchlagen hatte, war leicht erfahren. Olivier ſparte 
die Spornen nicht. 

Mittags erreichte er ein Städtlein. Vor dem Wirthshauſe ſah 
er die Knechte und Roſſe ſeines Feindes reiſefertig und ihres Herrn 
gewärtig. Er ſprang vom Gaul, gab ſeinen ihn begleitenden Dienern 
einige Aufträge, und ſo in's Haus. Man führte ihn in's Gaſtzimmer. 

Da ſaß Herr von Aſperlin wohlgemuth am Tiſche mit einem 
andern jungen Offizier, bei vollen Weinbechern. Beide ſprachen 
Franzöſiſch. Aſperlin war eben im Begriff, dem freundlich über 
Tiſch die Hand zu reichen und Abſchied zu nehmen, als Olivier 
eintrat. a 
Dieſer, ohne ſich um den Fremden zu bekümmern, ging in 
kürzeſter Richtung gegen Aſperlin, begrüßte ihn mit dem lakoniſchen 
Gruße, der alles Vergangene und Nachfolgende erklären mußte: 
„Verleumder, Ehrendieb!“ — hob die Hand, und verſetzte ſeinem 
Landsmanne eine ſo gewaltige Maulſchelle, daß dieſer ſammt dem 
Stuhl, auf dem er geſeſſen hatte, rücklings zu Boden fiel; den Tiſch 
vor ſich, mit den Beinen, hoch in die Luft hob, alſo, daß er, der 
Stuhl unter ihm, Tiſch und Gaſtmahl über ihm, mit entſetzlichem 
Krachen zuſammenſtürzten. Das ganze Haus erdröhnte, als wäre 
Erdbeben oder Weliuntergang. Olivier, wie er den Ehrenmann 
unter den Trümmern aller ſeiner Freuden am Erdboden liegen ſah, 
konnte ſich des Lachens nicht erwehren. Wirthsleute, Knechte, 
Mägde liefen erſchrocken zuſammen. Aſperlin entwickelle ſich müh— 
ſam vom Tiſchtuch, Tiſch und Speiſewirrwarr; ſtand verblüfft auf, 
ſah umher mit ſtieren Augen; erkannte den Olivier, von dem der 
zermalmende Streich gekommen war; rief: „Böſewicht, das zahlſt 
du mir mit deinem Blute!“ und ging eilig davon. Nach einiger 
Weile hörte man Pferdegetrappel auf der Gaſſe; Aſperlin, in feinen 
Mantel gewickelt, ritt mit ſeinen Knechten von hinnen. 

Olivier ſtand noch am Fenſter, lachend, dem Gedemüthigten 
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nachſehend, als der fremde Offizier ihm mit der Hand auf die Schulter 
ſchlug, und ſagte: „Mein Herr, welches auch die Urſache Ihres 
tollen Betragens ſei, oder welche Urſachen auch mein Freund haben 
mag, daß er Ihre Grobheit nicht auf der Stelle züchtigte: Sie 
haben mich in ihm beleidigt; er iſt mein Landsmann, mein Freund. 
Ich will ihm eine Arbeit erſparen. Kommen Sie mit mir vor's Thor.“ 
„Warum nicht hier auf der Stelle?“ rief Olivier, ſchickte die 
Wirthsleute mit dem Befehl hinweg, ihn in einem andern Zimmer 
eine gute Mahlzeit zu rüſten, verſchloß hinter ihnen die . zog 
den Säbel und erwartete ſeinen Mann. 

Der Fremde ſtand ſchon bereit. Indem ihn Olivier betrachtete — 
einen ſchönern Mann hatte er ſein Leben lang nicht geſehen — ſenkte 
Jener plötzlich den Degen und ſagte mit ſcharfem, ſpähendem Blicke: 
„Mein Herr, damit ich auch meinen Gegner kenne, wie heißen Sie?“ 

„Olivier von La Sarraz.“ 

„Teufel! dacht' ich's doch!“ rief der Fremde: „Und ich bin 
Cugny!“ 

Die bloßen Säbel in den Fäuſten, umarmten ſich die entzückten 
Jünglinge mit einer Innigkeit, als wollten ſie auf immer zuſammen⸗ 
wachſen. Ihre Lippen riefen nur gegenſeitig ihre Namen, oder 
hingen an einander, als möchte Sn bie Seele des Andern in ſich 
ſaugen. 
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Erſt, wie ſie mit den Bechern in der Hand bei Tiſche einander 
gegenüber ſaßen, betrachteten ſie ſich mit zärtlichem Wohlgefallen 
ruhiger. Da war nun unter den beiden Jugendgeſpielen des Fragens 
viel her und hin. Einer bewunderte den Andern, wie er ſo gewachſen, 
ſo männlich und ſchön geworden. Nun wollte Jeder wiſſen, wie 
alt der Andere ſei. Es war leicht zu berechnen. Es waren volle 
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zehn Jahre, feit fie ſich das letztemal am Steinbruche bei La Sarraz 
geſehen. So hatte Olivier ein Alter von ſechsundzwanzig, Cugny 
ein Alter von vierundzwanzig Jahren. Olivier mußte haarklein alle 
feine Abenteuer berichten; mußte erzählen, was er indeſſen vom väter- 
lichen Haufe vernommen, von allen Vorfällen in La Sarraz. Natür— 
lich ward auch der kleinen Marketenderin Helena angelegentlich ge— 
dacht. Doch von dieſer hatte Keiner erfahren, ob ſie noch lebe, 
oder ſchon bei den lieben Engeln im Himmel ſei. 

Endlich erzählte auch Cugny, der nur immer fragen und hören 
wollte: 

„Du weißt, Olivier, wie ich von La Sarraz meinem Vaier ent⸗ 
lief. Unterwegs, ich wußte ſelbſt nicht, wohin ich wollte, war ich 
unbekümmert um mein Schickſal. Ich war ja ein ſtarker Burſch; 
man ſah mir meine vierzehn Jahre kaum an. Arbeiten hatte ich ge— 
lernt und alle Wetter ertragen. An Leckerbiſſen war ich nicht ge— 
wöhnt. Was brauchte ich viel? Ich konnte mich ſchon durchſchlagen. 
So war ich bei meinen paar Schillingen reich. 

„Aber als ich mich — denn ich lief die ganze Nacht hindurch — 
im Mondſchein hinſetzte, mein Brod zu verzehren, und ich dein An— 
denken, dein Meſſer, hervorzog, um das Brod zu ſchneiden, da 
weinte ich bitterlich. Denn nun erſt warſt du mir ganz gegenwärtig; 
nun erſt fühlte ich, was du mir warſt, und was ich verloren nnd 
verlaſſen hatte.“ ; 

Bei dieſen Worten zog Cugny das Taſchenmeſſer mit der Berfen: 
mutterſchale hervor, hielt es ſeinem Freunde vor und ſagte: „Siehſt 
du, Olivier, es lebt noch!“ — Olivier konnte ſich nicht halten, 
ſprang auf und küßte den Jüngling. 

Cugny erzählte weiter: „Nun höre. Wie ich ſo da ſaß und weinte, 
dachte ich, wie du nun als ein vornehmer Herr zur Armee gingeſt, da 
ſogleich Lieutenant würdeſt; ich nur als ein armer Bauernbube Troß— 
junge werden, höchſtens zum Stallknecht oder zum gemeinen Soldaten 
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vorrücken könnte. Das ſchmerzte mich. Ich machte allerlei Plane, 
reich zu werden, Geld zu verdienen, und mich dann, als Sohn von 
einem guten Hauſe, wohlgekleidet bei einem General zu melden. Ich 
träumte allerlei. Und aus den Träumen ward zuletzt doch etwas. 
Ich kam nach Pontarlier. Hier nahm mich ein angeſehener Mann 
in feinen Dienſt. Weil ich ihm gefiel, zog er mich aus dem Stall 
und vom Holzſpalten nach wenigen Wochen in ſein Wohnzimmer. 
Da, beſſer gekleidet, ſpielte ich erſt ſeinen Aufwärter, und als er 
zufällig meine Handſchrift bemerkte, machte er mich ohne anderes zu 
ſeinem Schreiber und Rechner, weil er ſelbſt, wie ich bald bemerkte, 
im Schreiben und Rechnen übel beſtellt war. Ich empfing ein ſchönes 
Wochengeld. Frau und Kinder meines Herrn hatten mich lieb. Ich 
hätte ſehr glücklich ſein können. Und doch war ich es nicht. Die 
Thaten des großen Conds ließen mich nicht ſchlafen. Man erzählte 
in Pontarlier nichts Anderes, als von ſeinen Siegen am Rhein. Ich 
las mit Begier alle Zeitungen, alle Flugblätter, Geſchichtbücher alt 
und neu. Mein Herr hatte deren viel. J 
„Früher, als ich's ſelbſt beſchloſſen hatte, führte mich das Schick⸗ 
ſal zur Armee. Ein Schlagfluß raubte meinem guten Herrn im 
Frühling 1645 das Leben. Die Wittwe verabſchiedete mich mit 
einem anſehnlichen Geſchenk. Nun ſchrieb ich meinem Vater noch 
einmal, erzählte ihm meine Glücksgeſchichte, um ihn zu beruhigen; 
bat noch einmal wegen meiner Flucht um Verzeihung, und meldete 
ihm meinen Entſchluß, fortan im Kriege mein Hell zu verſuchen. 
„Ich verließ Pontarlier, und begab mich über Baſel und den 
Rhein, Condé's Heer aufzuſuchen. Als ich bei den Vorpoſten der 
Franzoſen erſchien, verlangte ich zum befehlshabenden Offizier ge— 
führt zu werden. Man brachte mich dahin. Es war der Marquis 
de Bellefonds. 
„„Was gibt's, junger Menſch?“ fragte diefer mit barſcher 
Stimme. Ich ſagte ihm ganz unbefangen, ich ſei ein Schweizer, 
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von guter Familie, habe von meinem Vater aber nichts geerbt, als 
Muth und Ehrgefühl, ich wünſche als Freiwilliger unter den ſieg— 
reichen Fahnen des Prinzen von Condé zu dienen, und hoffe, durch 
mein Betragen ſein Wohlwollen zu erwerben. 

„Sei es, daß meine Jugend, oder die Art, wie ich alle Fragen 
des Marquis beantwortete, oder mein ſchwärmeriſches Ungeſtüm, 
Kriegsmann zu werden, den Marquis rührte: genug, nach einer 
langen Unterredung behielt er mich bei ſich, und verſprach, mich zu 
verſorgen. Ich empfing Degen und Kriegsrock, und in der Kriegs— 
ſchreiberei Anſtellung, als Freiwilliger. 

„Es gab täglich Gefechte. Ich fehlte dabei nicht. Marquis de 
Bellefonds gewann mich lieb. Er brauchte mich viel. Ich mußte ihm 
überall folgen. Bald erfolgte die mörderiſche Schlacht bei Nörd— 
lingen, in welcher der baieriſche Feldherr Mercy ſelbſt umkam. Da 
konnte ich mich, trotz meiner Jugend, meinem Gönner einmal zeigen. 
Als unſere Schaar im Begriff war, die Flucht zu nehmen, und der 
Kugelhagel mörderiſch wüthete, der Fahnenträger ſank, ſprang ich 
vom Pferde. „Teufel, wohin?“ rief Bellefonds. — Zum Sieg oder 
Tod!“ ſchrie ich, ergriff die Fahne und ging vorwärts. Cinige be— 
herzte Soldaten, die ihre Fahne nicht verlieren oder ſich von einem 
Knaben nicht beſchämen laſſen wollten, folgten mir; dieſen gingen 
mehrere nach, endlich eine ganze Kompagnie, endlich links und rechts 
die Uebrigen. Und wir drangen durch. 

„„Du biſt ein braver Junge!“ ſagte der Marquis, als wir 
Feierabend hatten, und umarmte mich vor allen Soldaten. Ohne 
Zweifel hatte er dem Prinzen Condé von mir geſprochen; denn 
folgenden Tags ward ich zum Prinzen berufen. Der Marquis und 
mehrere Oberſten und Generale waren zugegen. Der Marquis ſtellte 
mich dem großen Helden vor. „Ab, ſieh da!“ rief der Prinz, in— 
dem er mich verwundert und freundlich anſah: „Iſt das der Frei— 
willige von Bellefonds? Er lobte mich und ernannte mich zum 
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Offizier. Man hieß mich ſeitdem nur den Freiwilligen von Belle— 
fonds bei der Armee. Ich gab mir Mühe, dem Namen Ehre zu 
bringen, der mich ehrte. 

„Nach dem Frieden in Deutſchland diente mein Regiment in 
Flandern gegen die Spanier unter Turenne's Befehl. Ich hatte die 
Ehre, vom Marſchall gekannt und hervorgezogen zu ſein, und wirk— 
lich habe ich jetzt eine Sendung von ihm an den Grafen * 
Da haſt du meine Geſchichte.“ 
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Beide reiſeten mit einander in's Lager zurück. Cugny war beim 
Grafen Hatzfeld ſo glücklich, durch ſein Fürwort dem wackern Olivier 
einen halbjährigen Urlaub zu erwirken, um ſeine Verwandten in La 
Sarraz nach zehnjähriger Trennung beſuchen zu können. 

„Ich eile zu meinem Marſchall zurück,“ ſagte Cugny, „und 
bitte ihn ebenfalls um Erlaubniß, auf einige Monate in die Schweiz 
zu gehen. Da wollen wir denn Himmelstage mit einander in der 
Heimath leben. Da wollen wir Hütten bauen über dem Steinbruche; 
dir eine, mir eine, und der kleinen Marketenderin eine. Da wollen 
wir alle die alten ſüßen Erinnerungen der Kindheit wieder lebendig 
werden laſſen.“ i 

Man ſchied nun mit den froheſten Hoffnungen des baldigen 
Wiederſehens von einander. Olivier packte ein, und begleitet von 
zween feiner Knechte reiſete er durch Deutſchland in die Schweiz. 
Wie ſchlug ihm das Herz, als er das Städtchen ſeiner Heimath vor 
ſich am Berge daliegen ſah! Es war ihm, als wäre er geftern exit 
aus demſelben abgereiſet. Aber je näher er kam, je veränderter 
fand er Vieles; freilich nur in Kleinigkeiten; und doch jeder aus⸗ 
geriſſene Hag, jedes verſchwundene, baufällige Gartenhäuschen, jedes 
neu errichtete Gebäude erregte ſeine Aufmerkſamkeit und Verwun⸗ 


derung. Was ihm einſt als Kind groß vorgekommen war, ſchien 
ihm jetzt klein, der himmelhohe Thurm niedriger, die breite Gaſſe 
viel enger, das väterliche Haus viel zuſammengedrückter, als er es 
ſich vorgeſtellt hatte. 

Ich darf nicht ſagen, welchen Jubel Oliviers Erſcheinung im 
Hauſe der Aeltern, welches Aufſehen es im ganzen Städtchen ge— 
macht habe. Jeder wollte den kleinen Olivier ſehen, der nun ſo 
groß und kaiſerlicher Hauptmann geworden war. 

Schon des andern Tages machte er die Runde bei allen Ver— 
wandten und Bekannten. Natürlich, die kleine Marketenderin und 

Nachbarin Helena ward nicht vergeſſen. Aber wie erſtaunte er, als 

er im Zimmer bei ihren Aeltern ſtand, und ſie hereintrat! Es ging 
ihm heiß vom Wirbel bis zur Sohle. Die Jungfrau nahte ſich ihm 
erröthend. Eine friſche, blühende Geſtalt, von aller Anmuth der 
Jugend umfloſſen, mit ihren flammenden, ſchönen Blicken fähig, 
Herzen von Eis zu ſchmelzen. Olivier hatte kein Herz von Eis, aber 
geſchmolzen war es doch. Er küßte ſchüchtern und zitternd ihre zarte 
Hand, und wußte nicht, was er ſtammeln ſollte. Helena, weit un— 
befangener, muſterte den alten Spielgenoſſen von oben bis unten, 
ſagte ihm viel Verbindliches, und brachte ihn durch ihr vertrauliches 
Geſpräch bald wieder zu ſich ſelbſt. 

Von dieſem Augenblick an entzündete ſich in Olivier eine un⸗ 
beſiegbare Leidenſchaft. Täglich beſuchte er Helena's Aeltern, eigent- 
lich nicht die Aeltern, ſondern Helena zu ſehen, deren immer gleiche 
roſenfarbene Laune, deren Muthwille ihn abwechſelnd bald unter die 
Seligen des Paradieſes, bald unter die Verdammten und in ihre 
Qualen verſetzte. Denn das hübſche Mädchen ſchien Alles zu ver— 
ſtehen, nur kein Wort von Liebe. Sie war noch immer gegen ihn ſo 
traulich und harmlos, wie vor zehn Jahren bei den Geißheerden; 
aber mehr als damals, ſchien auch jetzt noch nicht das neunzehn— 
jährige Mädchen zu fühlen. Ja, wenn Helena recht aufgeräumt war, 
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fing fie ihn fogar an zu duzen! aber auch in dem Du lag nichts 
Bedeutſameres, ſondern wohl gar etwas Komifches, das den armen 
Liebekranken peinigte. 

So vergingen einige Wochen, einige Monate. Manches hübſche 
Mädchen von La Sarraz, Vevay und Lauſanne lächelte den ſchönen, 
kriegeriſchen Jüngling bedeutſamer an, als Helena; ja, Olivier war 
ſogar boshaft genug, Verſuche anzuſtelleu, ob er Helena nicht ein 
wenig eiferſüchtig machen könne. Allein umſonſt. Das unbefangene 
Mädchen blieb ſich gleich, und neckte ihren Freund allenfalls mit 
ſeiner Liebſchaft, die er gegen eine andere Schöne heucheln wollte. 
Dabei wußte fie ihren Seladon in fo ſtrenger Ehrfurcht zu halten, 
daß er es nur nie wagen mochte, ihr eine Silbe von feiner Leiden— 
ſchaft zu ſprechen. Aber ſeine Blicke, ſeine Aufmerkſamkeiten, ſeine 
Zerſtreuungen ſprachen. 

Olivier fing an, ſich ſeines Zuſtandes zu ſchämen. Er kämpfte 
mächtig mit ſich ſelbſt. Er that kleine Reiſen in die Nachbarſchaft. 
Allein er fühlte wohl, ſo lange er im Zauberkreiſe der ſchönen Helena 
athmete, war für ihn keine Geneſung zu erwarten. 

Um dieſe Zeit erfuhr er durch das Gerücht, was man ihm im 
Hauſe von Helenens Aeltern verſchwiegen hatte. Herr von Aſperlin 
von Raron, der Helenen in Lauſanne kennen gelernt und ihr den 
Hof gemacht hatte, war durch Erbſchaft zu beträchtlichen Reichthümern 
gelangt, der Kriegsdienſte ſatt, nun entſchloſſen, im Vaterlande zu 
bleiben, und hatte bei Helenens Aeltern förmlich um die Hand ihrer 
Tochter geworben. Die Aeltern fanden ſich durch den Antrag ſehr 
geehrt, hatten ihn genehmigt, Helena davon unterrichtet und ihre 
Einwilligung dazu verlangt. Helena aber, die auch ihr Köpfchen 
hatte, lachte über Herrn von Aſperlin und ſeinen Reichthum, wollte 
nicht Oberherrin von Bavois ſein, und ſetzte den Beſchwörungen 
ihrer ſtolzen Mutter und dem Dräuen ihres geſtrengen Vaters ihr 
feſtes, entſcheidendes Nein entgegen. 
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Nun wußte wohl Olivier um Aſperlins Bewerbung, aber nicht 
von Helenens Widerwillen gegen dieſelbe. Er fiel auf den Gedanken, 
Aſperlin ſei fein begläckter Nebenbuhler, und er ſchwor ihm tauſend— 
mal den Tod. Wenn er es aber recht vernünftig überlegte, fand er 
doch, mit dem Tode des Nebenbuhlers ſei ihm am Ende auch wenig 
geholfen. Dieſer quälende Gemüthszuſtand machte ihn ganz nieder— 
geſchlegen und traurig. 

Helena bemerkte es, und gab ſich alle Mühe, ihren Freund zu 
erheltern. 

„Wie ſoll ich denn heiter ſein, da ich unglücklich bin?“ ſagte er: 
„Ich liebe Sie, ich bete Sie an, Fräulein, und Sie find ſchon einem 
Andern verſprochen. Sie ſind die Braut des Herrn von Aſperlin.“ 

Helena lächelte unbefangen und erwiederte: „Ich bin Niemands 
Braut. Herr von Aſperlin iſt mir unausſtehlich geworden, ſeit er 
um mich wirbt. Bleiben Sie mein Freund, aber beten Sie mich 
nicht an. Lieben Sie mich, aber verlangen Sie nichts, und werden 
Sie nicht gleich böſe, wie ein kleines eigenfinniges Kind, dem man 
nicht ſeinen Willen thut. Ich habe ein Herz, das zur Freundſchaft 
von jeher fähig war. Aber das Lieben, und was man ſich darunter 
denkt, halte ich für eine wahre Narrheit, die, wie ich es bei Andern 
geſehen habe, in wahre Tollheit ausarten kann. Ich hoffe, Sie ſind 
ein vernünftiger Mann, lieber Olivier, und werden es bleiben. 
Wollen Sie ſich vermählen? Gut, ich helfe Ihnen eine Frau ſuchen; 
aber mich verſchonen Sie ja mit allen Zumuthungen und Anträgen. 
Ich habe zum Eheſtand einsweilen herzlich ſchlechte Luſt. Es iſt gut, 
daß wir uns mit einander darüber erklären. Wir ſprechen alſo nicht 
weiter darüber. Die Sache iſt jetzt abgethan.“ 

Dabei blieb es. Bei Helenen war die Sache nun wirklich ab— 
gethan, aber nicht ſo geſchwind bei Olivier. Und doch mußte er ſich 
in fein Schickſal fügen. Zum Glück gab es bald für ihn Zerſtreuungen, 
die ihm wohl thaten. 
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Unerwartet — denn ſchon lange hatte Olivier vergebens ge— 
hofft — trat eines Tages ſein Freund Cugny zu ihm herein. 

„Aber es iſt nur im Flug,“ ſagte Cugny, „und meines Bleibens 
hier nicht lange. Urlaub erhalten konnte ich nicht, aber dafür erhielt 
ich einen Auftrag nach Mailand. Ich kann acht Tage in La Sarraz 
ſein. Dafür bin ich bis hierher Tag und Nacht unterwegs geweſen.“ 

Olivier war berauſcht vor Freude. All ſein Kummer verflog. Er 
ſtellte den Freund ſeinen Aeltern vor, der nun bei ihnen Wohnung 
nehmen mußte. Das ganze Städtchen ſprach vom Glücke des che- 
maligen Ziegenhirten. Wo er durch die Straßen ging, riß man die 
Fenſter auf. „Wer hätte das je denken ſollen!“ rief jeder, der ihn 
ſah. Seine ſtolze Haltung, das kühne Weſen, die feine Gewandtheit 
und die Anmuth feiner Geſichtszüge nahmen Jeden für ihn ein. Mit 
einer Art Furcht und einer Art Liebe blickte man ihm in die dunkeln, 
blitzenden Augen. Alles ſchien an ihm anders, als an Andern. Man 
mochte von ſeinen ſchwarzen Locken ſprechen, die ihm über die Schläfe 
niederfielen, oder von dem wunderlieblichen Zug um feine Lippen, 
oder von ſeiner Kriegstracht, oder auch nur, wie er den Degen trug, 
oder wie er grüßte — Alles war etwas Anderes, als bei Andern. 
Hätten die Frauen und Mädchen von La Sarraz damals ſchon Ge: 
dichte geleſen, ſie würden geradezu geſagt haben: er ſei ein Apollino 
im Gewande des Mars. N 

Cugny befuchte feine noch lebenden Verwandten der Reihe nach — 
der Vater war ſchon todt —, und dann mußte ihn Olivier auch zu 
ihrer beider ehemaligen Zeltkrämerin Helena führen. 

„Sie iſt ein bildſchönes Mädchen geworden!“ ſagte Olivier zu 
ihm, „aber kalt und ſpröde, wie Eis. Verwahre dein Herz!“ 

Helena hatte Cugny's Ankunft ſchon durch das Gerücht ver- 
nommen. Sie erinnerte ſich noch ziemlich klar des hübſchen Geiß— 
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buben, und fand das Gerede, wie ſchön er nun geworden, ganz 
natürlich. Als er aber an Oliviers Seite zu ihrea Aeltern in's Zim⸗ 
mer trat, ſchien ſie wie von einem angenehmen Schrecken gelähmt. 
Kaum die erſten allgemeinen Höflichkeiten konnte ſie erwiedern. — 
Cugny's Blick ruhte unter angenehmen Erinnerungen mit Wohl— 
gefallen auf dem reizenden Bilde. Ihre Augen glänzten ihm von 
einem hellern Lichte, und wenn ſie ein Wort zu ihm ſprach, erglühten 
ihre Wangen, wie von einer fieberhaften Röthe. Zum Glück beachtete 
das Niemand, als Cugny, der das für des hübſchen Mädchens Art 
nahm, und während ſeines kurzen zue ee in La Sarraz fleißig 
wieder zu kommen verſprach. 

Das verſtand ſich von ſelbſt unter Rachbarsleuiin. Wohin follte 
man in der kleinen Stadt, ohne beſtändig auf einander zu treffen? 
Man gab ſich alſo gegenſeitige Mahlzeiten, machte mit einander ge— 
meinſchaftliche Spaziergänge und kleine Luſtfahrten. Natürlich, die 
Gegenden, wo einſt der Krieg mit den Ziegenheerden geführt worden 
war, blieben dabei nicht vergeſſen. Auch Helena machte dieſen Gang 
zur Feier angenehmer Erinnerungen mit, jedoch fein ehrbar in Ger 
ſellſchaft von Vettern, Muhmen und Baſen. 

Merkwürdig war, daß ſich bei dieſen Spaziergängen das alte 
Verhältniß gewöhnlich wiederholte, welches ſchon in den Kinderjahren 
ſtattgefunden. Wenn nämlich Olivier Helenen hinausführte, gerieth 
fie zuletzt durch eine Verkettung von Zufällen immer an Cugny's 
Arm. Wandelten die beiden aber beiſammen, ſo vergaßen ſie Olivier, 
Geſellſchaft, Weg und Steg, und es war ihnen zu Muth, als gingen 
ſie beide allein über den Erdball ſpazieren. 

Schon als ſie zum erſten Mal hinausgegangen waren, die 
Schlachtfelder der Kinderzeit zu betrachten, und im Gebüſche, ſie 
wußten ſelbſt nicht wohin, ſich verloren hatten, ſagte Cugny mit 
Innigkeit, indem er Helenens Hand an ſeine Bruſt drückte: „Ach, 
warum dürfen wir nicht mehr Kinder ſein! Wiſſen Sie, Fräulein, 


1 


wie glücklich wir damals auf dieſen Stellen waren? Damals machte 
ich Sie immer zur Gefangenen. Nun hat ſich Alles verkehrt. Ich 
fühle, Sie machen mich zum Gefangenen.“ 

„Wenn ich das könnte, Cugny,“ ſagte Helene hoch erglühend, 
„ſo dürften Sie nicht gekommen ſein, um ſogleich wieder zu ver— 
ſchwinden.“ 

„Vielleicht, ſchöne Helena, wäre es beſſer, ich wäre nie ge— 
kommen.“ 

„Vielleicht, lieber Cugny? Nein, warum denn? Beſſer, Sie 
ſind gekommen. Man wohnt nur einmal unterm Himmel. Was liegt 
hintennach am Schmerz? Man zahlt keine Freude zu theuer?“ 

„Sie haben Recht. Für einen Augenblick, wie dieſen an Ihrer 
Seite, gebe ich, was ich gelebt habe und noch leben werde. Ich 
wünſchte, wenn ich von Ihnen ſcheide, der Tod nähme mich.“ 

„Sie haben Unrecht, Cugny. Es iſt Thorheit, den Schlaf lieber 
als das Wachen zu verlangen. Wer hindert mich, aus einem ſeligen 
Augenblick ein ganzes ſeliges Leben zu ſpinnen, indem ich nach 
Jahren, um keine andere Gegenwart bekümmert, immer nur mit 
dem Geiſte in dieſem einzigen Augenblicke wohne?“ 

„Das hieße doch nur träumen!“ 

„Wie man will. Ich heiße mein Leben Traum, und meinen 
Traum Leben.“ 

„Sie ſind genügſamer, als ich. So kann es Ihnen gleichgültig 
fein, ob wir einander nahe oder hundert Meilen weit getrennt find. 
Mir iſt es nicht ſo. Und Ihnen?“ 

Helena blieb die Antwort ſchuldig. Eine Thräne blitzte in ihren 
ſchönen Augen; ein helles Roth glühte von ihren Wangen. Cugny 
ſchloß ſie in ſeinen Arm. Ihre Seelen floſſen, wie zwei Flammen 
in einander. ö 


Beide redeten noch fo viel, was- Hier nur langweilig zu lelen 


ſein würde, und trafen mit einander vertrauliche Abreden, ohne zu 
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wiſſen, wie ſie Wort halten könnten. Helena liebte mit einer Leiden— 
ſchaft, die man furchtbar heißen darf, nicht weil ſie aller Welt 
ſichtbar aufloderte — nein, keine Seele ahnete von dem geheimen 
Bunde dieſes Paars das Mindeſte, — aber Helena, die einſt der 
Liebe geſpottet hatte, war bei der natürlichen Entſchloſſenheit und 
Unerſchrockenheit ihres Gemüthes zu den verzweiflungsvollſten Maß— 
regeln fähig. 

Acht Tage waren bald vorbei. Cugny rüſtete zur Abreiſe. Helena 
befahl ihm, noch acht Tage zuzugeben; dann wolle ſie zufrieden ſein. 
Cugny gehorchte ohne Widerſtand der zauberiſchen Gebieterin. Aber 
ſie lohnte es ihm auch ſüß. Es wurde ewige Treue, Briefwechſel 
und dergleichen beſchloſſen, Alles, um ſich über den Schmerz des 
Scheidens zu tröſten. Daß Cugny gelobte, in einem oder in zwei 
Jahren zu kommen, ſeine Braut zu fordern, oder, wenn man ſie 
verweigern würde, ſie mit Gewalt wegzunehmen, verſteht ſich von 
ſelbſt. 

Die zweite Woche verſtrich noch ſchneller, als die erſte. Cugny 
flog über die Alpen nach Italien. 
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In La Sarraz war keinem Sterblichen beigefallen, daß ſich 
zwiſchen beiden Leutchen ſo wunderſchnell ein ſo inniges Verſtändniß 
entwickelt habe. Cugny und Helena waren in der letzten Stunde, 
nämlich vor Anderer Augen, ganz dieſelben, wie in der erſten, ge— 
blieben. Selbſt Olivier hatte nicht den leiſeſten Argwohn. Vielmehr 
ſchien ihm Helena nach Cugny's Abreiſe ſanfter, ja er hätte glauben 
mögen, zärtlicher, als ſonſt. Er nahm es für aufkeimende Gefühle, 
deren fie ſich ehemals gegen ihn unfähig geſtellt hatte. Gewiß iſt, 
daß fie lieber, als ſonſt, feine Gefellſchaft ſuchte, traulicher zu ihm 
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redete; ſei es, daß er ihr, als Cugny's Buſenfreund, nun eine heilige 
Perſon geworden war, oder daß es ihr Wolluſt war, nur viel von 
Cugny erzählen zu hören. 

Helenens Aeltern bemerkten mit Unruhe dieſe engere Freund— 
ſchaft, und hätten viel darum gegeben, Olivier wäre tauſend Meilen 
weit von La Sarraz. Denn die Heirathsverhandlungen mit Herrn 
von Aſperlin waren ſchon zu weit gediehen, und es war den guten 
Leuten Alles darum zu thun, ihre Tochter als Frau Oberherrin von 
Bavois verehrt zu ſehen. Sie konnten ſich daher nicht enthalten, dem 
Herrn von Aſperlin mancherlei Beſorgniſſe zu äußern. Eine Folge 
davon war, daß Aſperlin ſich ſelbſt ſchnell nach La Sarraz aufmachte, 
wo er im Hauſe von Helenens Aeltern, als künftiger Schwiegerſohn, 
wohnte. 

Die erſte Zuſammenkunft zwiſchen Olivier und Aſperlin war, wie 
ſich denken läßt. Die Herren gingen mit kalter Höflichkeit um ein— 
ander herum. Beide thaten, als hätten fie ſich noch nie gekannt oder 
geſehen. Helene behandelte den ihr beſtimmten Gemahl mit ſtolzer 
Kälte, und legte es darauf an, ihn durch jede Art von Beleidigung 
zurückzuſchrecken. Alle Vorwürfe ihrer Aeltern fruchteten nichts. Aber 
auch Aſperlin machte ſich aus dem widerſpenſtigen Betragen des 
närriſchen Mädchens nichts. Er ſagte ohne Umſtände: „Einmal 
Hochzeit gehalten, und der ganze Handel ſteht anders.“ Die Aeltern 
waren ebenfalls der Meinung, und in ihrer Art ſo eigenſinnig, wie 
es die Tochter auf andere Art war. Wie ſehr auch Helena ſich ſträu— 
ben wollte, wie fie weinen, bitten, drohen mochte — die förmliche 
Verlobung mit Herrn Aſperlin ward vollbracht, und Helena mußte 
ſich gefallen laſſen, als Braut des Oberherrn, die Glückwünſche des 
ganzen Städtchens anzunehmen. 

Niemand litt dabei mehr, als Olivier. Er ſchwor, zu ihrer 
Rettung Alles aufzuopfern. Er fragte fie in feiner Verzweiflung 
ſogar, ob er ſie mit Gewalt befreien, und den elenden Aſperlin, 
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mit welchem er ohnehin noch einen alten Handel abzuthun habe, aus 
der Welt ſchaffen ſollte? — Sie antwortete ruhig: „Es iſt nicht 
der Mühe werth. Das Glück hat Launen. Sie könnten ſich ver— 
rechnen, und wider Erwarten das Loos ziehen, welches Sie ihm 
zudenken.“ — Olivier erſtaunte über eine Antwort, die er am wenig— 
ſten erwartet hatte. 

In der That hatte er Urſache zu erſtaunen. Denn ſeit dem Ber: 
lobungstag war wirklich eine Veränderung mit dem Mädchen vorge— 
gangen, die von Jedermann bemerkt und beſonders von den Aeltern 
mit Wohlgefallen angeſehen wurde. Zwar äußerte ſich Helena als 
Braut gegen ihren Verlobten nicht gütiger, als vorher; doch beob— 
achtete fie gegen ihn eine gewiſſe Anſtändigkeit, die ſie ſonſt vernach— 
läſſigt hatte. Sie nahm, was ſie ſonſt nie gethan, von ihm Geſchenke 
an, die er ihr koſtbar genug machte; und er pries ſich glücklich genug, 
wenn er für das Opfer der theuerſten Perlenſchnüre und Diamant⸗ 
ringe die Erlaubniß empfing, ihre Fingerſpitzen zu küſſen. Auch von 
der bevorſtehenden Hochzeit konnte ſie ohne Empörung reden hören; 
nur verlangte ſie noch Aufſchub von einer Woche zur andern, wo— 
gegen der Bräutigam ſelbſt wenig einzuwenden hatte, weil in ſeinem 
Schloſſe noch nicht alle Vorbereitungen zum Empfang der Gemahlin 
vollendet waren. Er unterhielt ſie viel von ſeinen neuen Einrichtun— 
gen im Schloſſe, fragte um ihre Meinung, horchte auf ihre Wünſche, 
und verhieß, ſie mit mehr, als ſie ſelbſt beſcheiden wünſchte, zu 
überraſchen. 

Olivier verwünſchte im Herzen alle Weiber. Denn nie hätte er 
geglaubt, daß ein Mädchen von Helenens feſter und ſtolzer Denkart 
ſo ſchnell den Sinn ändern könne. La Sarraz hatte jetzt keinen Reiz 
mehr für ihn. Nur den Bitten ſeiner Aeltern zu Gefallen, blieb er 
noch; lieber wäre er zu ſeinem Regiment zurückgekehrt. Er beſuchte 
Helenens Haus immer ſeltener; denn mit freundlichen Blicken ward 
er ohnedem dort nicht empfangen, und Helenens Blicke, die ſo 
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freundlich noch jetzt wie ehemals waren, machten ihm deswegen 
mehr Unmuth, als Freude. 2 
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Um ſo überraſchender war es ihm, als ihn Helena eines Tages 
auf die Seite zog und ſagte: „Mit dem Schlage neun Uhr dieſen 
Abend kommen Sie in das Gärtchen hinter dem Hauſe. Fehlen Sie 
nicht!“ 

Wie bitterböſe er auch auf Helena ſein mochte, fehlte er doch 
nicht. Um neun Uhr, da Alles dunkel war, ſtieg er über den Zaun 
und ſtand er im Gärtchen. Aſperlin's Braut kam einen Augenblick 
ſpäter. Sie führte ihn in eine Gartenlaube, und ſchloß ſeine Hand 
in die ihrige und ſagte: „Lieber Olivier, Sie haben mehrmals ge— 
ſchworen, für mein Glück Alles zu opfern.“ 

— Ich bin Mann von Wort. 

„Sie wollen?“ 

— Ja. Stellen Sie mich auf die Probe. Ich ſpringe in den 
Tod, wenn Sie wollen. 

„Gut. So erklär' ich Ihnen, daß ich Aſperlin's Gemahlin nicht 
werde.“ 

— Iſt's möglich? Warum gaben Sie die Verlobung zu? 

„Laſſen Sie das für den Augenblick gut ſein. Hören Sie. Meine 
Aeltern opfern mich ohne Erbarmen den Reichthümern des Herrn 
von Bavois auf. Ich habe keine Aeltern mehr. Ich ſtehe allein. 
Die angedrohte Vermählung iſt unaufſchieblich. Morgen verlaſſe ich 
heimlich dies Haus und La Sarraz. Ich habe in Frankreich Ver— 
wandte. Wollen Sie mich begleiten? Meine beſten Sachen ſind 
ſchon ſeit acht Tagen voraus.“ 

Olivier erſchrack; aber ohne Bedenken ſprach er ſein Ja. 
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Da fühlte er ſich von Helenens Armen umfangen, und ihre 
Lippen im heißen Kuſſe auf ſeinen Lippen. Er war berauſcht. Was 
hätte er für dieſen Kuß nicht gewagt! Die ganze, ſo lange und 
mühſelig unterdrückte Gluth ſeiner Leidenſchaft ſchlug ungeſtüm in 
heller Flamme auf. Helena aber drängte ihn ſanft zurück und ſprach: 
„Schicken Sie Ihre Knechte noch dieſe Nacht auf dem Wege nach 
Jougne voraus. Morgen um zehn Uhr Nachts erwarten Sie mich 
am Kreuzwege vor dem obern Thor; ſorgen Sie für ein Pferd für 
mich, das ſicher geht.“ 

Er wollte antworten, aber Helena war mit dem letzten Worte 
fortgeflogen. 

Olivier ging ſelig über den Zaun zurück, und vollzog die un— 
erwarteten Befehle ſeiner ſchönen Gebieterin; ſchickte die Knechte in 
aller Stille voraus; packte ſeine Sachen; ſchrieb einen Abſchiedsbrief 
an ſeine Aeltern, worin er ihnen ſagte, daß er ſich und ihnen durch 
plötzliche Abreiſe den Schmerz des mündlichen Lebewohls erſparen 
wollte, und ließ folgendes Tages den Brief zurück, als er Nach— 
mittags fortritt, unter dem Vorwande, einen Freund in Lauſanne 
auf einige Tage beſuchen zu wollen. | 

Weit aber ritt er nicht, ſondern bis zu einem Waldhauſe, wo 
einer feiner Knechte mit einem Handpferde für Helena auf ihn 
wartete. Mit dem Schlage zehn Uhr des Nachts war er wieder 
vor dem Thor von La Sarraz. Bald darauf erſchien Helena. Sie 
war als Knabe gekleidet, einem jungen Reitknecht ähnlich, in einen 
Mantel gehüllt. Olivier hob ſie auf's Roß. Man trabte davon. 
In der Morgenfrühe fand man die vorausgeſchickten Knechte mit 
wohlgeruhten Pferden am beſtimmten Orte. Olivier und Helena 
beſtiegen die friſchen Roſſe und ſetzten ihren Weg eilfertig fort. Erſt 
gegen Abend ward in einem Flecken Halt gemacht, in einem engen 
Gebirgsthale. Gern wäre Olivier noch bis zum nächſten Städtchen 
mit feiner Geliebten gezogen, um ihr bequemere Herberge zu ſchaffen, 
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Allein Helena ſchwor, fie fei fo ermüdet, daß fie, noch einen Bart 
weiter, den Geiſt aufgeben müſſe. 

Es war ihr wohl zu glauben. Sie ließ ſich in das Wirthshaus 
mehr tragen, als führen. Zufrieden mit einem färglichen Nacht— 
eſſen, verlangte fie ſogleich ein eigenes Zimmer und Nachtlager. 
Man beſchloß, mit Tagesanbruch die Reiſe fortzuſetzen. Helena 
ſchloß ihren Befreier dankbar noch einmal in ihre Arme, und begab 
ſich in das ihr beſtimmte Gemach— 

Olivier, von zwei ſchlaſloſen Nächten und dem langen Ritt nicht 
minder ermüdet, warf ſich in ſeinen Kleidern auf's Bett, nachdem 
er Degen und Piſtolen vorher auf jeden Fall bereit gelegt hatte. 
Den Wirthsleuten befahl er, ihn zeitig zu wecken. Er ſank in einen 
feſten, erquickenden Schlaf. 

Des Morgens, da der Tag zu grauen begann, ward er geweckt. 
Er ſprang fröhlich auf, gebot die Pferde vorzuführen, und begab 

ſich ſelbſt in Helenens Gemach, die holde Schläferin zu wecken 
Die Thür war verſchloſſen. Er pochte leiſe an, er pochte lauter. 
Es kam keine Antwort. Ihm ward bange. Er rief und pochte 
umſonſt. Die Wirthsleute beſorgten, dem jungen Herrn möchte ein 
Unfall begegnet ſein. Olivier ſelbſt ward von nicht ungerechter 
Furcht ergriffen, das Fräulein könne von den Wirkungen der un- 
mäßigen Anſtrengung des vorigen Tages Schaden genommen haben. 
Er ſprengte in unbeſchreiblicher Angſt die Thür, und ſah mit noch 
unbeſchreiblicherm Erſtaunen das Zimmer leer. Er ſah das Bett, 
auf welchem Helena vermuthlich in Kleidern geruht hatte. Wohin 
ſie gekommen ſei, war nicht zu enträthſeln. Aber ein Fenſter ſtand 
halb offen. Es war nicht zu bezweifeln, das arme Mädchen war 
geraubt. Aſperlin mußte die Spur der Flüchtlinge entdeckt haben. 

Inzwiſchen verſicherten der Wirth, deſſen Weib, alle Knechte 
und Mägde, es habe in der ganzen Nacht Todtenſtille im Hauſe 
geherrſcht; es ſei kein Fremder gekommen, nicht einmal ein Roß 
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oder ein Wagen vorbeigegangen. Man durchſuchte noch einmal das 
ganze Haus, alle Plätze vor und hinter dem Hauſe, um eine Spur 
von der Verſchwundenen zu entdecken — Alles fruchtlos. 8 
Olivier kam faſt von Sinnen. Geſtohlen war ſie, und von 
keinem andern, als dem feigen Aſperlin, der das arme Mädchen 
vielleicht im Schlaf überfallen, geknebelt, mit feinen Helfershelfern 
zum Fenſter hinaus und auf ein bereit gehaltenes Pferd geworfen 
hatte, um kein Geräuſch zu machen, und nicht ihren Beſchützer zu 
wecken. Jach befahl Olivier ſeinen Knechten, aufzuſatteln. So 
ſprengte er mit ihnen den Weg nach La Sarraz zurück, feſt ent— 
ſchloſſen, das Leben daran zu ſetzen, um Selenen zu befreien. 
Unterwegs ward Jeder ausgefragt. Er hörte von Reiſenden 
aller Gattung Nachricht, ohne beſtimmt von denen zu erfahren, die 
er ſuchte. Der Tag endete, und er hatte noch nicht die Räuber 
Helenens, ja ſelbſt noch nicht einmal Spuren von ihnen gefunden. 
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Darum blieb er im Vorſatze feſt, folgenden Tages nach La 
Sarraz zu gehen. Mit erſter Morgendämmerung machte er ſich 
wieder auf. — Kaum war er einige Stunden geritten, als er 
Pferdegetrappel ſeitwärts hörte. Aus einem Nebenwege ſprengten 
Reiter gegen ihn. Der Vorderſte donnerte ihm, den Säbel in der 
Fauſt, Halt! zu. Es war der Herr von Aſperlin. 

„Ehrenräuber! Jungfrauenräuber! Gut, daß ich dich habe!“ 
ſchrie Aſperlin: „Herab vom Gaul! Ich fordere Rache, du Schänd— 
licher; du ſollſt die Wlfehrung meiner Braut mit Blut zahlen, 
verruchter Paſcha!“ 

Mit den Worten ſprang Aſperlin vom Pferde; ſeine Leute, alle 
bewaffnet, umringten Oliviers Knechte und verſicherten ſich derſelben. 
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Olivier, mit einem Sprung vom Pferde, fuhr, ohne ein Wort zu 
verlieren, mit der Klinge ſeinem Gegner auf den Leib. Das Ge— 
fecht beider war von kurzer Dauer. Aſperlin fiel tödtlich verwundet; 
ſeine Leute ſprangen voll Schreckens herbei. Olivier kniete neben 
dem Sterbenden nieder, und ſagte: „Unglücklicher, der Paſcha hat 
dir den längſtverdienten Lohn gegeben. Warum verfolgſt du mich 
von jeher? Bekenne, wohin haſt du Helenen gethan, und ſcheide 
nicht mit einer Lüge aus der Welt!“ 

— „Böſewicht!“ rief Aſperlin, „mein Blut komme über dich! 
du haſt Helenen geraubt. Gib das Kind ſeinen Aeltern zurück, oder 
du ſtirbſt unter Henkershänden.“ 8 

„Lüge nicht in der letzten Stunde!“ erwiederte Olivier: „Sage 
mir, wo iſt Helena?“ 

— „Das weißt du beſſer, als ich. He, Leute, kommt mir zu 
Hilfe!“ 

Olivier fragte Aſperlin's Begleiter Mann um Mann. Jeder 
ſagte, ſie wären mit ihrem Herrn aus, das Fräulein zu ſuchen: 
man habe Olivier im Verdacht, daß er ſie entführt habe. 

Nun ſah er wohl, daß Aſperlin an Helenens Wiederentführung 
unſchuldig ſei. Er warf ſich auf's Roß, winkte ſeinen Knechten, 
und jagte davon, den Weg zurück, den er gekommen. Abends er- 
reichte er das Wirthshaus wieder, wo er die Geliebte verloren hatte. 
Da wußte noch immer Niemand, wohin das Fräulein gerathen ſei. 
Man hatte die ſorgfältigſten Nachfragen und Forſchungen angeſtellt. 
Im ganzen Flecken war die Geſchichte bekannt geworden, und 
Jedermann im Ort hatte, aur eigener Neugier getrieben, geſpäht, 
geſucht, einander ausgefragt. 

Die Sache blieb dem armen Olivier unerklärlich, und Helena 
für ihn verloren. Seines Bleibens war nach allem Vorgefallenen 
nun in dieſer Gegend nicht länger mehr. Er mußte in Eile die 
Schweiz verlaſſen, weil er vorausſah, daß nach ſeiner Eutführung 
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Helenens, und Erlegung des Herrn von Bavois im Zweikampf, alle 
Gerichte und Obrigkeiten würden auf ihn Jagd machen laſſen. Er 
ſchied daher ſchon früh Morgens aus dem Unglückshauſe, eilte über 
den Rhein hinaus nach Deutſchland, und reiſete zu ſeinem Regiment 
zurück. 
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Alles, was Olivier während der Abweſenheit vom Regiment 
erlebt hatte, kam ihm, als er nun wieder in das ewige Einerlei 
des Kriegsdienſtes der Beſatzungen eingetreten war, wie Traum 
vor. Es ſchwand auch wie Traum, beſonders da Jahre und Tage 
vorübergingen, ohne daß er durch Freunde in ſeiner Heimath, 
denen er anfangs oft genug ſchrieb, weitere Aufſchlüſſe über das 
räthſelhafte Schickſal Helenens empfing. Er hatte das Mädchen 
wirklich leidenſchaftlich geliebt, und dachte auch nach Jahren noch 
nicht ohne innere Bewegung an daſſelbe. Doch der Jüngling reifte 
unter der Zeit zum Mann, und da ſieht man denn die Schwär— 
mereien des Jünglingsherzens mit andern Augen an. Inzwiſchen 
war doch eine Wirkung jener Tage die geblieben, daß er kein Mäd⸗ 
chen in der Welt mehr ſo ſchön, ſo liebenswürdig fand, wie Helena 
geweſen. 

Er, beſonders da nach einigen Jahren ſeine Aeltern geſtorben 
waren, dachte wenig mehr nach La Sarraz zurück. An Heimweh 
war, wegen Aſperlin's und Helenens Verwandten und ihrer unver— 
loſchenen Rache, nicht zu denken. Alſo war der Entſchluß leicht ge— 
nommen, zeitlebens Kriegsmann, und als ſolcher auch Hageſtolz zu 
bleiben. 

So verſtrichen zehn Jahre, ohne alle Merkwürdigkeit für unſere 
Leſer, vielleicht auch für Olivier; und er blieb dem Entſchluſſe ehrlich 
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getreu. Zwar lächelte ihn wohl manche Schöne bedeutſam genug an, 
denn er war auch in ſeinem ſechsunddreißigſten Jahre ein ſchöner 
Mann, der wohl ein zartes Herz rühren konnte. Allein nun gab er 
den Gedanken an irgend eine Liebſchaft oder Vermählung gänzlich 
auf. Er weihte ſich ganz dem Kriegsdienſte, und das Angenehmſte, 
was ihm widerfahren konnte, war Ankündigung eines neuen Feldzuges. 

Daran ließen es die Unruhen Siebenbürgens und Ungarns, und 
die Vergrößerungsſucht der Türken nicht fehlen. Kaiſer Leopold 
hatte beſtändig Händel mit dieſen. Im Jahr 1663 fiel der tapfere 
und kluge Großweſſir Achmet Kiuperli an der Spitze von hundert 
und vierzigtauſend Mann in Ungarn ein. Die ungariſchen Stände, 
unzufrieden mit der öſterreichiſchen Regierung, leiſteten ſchwache 
Gegenwehr. Ihr Aufgebot betrug kaum zwanzigtauſend Mann, und 
ſtärker war auch das kaiſerliche Heer nicht, welches Kaiſer Leopold, 
unter Anführung des trefflichen Feldherren Montecuculi, damit 
vereinigen konnte. Kein Wunder, daß Türken und Tartaren bis Pref- 
burg und Mähren drangen; und bei vierzigtauſend Mann Chriſten in 
die Sklaverei ſchleppten. Der Kaiſer, in großer Noth, rief das 
deutſche Reich, rief den Papſt, rief Frankreich zu Hilfe. Sie ward 
ihm aber nur ſehr mäßig. Von Frankreich kamen nur ſechstauſend 
Mann; was das deutſche Reich mitbrachte, betrug kaum fünfzig- 
tauſend. 

Olivier hatte ſich bei vielen Gelegenheiten während des erſten 
Feldzuges in dieſem Kriege rühmlich ausgezeichnet. Bei einem Ge— 
fechte fehlte wenig, er wäre in türkiſche Gefangenſchaft gerathen. 
Doch hieben ihn ſeine Soldaten frei; er kam mit einer ſchweren 
Wunde davon, deretwillen er zurückgeſchickt wurde. 
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Seine Geneſung war nach einigen Monaten vollendet, und er 
wieder bereit, auf ſeinen Poſten zu gehen, als ihn das unerwartetſte 
Abenteuer länger in Wien feſthielt. Er hörte eines Tages auf der 
Straße Trompeten, und trat an's Fenſter. Ein franzöſiſches Re— 
giment zog durch. Ihm ſchwanden faſt die Sinne, als er in der 
Nähe des franzöſiſchen Generals einen Offizier reiten ſah, der kein 
Anderer als Cugny ſein konnte. 

„ Cugny! Cugny!“ ſchrie er, und breitete feine Arme nach der 
Straße hinab aus. 

Der Offizier ſah hinauf zu ihm, ſchien beſtürzt, lächelte, grüßte 
mit dem Degen und ritt vorbei, ſah ſich mehrmals um und winkte. 

Olivier eilte dem Regimente nach. Er erreichte den Offizier. Es 
war in der That Cugny. Hand in Hand begleitete er den Freund, 
bis das Regiment hielt und in die Quartiere entlaſſen war. Olivier's 
und Cugny's Freude war grenzenlos. Inzwiſchen blieben noch Dienſt— 
ſachen abzuthun. Man ſchied auf baldiges Wiederſehen. Olivier 
rüſtete ein Freudenmahl in ſeiner Wohnung. 

Gegen Abend ward gepocht. Helena trat in Olivier's Zimmer; 
Cugny folgte ihr. Olivier ſtand ſprachlos da. Cugny und Helena 
umarmten ihn abwechſelnd. 

„Wie kommen Sie nach Wien?“ fragte er endlich Helenen. 

„Mit meinem Manne,“ antwortete ſie; „ſollte ich ihn ver— 
laſſen?“ 

„Ihr beide ſeid vermählt?“ rief Olivier außer ſich. 

„Seit zehn Jahren. Wiſſen Sie das nicht? Haben Sie denn 
keinen meiner Briefe erhalten?“ fragte Helena entgegen. 

„Keine Silbe. Aber ihr beide vermählt? Wie iſt das möglich? 
Ich glaube, ich träume.“ 

„Und wir,“ ſagte Helena, „wir glaubten, weil Sie uns keiner 
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Antwort würdigten, Sie wären voll unverſöhnlichen Zorns gegen 
uns, und beſonders gegen mich. Alſo, lieber Olivier, Sie wiſſen 
gar nichts? So muß ich, was ich mit Thränen ſchriftlich ver— 
gebens gethan, noch einmal thun, mündlich, und um Ihre Ver— 
zeihung bitten. Nicht ſo, lieber Freund, Sie verzeihen mir?“ — 
Mit dieſen Worten ſchloß ihn das reizende Weib in ihre Arme und 
küßte ihn herzlich. 

Wer hätte da nicht gern auch Todſünden vergeben? Nur wußte 
Olivier nicht, was er zu verzeihen hatte. Doch nachdem die erſten 
Fragen, Antworten, Umarmungen und Aufwallungen vorüber waren, 
und man ruhiger beiſammenſaß, klärte ſich Alles auf. Helena er⸗ 
zählte ihre Geſchichte ungefähr folgendermaßen: 

„Sie erinnern ſich, guter Olivier, meines Verhältniſſes im 
väterlichen Hauſe zu La Sarraz. Ich geſtehe es, Sie waren mir 
lieb, recht lieb, wie Sie es mir noch heute ſind. Aber ich glaubte 
an keine Leidenſchaft. Indeſſen ward ich beſtraft. Wie mein Mann 
hier, der Wildfang, erſchien, wußte ich was Leidenſchaft und Liebe 
war. Ich kann nun nicht ſagen, wie es kam, daß ich binnen 
wenigen Tagen und Stunden vertrauter gegen ihn geworden bin, 
als ich es vorher gegen Männer und Frauenzimmer in Jahren nicht 
werden konnte. Er erfuhr mein trauriges Verhältniß. Er ſchlug 
mir Flucht vor. In meiner verzweifelten Lage, und da ich fühlte, 
ohne Cugny nicht leben zu können, willigte ich in Alles. Was 
nöthig war, wurde verabredet. Er ging nach Mailand. Wir 
ſchrieben uns einander heimlich. Ich machte meine Aeltern, meinen 
Bräutigam ſicher, und ſchickte meine Koſtbarkeiten nach Baſel voran, 
ſobald mir Cuguy feine Rückkunft meldete. Tag und Stunde und 
Ort wurden beſtimmt, wo wir zuſammentreffen wollten. Ich ver: 
traute mich Ihnen. Ich entkam glücklich. 

„Weil ich gewiß wußte, daß Cugny meiner ſchon in der Nähe 
wartete, drang ich darauf, wenn Sie ſich deſſen erinnern, im elenden 
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Wirthshauſe zu bleiben, wo wir übernachteten. Kaum glaubte ich, 
daß Alles ſchlafe, machte ich mich auf, und ging, ſo müde ich war, 
zum Flecken hinaus, die Straße nach dem Städtchen, wohin Sie 
mich noch an demſelben Abend hatten bringen wollen. Aber ich 
wußte, daß Cugny ſchon dort war, daß er von dort her mir um 
Mitternacht entgegen gehen wolle. — In der That, ich war noch 
keine Viertelſtunde gegangen, traf ich auf ihn. Sein leichter Wagen 
ſtand am Eingange eines Gehölzes. Ich war unbeſchreiblich glück— 
lich. Wir fuhren davon. Kein Hinderniß, kein Verrath traf uns. 
Er brachte mich nach Brüſſel. Dort ward ich ſein Weib. Und mein 
Erſtes war, Ihnen Alles zu ſchreiben, und mir Ihre Verzeihung zu 
erflehen, da ich Ihre Großmuth ſo grauſam gemißbtaucht hatte. 
Wir erhielten aber nie Antwort.“ 

So ungefähr erzählte Helena. Und Cugny ſetzte hinzu: „Du 
warſt binnen den ſeligen zehn Jahren, die wir gelebt hatten, glaub’ 
es, unfer tägliches Geſpräch. Sich’, in der Hoffnung, wenn du noch 
am Leben wäreſt, dich zu finden, oder wenigſtens eine Nachricht von 
dir, war mein höchſter Wunſch, mit den Hilfsvölkern, die unſer 
König deinem Kaiſer ſchicken ſollte, nach Ungarn zu gehen. Es ge— 
lang mir durch Empfehlungen, in Coligni's Korps verſetzt zu werden. 
Das Glück iſt mir holder geweſen, als ich hoffen konnte. Wir haben 
dich nun! Du wirſt uns verzeihen. Sieh',“ fuhr Cugny fort, und 
zog das Meſſer mit der Perlmutterſchale hervor, „ſieh', Olivier, 
das alte Meſſer lebt noch. Es hat unſere Freundſchaft nicht zer— 
ſchnitten.“ 

Olivier drückte den Freund mit Innigkeit an ſein Herz und ſagte 
lachend: „Ich hätte es doch wohl denken ſollen, wie die Sachen zu— 
ſammenhingen! — Haſt du mir nicht meine ungetreue Helena ſchon 
immer, als Knabe, bei den Geißheerden weggekapert? Ich zürne 
dem ſchönen Paris nicht, und will darum kein Ilion zerſtören. 
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Drei Wochen lang lebten die glücklichen Freunde in Wien bei- 
ſammen. Jeder Tag war ihnen ein Feſt. In Olivier regte ſich zu— 
weilen zwar die alte Gluth der erſten Leidenſchaft für Helena noch 
unter der Aſche; aber er beſiegte ſie männlich. Die Liebe ging in 
eine zärtliche Freundſchaft über. Helena war ohne Schwäche, Cugny 
ohne Eiferſucht. 

Cugny's Regiment brach nach Ungarn auf. Er ließ ſeine Ge— 
mahlin in der Sicherheit der Hauptſtadt zurück, mit der Hoffnung, 
fie nach Beendigung des Feldzuges, während des Winters, zu ſich zu 
rufen. Olivier mußte wenige Tage nach ihm zu ſeinem Regiment. 
Er verließ Wien nicht, bis er ſeine ſchöne Freundin vollkommen 
wohl verſorgt wußte. 

Ich mag weder den Schmerz der glücklichen Menſchen bei ihrer 
Trennung, noch den Feldzug in Ungarn beſchreiben. Es iſt bekannt, 
daß der Großweſſir Achmet Kiuperli gegen den Raabſtrom vordrang; 
daß ſich der kaiſerliche Feldherr Montecuculi ihm bei dem Flecken 
St. Gotthard entgegenlagerte; daß es hier endlich am 1. Auguſt 
1664 zur entſcheidenden Schlacht kam, in welcher die Chriſten einen 
vollkommenen Sieg über die Verehrer Muhameds erfochten. 

In dieſer Schlacht focht auch Olivier mit gewohntem Heldenmuth. 
Die Türken leiſteten mörderiſchen Widerſtand. Links und rechts 
fielen die Tapferſten von Olivier's Waffengenoſſen; er aber drang 
vor mit denen, die ihm blieben, und hatte bei der Ehre, zu dem 
großen Siege reichlich mitgewirkt zu haben, indem er, als älteſter 
Hauptmann, die Trümmer ſeines Regiments befehligte, das Glück, 
vom Oberfeldherrn ſelbſt bemerkt zu werden. Montecuculi ernannte 
ihn auf dem Schlachtfelde noch zum Major. 

Die Siegesfreude, wie das Vergnügen, welches ihm ſeine Be— 
förderung gewährte, ward aber nach einigen Tagen ſchrecklich ver— 
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bittert. Bekümmert um das Schickſal feines Freundes, der ebenfalls 
in der Schlacht bei St. Gotthard mitgeſtritten, erkundigte er ſich 
nach dem Zuſtande der franzöſiſchen Regimenter. Er empfing die 
Anzeige vom Tode des Kapitäns Cugny. Mit Thränen las er den 
theuern Namen bald darauf im Verzeichniſſe aller Gebliebenen. 
Cugny, durch ſein Ungeſtüm hingeriſſen, hatte ſich an der Spitze 
eines Geſchwaders zu weit vorgewagt. Er ward von einer un— 
geheuern Uebermacht umzingelt. Als er ſich abgeſchnitten ſah, hatte 
er den Seinigen befohlen, ſich den Rückweg mit dem Säbel in der 
Fauſt zu bahnen. Er war vorangegangen. Es entſtand ein gräßliches 
Gemetzel. Nur zehn oder zwölf Mann kamen, mit Wunden bedeckt, 
zurück zum Regiment. Alle Uebrigen, unter ihnen auch Cugny, 
waren niedergehauen worden. Man fand nachher ſeinen Leichnam 
unter einem Haufen erſchlagener Janitſcharen, ganz entſtellt, zer— 
treten und zerfetzt. 

So hatte der wackere Cugny geendet. Olivier war von un⸗ 
beſchreiblichem Schmerze zerriſſen. Er verfiel in wahre Schwermuth. 
Er wünſchte und ſuchte von nun an den Tod. In allen nachfolgenden 
Gefechten ſtürzte er ſich, mit mehr als Unerſchrockenheit, ſondern mit 
verzweiflungsvollem Leichtſinn, in die augenſcheinlichſten Gefahren. 
Er fand den Tod nicht. 

Der Feldzug endete zu früh für ihn. Der kaiſerliche Hof, un⸗ 
geachtet des glänzenden Sieges bei St. Gotthard, erneuerte mit der 
Pforte auf zwanzig Jahre den Waffenſtillſtand. — Die Regimenter 
rückten in ihre Beſatzungen. Olivier kam nach Neuhäuſel. 

Er hatte lange nicht den Muth, oder die Macht über ſeinen 
eigenen Schmerz gehabt, Helenen das Schickſal Cugny's zu melden. 
Er that es endlich, als der Friede, oder vielmehr der Waffenſtill— 
ſtand, verkündet ward. Helenens Antwort erneuerte ſeine Schwer— 
muth. Sie hatte den Tod ihres Mannes ſchon, bald nach der Schlacht, 
durch ein Schreiben ſeines ehemaligen Feldherrn Coligni, der ihn 
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ſehr geliebt, erfahren. Sie war vom Schmerz und Schreck erkrankt, 
nun auf dem Wege der Geneſung. Sie wünſchte Olivier zu ſprechen, 
da ihre Lage nach dem Tode Cugny's allerdings betrübt war, weil 
ſie, obwohl nicht ohne Vermögen, doch einſam, ohne Verwandte 
und Freund, in der Fremde ſich befand. 
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Sobald er Urlaub erhalten, begab ſich Olivier nach Wien. Die 
ſchöne Wittwe empfing den Freund ihres Mannes mit verjüngter 
Heftigkeit des Schmerzes. Es ward beſchloſſen, Frau von Cugny 
ſollte die Erbſchaft ihres Mannes, ſo wie ihr eigenes Vermögen, zu 
Brüſſel in Empfang nehmen, und dann ſich in die öſterreichiſchen 
Staaten zu ihrem und ihres Mannes treuen Freund begeben. 

Sie reiſete ab. Die Zerſtreuung war ihrem Gemüthe wehl— 
thätig. Es verſtrich mehr als ein Jahr, ehe ſie die Geſchäfte in 
den Niederlanden abgethan hatte. Unterdeſſen war der Brief wechſel 
zwiſchen ihr und Olivier deſto lebhafter. Olivier war noch immer 
der Alte; das heißt, er konnte ſein Herz nicht verwandeln. Die 


ehemalige kleine Zeltkrämerin, — die aufgeblühte Jungfrau, die 
ihn nur Freund nennen wollte, — die reizende Frau von dreißig 
Jahren im Wittwenſchleier — waren eine ſo ſchön, fo liebens⸗ 


würdig für ihn, als die andere. Er ſchwor zwar in ſeinen Briefen, 
er liebe ſie nicht mehr, er ſei über alle Leidenſchaft und jugendliche 
Aufbrauſerei himmelhoch erhaben; aber die Briefe waren Feuer 
und Flamme der Freundſchaft, die jeder Andere für Liebesflammen 
erklärt hätte. 

Frau von Cugny kam endlich aus den Niederlanden zurück. Sie 
hatte ihren Freund nicht mehr in Ungarn zu ſuchen; er war in. 
Wien angeſtellt. Bis Linz eilte er der Kommenden entgegen. 
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Die erſten Begrüßungen und Umarmungen waren zärtliche 
ungeſtümer, als ſich beide vorgenommen hatten, daß ſie ſein ſollten. 
Helena zerfloß an ſeiner Bruſt in Thränen. „Ich ſtehe ſo allein 
in Gottes weiter Welt,“ ſagte ſie, „ſo verwaiſet. Ich habe Nie— 
manden mehr, als Sie, lieber Major. So gehöre ich Ihnen 
ganz.“ 

„Und wem denn gehöre ich an?“ erwiederte er: „Ich bin 
ohne Verwandte, ohne Freund. Es iſt ja wohl des Himmels 
freundlichſte Gunſt, daß er mir wieder die Geſpielin meiner Kind- 
heit zuführt.“ 

In Wien hatte Olivier ſchon für die ſchöne Wittwe die bequemſte 
und angenehmſte Wohnung ausgewählt, ganz in ſeiner Nähe. Helena 
wußte ihm für feine Aufmerkſamkeit nicht Dank genug zu fagen. 
Beide wurden wieder glücklicher, als ſie es lange geweſen. Beide 
wurden ſich zum Bedürfniß; aber beide blieben noch in dem un: 
veränderten Verhältniſſe, wie es zwiſchen ihren Herzen von jeher 
geherrſcht hatte. Das war zuletzt nicht nach Olivier's Sinn. „Ge— 5 
hört mir allein in der Welt dein Herz, Helena,“ ſagte er, — „und 
wem gehört es ſonſt? — ſo gib mir auch deine Hand. Wozu die 
Scheidewand für zwei Menſchen, die ſonſt im Leben keinen mehr 
haben, als ſich?“ 5 

„Ich wollte, Olivier,“ ſagte Helena, „Sie begehrten es nicht 
von mir. Aber kann Sie das glücklicher machen, ſo bin ich ſchuldig, 
es nicht zu verweigern. Ich habe kein Recht, Ihnen das Kleinſte 
und Größte abzuſchlagen. 

Dies Jawort hätte freilich auf annehmlichere Weiſe gegeben 
werden können; aber Olivier verſöhnte ſich mit den herben Worten 
von ſo ſchönen Lippen. 

So ward Helena Olivier's Gemahlin. Sie waren das liebens— 
würdigſte, das ſtillglücklichſte Paar. Im Umgang mit wenigen, aber 
edelſinnigen Freunden verfloß ihr Leben in ſelten geſtörter Heiterkeit. 


Nachdem ihre Ehe neunzehn Jahre gedauert hatte, ſtarb Helena. 
Viel trug, zur Verſchlimmerung ihrer begonnenen Kränklichkeit, 
Schrecken und Noth während der Belagerung Wiens durch die Türken 
im Jahre 1683 bei. Ihren Tod glaubte der treue Olivier nicht 
überleben zu können; er ſuchte muthwillig auch den ſeinigen bei 
jedem Ausfall gegen die Türken, ohne ſeinen Wunſch erfüllt zu 
ſehen. Die kaiſerlichen Soldaten glaubten zuletzt, er verſtehe etwas 
von der ſchwarzen Kunſt; er könne ſich ſtich-, hieb- und kugelfeſt 
machen. Denn wenn rings umher Alles unter dem feindlichen Ge— 
ſchoſſe zuſammenſtürzte, ſtand er unverſehrt. 

Wien ward endlich durch den Heldengeiſt des Polenkönigs Jo— 
hannes Sobiesfy von der Gewalt der Osmanli gerettet. Die 
Türken flohen nach Ungarn zurück und weiter. Aber die Feſtungen 
dieſes Landes waren in ihrer Gewalt geblieben, ſelbſt, und lange 
ſchon, die alte Hauptſtadt der Madſcharen auf der Höhe an der 
Donau, Ofen, oder, wie es die Ungarn heißen, Buda. Dieſe 
Stadt betrachteten die Türken als ihre Vormauer gegen die Chriſten— 
heit der Abendländer. Deswegen hatten ſie hieher den Kern ihrer 
Tapferſten gelegt, und dem Apti Paſcha, dem kühnſten, einſichts⸗ 
vollſten und glücklichſten der ottomanniſchen Feldherren, den Ober⸗ 
befehl über die ungariſche Veſte gegeben. 

Dieſer Apti, welcher bald für den guten Olivier wichtiger 
wurde, als man glauben ſollte, hatte ſchon, ehe er Paſcha war, 
als Aga nicht wenig dazu beigetragen, daß die Türken die Inſel 
Candia im Jahr 1660 eroberten, wie tapfer ſie auch von den Chriſten 
vertheidigt war. Als Seraskier war's eben dieſer kühne und kluge 
Apti wieder, welcher in Polen die Feſtung Kaminiek im Jahr 1672 
eroberte. Der Großſultan machte ihn dafür zum Paſcha von Benz 
der. Als der Großweſſir Kara Muſtapha im Jahr 1683 vor Wien 
geſchlagen worden, und bei ſeinem Heere Alles in größter Un⸗ 
ordnung war, ſtellte Apti die Zuverſicht der Osmanen unter den 
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Mauern von Buda wieder her. Apti Paſcha wurde fogleich zum 
Befehlshaber der Feſtung ſelbſt gemacht, da der vorige an ſeinen 
Wunden den Geiſt aufgegeben hatte. 
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Man ſchlug ſich im Ungarlande ein paar Jahre lang vergebens 
herum. Buda ſchien durchaus uneroberlich. Im Sommer 1686 
rückte der Herzog von Lothringen mit friſcher Kraft vor den Platz; 
unter ihm dienten der Kurfürſt Maximilian Emanuel von Balern 
und Fürſt Ludwig von Baden. Alſo drei der damals nahmhafteſten 
Feldherren vereinigten ſich zum Untergange Buda's. Die Arbeiten 
wurden mit unſäglichem Eifer betrieben, Stürme um Stürme gethan, 
alle aber durch des Apti Paſcha kluge und muthige Vertheidigung 
fürchterlich zurückgeſchlagen. 

Inzwiſchen rückte man mit den Laufgräben und Stückſchanzen 
immer näher gegen die ſtarke Stadt. Der Herzog von Lothringen 
ſchickte den Grafen von Königsegg an den Paſcha mit einem Brief 
und der Aufforderung, ſich zu ergeben. Der Paſcha antwortete: 
„Leichnam und Schutt.“ Der Brief war in blutrothe Seide 
gewickelt, um den Inhalt ahnen zu laſſen. 

Dieſe ſpartaniſche Antwort erbitterte die Belagerer; fie ver— 
doppelten ihre Arbeiten. Der Paſcha mochte wahrſcheinlich auf Hilfe 
vom Großweſſir zählen, der mit einem Beobachtungsheer in der Nähe 
ſtand. Allein dieſer ward von dem Herzog von Lothringen gefchlagen, 
und unterdeſſen in die Mauer von Buda Bruch geſchoſſen. 

Als der Bruch offen genug war, beſchloß man abermals Sturm. 
Allein die verzweiflungsvolle Tapferkeit des Paſcha erregte doch 
allerlei kleine Bedenklichkeiten. Man hoffte, wenn man ihn nochmals 
aufforderte, ihm glänzende und ehrenvolle Anträge machte, würde 
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er vielleicht jetzt geneigter ſein, fich in Uebergabe-Unterhandlungen 
einzulaſſen. Es kam darauf an, wen hinein ſenden? — Fürft Ludwig 
von Baden, in deſſen Regiment Olivier als Major diente, ſchlug 
dieſen vor, als den gewandteſten und zuverläſſigſten feiner Offiziere. 

Olivier empfing alſo den Auftrag, ſich nach Buda zu begeben 
und den Paſcha zur Uebergabe zu bewegen, weil demſelben keine 
Hoffnung mehr zur Rettung übrig ſei; widrigenfalls dem Paſcha zu er— 
klären, daß beim nächſten glücklichen Sturm man ihn und die ganze 
Beſatzung ohne Gnade über die Klinge ſpringen laſſen würde. Major 
Olivier gehorchte. Begleitet von einem Offizier, einem Dolmetſch 
und Trommeter, ritt er gegen die Feſtung. Er ward eingelaſſen und 
auf der Stelle in den Palaſt des Paſcha geführt. 
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Apti Paſcha, ein ſtarker, kräftiger, man kann ſagen, ſchöner 
Mann von fünfzig bis ſechszig Jahren, empfing den Abgeordneten 
des chriſtlichen Heeres mit jenem angebornen, ruhigen Stolz, der 
den Türken ſo wohl anſteht. Es war etwas Rieſenhaftes, Maje⸗ 
ſtätiſches in ſeinem Weſen, welches durch die weite und reiche Morgen⸗ 
landstracht erhöht ward. Er gab mit der Hand einen Wink, und 
Olivier machte ſeinen Antrag mit der Würde, Feſtigkeit und ſchonen⸗ 
den Höflichkeit, wie die Feldherren ihm befohlen hatten. Der Paſcha 
ſtand mit der kalten Ruhe des Siegers vor ihm, und verwandte kein 
Auge von dem Redenden, bis der Dolmetſch den Vortrag Olivier's 
türkiſch gab. Da ſtieg in den Mienen des Paſcha ein wunderbares 
Lächeln auf 

Olivier bemerkte es, und erwartete die Erklärung des ſtolzen 
Muſelmannes. Dieſer aber redete lange nicht, und ſchien zweifel⸗ 
haft, welchen Entſchluß er faſſen ſollte. Endlich fragte er durch 
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den Dolmetſch den Major, wie er heiße, woher er fei, wie lange 
im Dienſt, von welchem Regiment. Olivier beantwortete die 
Fragen kurz, und bat den Paſcha um gefällige Erklärung wegen der 
Uebergabe von Buda. Der Paſcha aber ging nachdenkend durch 
die Länge des prächtigen Saals, wandte ſich dann im Hintergrund 
deſſelben plötzlich ſeitwärts, ging in ein Nebenzimmer, kehrte 
nach einer Weile in den Saal zurück, und trat wieder vor den 
Major hin. 

„Fa reteri te geins, y faire reteri le min!“ rief der 
Paſcha ernſt und haſtig. Olivier ſah den Dolmetſch an; dieſer, 
welcher den Paſcha nicht verſtand, bald den Major, bald den 
Paſcha. — Der Türke, welcher vermuthete nicht verſtanden worden 
zu ſein, weil er zu geſchwind geſprochen, wiederholte ſeine Worte 
zu Olivier ſehr langſam und beſtimmt: „Te dio, fa reteri te 
geins, y fari reteri le min!“ (Ich fage dir, laß deine Leute 
ſich zurückziehen, ich laſſe die meinigen abtreten!) 

Olivier war wie aus den Wolken gefallen, als er hier in Buda, 
von den Lippen des Paſcha, die Sprache des Waatlandes, das Platt: 
franzöſiſche von La Sarraz, vernahm; noch mehr, als Apti Paſcha 
zwiſchen den Fingern das bekannte Meſſer mit dem Perlmutterhefte 
in die Höhe hielt. Olivier beobachtete beſtürzt des Paſcha Bewegung, 
Geſtalt, Antlitz — wahrlich, es war Cugny, und kein Anderer. 
Olivier hieß den Dolmetſch und den Trommeter zurücktreten. Apti 
Paſcha befahl den türkiſchen Offizieren ſeines Gefolges, ihn allein 
zu laſſen, und jenen Chriſten Erfriſchungen zu geben. Kaum ſchloß 
ſich hinter denſelben die Thür des Saals, lagen Olivier und Cugny 
einander mit Freudenthränen an der Bruſt in einer langen, weh— 
müthigen Umarmung. 

„Müſſen wir denn noch als beginnende Grauköpfe einander 
feindlich gegenüber ſtehen, wie einſt in den Kindertagen mit den 
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Ziegenheerden?“ rief Cugny: „Sage mir, wo iſt unſere Zelt: 
krämerin, meine Helena?“ 

Olivier war auf's Tiefſte erſchüttert, und ſchluchzte laut. Dann, 
wie er ſich gefaßt hatte, erzählte er ſeinem Freunde Alles, was ſeit 
der Schlacht bei St. Gotthard vor ungefähr zwanzig Jahren, da 
man Cugny's Tod beklagte, geſchehen ſei, die endliche Vermählung 
mit Helena, und endlich, wie ſie vor etlichen Jahren geſtorben. 

„Ihre Aſche ruhe ſanft!“ ſprach der Paſcha mit gebrochener 
Stimme, indem er feine Augen trocknete: „Ihr unſterblicher, herr— 
licher Geiſt erwartet uns beide drüben. Wir wollen nicht klagen. Sie 
gehört uns noch an. Im Palaſte unſers Vaters, im Univerſum, 
ändern wir nur die Zimmer.“ 

„Aber du lebſt noch auf Erden?“ rief der Major, und beirn 
feinen Cugny, indem er einige Schritte zurücktrat: „Du ein Mufel- 
mann? Du der furchtbare Apti Paſcha? Wie iſt das? Ich wollte 
ſchwören, meine Augen und Ohren wären Lügner.“ 

„Frühſtücken wir mit einander, Olivier!“ ſagte Cugny, und 
führte den Major in ein prachtvolles Nebenzimmer. Auf ſeinen Wink 
ward ein auserleſenes Morgeneſſen aufgetragen. 
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Sobald die Diener verſchwunden, die Freunde allein waren, 
löſete Cugny dem Major das Räthſel. 
„Ich konnte mir's wohl denken,“ ſagte Cugny, „daß man mich 
zu den Todten rechnen würde, weil bei St. Gotthard Keiner, glaub' 
ich, von meinen Leuten lebendig zurückgeblieben iſt. Ich aber ſtürzte, 
einer der Letzten, mit meinem erſchoſſenen Pferde; ward von den 
Janitſcharen entwaffnet, hervorgezogen und gefangen fortgeſchleppt, 
ohne nur geplündert zu werden. Nachmals erfuhr ich, daß ich das 
letztere Glück dem Befehl des Großweſſirs Achmet Kiuperli zu danken 
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gehabt, der in der Nähe mich und meine Leute, zum großen Ver— 
derben der Seinigen hatte fechten geſehen. Auch hatte er mich als 
ſeinen Sklaven bezeichnet und behalten. Ich ward nach Konſtantinopel 
geführt und unter Aufſicht eines provencalifchen Renegaten, Namens 
Ali Muhamed, gegeben. Mit dieſem Manne ward ich bald ver— 
traut. Er war ein rechtſchaffener Menſch, der mich beſonders lieb 
gewann. Er aber war es auch, der den Großweſſir, als derſelbe 
nach Konſtantinopel zurückkam, auf meine Kenntniſſe im Artillerie— 
und Kriegsbauweſen aufmerkſam machte. Ich mußte mehrere Plane 
aufnehmen. Der Großweſſir ließ mich ſelbſt zu ſich kommen, und 
unterhielt ſich mehrmals mit mir über Kriegsſachen und Befeſtigungs— 
kunſt. 

„Ich hoffte, man werde mich auswechſeln und freilaſſen nach 
dem Kriege. „Daran denke nicht,“ ſagte der Weſſir, „du biſt zu 
den Todten gezählt. Ich behalte dich. Es ſteht bei dir, in den 
Dienſt der Pforte zu treten und frei zu werden. Nimm den Turban 
an; ich mache dich auf der Stelle zum Aga. Durch deine Talente 
ſchwingſt du dich binnen wenigen Jahren in der Türkei zu den höchſten 
Würden. Du dienſt den Franken ſchon ſeit zwanzig Jahren, und haft 
es mit all' deinem Muthe, mit all' deinem Dienfteifer, mit all' 
deinen Kenntniſſen noch nicht höher, als zum Kapitän bringen 
können. Schwerlich treibſt du es da weiter. Das liegt in der un— 
verſtändigen Einrichtung und Ordnung der Chriſten, welche um die 
Würdigkeit des Mannes zu prüfen, nicht den Mann, ſondern ſeine 
Großältern und Vorfahren anſehen, und den Platz, der Muth und 
Einficht erfordert, nicht mit dem Muthigſten und Einſichtsvollſten 
beſetzen, ſondern mit dem, der darauf, vermöge ſonderbarer Titula— 
turen ſeiner Vorfahren, Anſpruch macht. Nimm den Turban; du 
biſt Aga.“ 

„Ich fand den Antrag anfangs widerlich, ob ich dem Miniſter 
gleich nicht in Allem Unrecht geben konnte. Ali Muhamed verſchwen— 
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dete jede Kunſt der Ueberredung, mich nach dem Sinn des Weſſirs 
zu ſtimmen, der damals das große Reich der Osmannen in allen drei 
Welttheilen beherrſchte. Du glaubſt nicht, welche Mittel angewandt 
wurden, mich zu bewegen. Der Großweſſir ließ mich mehrmals zu 
ſich rufen, aber immer entließ er mich wieder mit Zorn. „Du Thor,“ 
rief er einſt, „wenn der franzöſiſche König in einem Kriege Hilfs⸗ 
truppen an uns gäbe, würdeſt du Bedenken tragen, mit denſelben 
an der Seite meiner Tapfern und unter meiner Leitung zu fechten?“ 
— Als ich es verneinte, ſagte er: „Du biſt mein Sklave, und 
nicht mehr Eigenthum und Unterthan deines Königs. Nun fordere 
ich dich auf an der Seite meiner Tapfern zu ſtreiten, — iſt dies 
entehrender? Ich belohne dich herrlicher, als dich je die Franken 
lohnen und ehren können. Wer hält dich? Du biſt durch keinen 
Eid mehr an die Franken gebunden. Deinen Eid brach die Gefangen⸗ 
ſchaft. Durch das Kriegsrecht gehörſt du mir. Was hält dich ab, 
wenn es nicht dein unverſtändiges Vorurtheil iſt, einer der oberſten 
Dffiziere im Dienſte der hohen Pforte zu werden?“ 

„Ich entgegnete: „Herr, wenn ich meinen Glauben und meinen 
Gott verließe, wer könnte mir Glauben und Vertrauen ſchenken?“ 
— Der Großweſſir zuckte mitleidig die Achſel und ſagte: „Thor, 
haſt du denn einen andern Gott, als wir? Oder gibt es einen 
eigenen Türkengott und einen beſondern Chriſtengott? Dein Gott iſt 
auch der meinige, und es iſt kein anderer außer ihm. Wer verlangt, 
daß du deinen und meinen Gott verlaſſen ſolleſt? — Aber deinen 
Glauben? Wenn du einen beſſern findeſt, wirft du nicht den ſchlech⸗ 
tern verlaſſen, ohne Aufforderung? Und kennſt du denn ſchon den 
Glauben Muhameds, des großen Propheten?“ 

„Als ich es verneinte, ſagte er: „Geh', und lerne ihn erſt kennen.“ 
— Von dem Tage an empfing ich Beſuche von mehrern muhameda⸗ 
niſchen Gelehrten. Ich hatte mich während meines erſten Sklaverei⸗ 

Jahres mit der türkiſchen Sprache ziemlich vertraut gemacht. Wir 
g er wo . 
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ſtritten viel über Religionsſachen, wiewohl ich von Kindesbeinen an 
in der Theologie nichts Großes gethan hatte. Einer meiner Be— 
kehrer war ein feiner Kopf, ich unterhielt mich mit ihm am liebſten. 
Da alle Mühe aber vergebens war, mir Geſchmack an Beſchneidung, 
Moſcheen und Waſchungen beizubringen, verließ auch er mich, wie 
ſchon die Andern früher gethan hatten, und ſagte: „Höre, Freund, 
du ſtreiteſt nicht mehr für die Religion, nicht mehr wegen Gott und 
Erwartungen von der Ewigkeit, ſondern wegen Kalk und Stein der 
Kirchen, wegen Wein und Opium und dergleichen. Ich hielt dich 
für weiſer, religiöſer und verſtändiger, als du biſt. Wiſſe denn, das 
höchſte Weſen, der Schöpfer und Vater des Univerſums, ſieht nicht 
an die Perſon, nicht den Halbmond, nicht das Kreuz. Er redet zum 
Herzen ſeiner Geſchöpfe aller; und in welcher Sprache und Form, 
ob im Turban oder Hut, ob in der Moſchee oder Kirche fich die 
Seinigen vor ihm demüthigen im Geiſte und Herzen, ſie finden alle 
Gnade vor ſeinen Augen.“ 

„Dieſe ſchönen Worte drangen mir in Gedächtniß und Gemüth. 
Wenn ich aber an Helena, wenn ich an dich, wenn ich an meinen 
alten Wohlthäter, den Marſchall von Bellefonds, dachte, ſträubte 
ſich meine treue Freundſchaft für euch gegen den Turban. So waren 
zwei Jahre vergangen. Ich konnte nun wohl glauben, daß ihr mich 
nicht zu den Lebendigen zähltet. Ja, mehr als einmal war's mir 
wie Ahnung, Helena könnte nun wohl deine Gemahlin geworden 
ſein. Wie ſehr ſich mein Inneres zuerſt gegen dieſe Möglichkeit 
empörte, wünſchte ich ſie zuletzt, weil ich euch beide liebte, und mich 
doch für euch auf immer verloren ſah. 

„Ali Muhamed kündigte mir eines Tages mit naſſen Augen an, 
daß ich beſtimmt ſei, mit einem Haufen Sklaven des Großweſſir's 
auf eine ſeiner Ländereien in's Innere Aſiens geführt zu werden. 
„Nie hat ſich,“ ſagte er, „ein Menſch, des beſten Glückes würdig, 
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durch unbegreiflichen Starrſinn ein traurigeres Loos erworben, 
als du!“ 

„Der Großweſſir ließ mich an demſelben Tage vor fich rufen. 
„Es iſt das letzte Mal,“ ſprach er, „daß ich mit dir rede, und das 
letzte Mal, daß ich dir die Wahl gebe, zwiſchen Freiheit und Knecht: 
ſchaft. Haſt du dich eines Beſſern beſonnen? Hat dein geſunder 
Menſchenverſtand obgeſiegt?“ — Wiſſe, noch ſteht es bei dir, ent⸗ 
weder als freier Mann im rühmlichen Kriegsdienſte des Großherrn 
eine deiner Gaben würdige Bahn zu betreten, oder zeitlebens in 
Aſien, als gemeiner Sklave, gemeine Arbeit unter dem Stocke meiner 
Sklavenwächter zu treiben, bis du dort in ſchimpflicher Dunkelheit 
endeſt.“ 

„Als er fo ſprach, und ich meine Zukunft in Aſten, und mich auf 
immer für Europa, für Helena, für dich, für Bellefonds verloren 
ſah, kam ich mir vor wie ein Verſtorbener für das bisherige Leben. 
Ich war Bürger einer zweiten Welt. Ich mußte eine neue Laufbahn 
betreten, die mit der erſten nichts gemein hatte. Ich nahm den Tur- 
ban. Ich hätte ihn früher genommen, wenn ich hätte wiſſen können, 
daß mein Weib das deinige ſei. Ich empfing den Namen Apti. Es 
ward mir fofort eine ſchöne Wohnung auf dem Landgute des Groß— 
weſſirs eingeräumt. Achmet Kiuperli fandte mir einen koſtbaren Tur⸗ 
ban, ein reiches Gewand, einen Säbel, von Edelſteinen blitzend, 
und zwei reich gearbeitete Beutel; der eine derſelben war mit Gold— 
ſtücken gefüllt, der andere enthielt meine Ernennung zum Aga oder 
Kriegsoberſten.“ 8 
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„Von nun an ward mein Leben thatenreich!“ fuhr Cugny fort. 
„Seit mehr denn zwanzig Jahren ſchon belagerten die Türken die 
ſtarke Stadt Candia, die Hauptſtadt auf der großen Inſel dieſes 
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Namens. Die Venezianer fochten Verzweifelten gleich hinter den 
Wällen und Mauern der Feſtung. Achmet Kiuperli ſetzte feinen 
Stolz darein, daß er die unbezwingbar ſcheinende Stadt nehmen 
wollte. Er ging im Jahr 1666 mit furchtbarer Macht dahin. Auf 
meinen Rath und unter meiner Leitung ward eine zahlreiche Menge 
Belagerungsgeſchützes gegoſſen; ich leitete die verſchiedenen Arbeiten 
und Angriffe. Es gelang. Candia fiel nach drei Jahren in unſere 
Gewalt. Schon während der Belagerung empfing ich die Seraskier— 
würde, die der eines Generals bei den Europäern gleich ſteht. Der 
Großweſſir ſtellte mich ſelbſt dem Sultan Muhamed IV. vor. 
„Zwei Jahre ſpäter rückten unſere Truppen in Polen ein. Mir 
ward die Belagerung von Kaminiek übertragen. Ich eroberte die 
Feſtung im Jahr 1672. Zur Belohnung ernannte mich der Großherr 
zum Paſcha von Bender. Erſt nach dem Frieden begab ich mich in 
mein Gouvernement. Hier öffnete ſich mir, neben dem Genuſſe alles 
orientaliſchen Lurus im Innern meines Palaſtes, ein großer Kreis 
wohlthätiger Wirkſamkeit; ich verſuchte es, Gerechtigkeit ſtatt roher 
Willkür geltend zu machen, den Barbaren edlere Geſittung, tar: 
tariſchen Halbwilden Menſchlichkeit zu geben. Ich hatte keine 
Sklaven, ſondern nur Diener; ich hatte keine Diener, ſondern nur 
Freunde. So oft ich Europäer zum Geſchenk bekam, oder kaufen 
konnte, ließ ich ſie nach einiger Zeit frei, alle mit der Bedingung, 
ſich nach Wien zu begeben und Erkundigungen von dir einzuziehen, 
ob du, ob Helena noch am Leben wären. Ich verſprach dem, der 
mit beſtimmten Nachrichten wieder zurückkommen würde, eine wahr: 
haft fürſtliche Belohnung. Es kam keiner derſelben wieder zurück. 
Unter allen Sklaven in Bender fand ich nur einen einzigen, der 
Franzöſiſch reden konnte. Dies war einer von den dreihundert 
Edelleuten, welche Herr de la Feuillade zur Vertheidigung Candia's 
mit ſich geführt hatte. Er hieß du Mont, und war zu Candia bei 
demſelben Ausfall gefangen worden, bei welchem der Herzog von 
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Beaufort getödtet ward. Auch dieſem gab ich Aufträge für dich und 
den Marſchall Bellefonds, ohne ihm mein Abſtammen zu verrathen. 
Ich ließ ihn frei. Ich zählte auf ſein Ehrenwort. Auch von ihm 
empfing ich kein Lebenszeichen wieder. 

„So lebte ich in Bender, geehrt, geliebt, wohlihätig. Ich war 
mit meinem Looſe zufrieden. Dich und Helena einſt noch bei mir zu 
ſehen, war zuweilen mein Traum der Sehnſucht. Er blieb Traum. 
Aber unter meinen köſtlichen Juwelen hing dein Meſſer. Du ftehft, 
ich habe es in goldene Kapſel, mit deinem Namen geziert, faſſen 
laſſen. Das war das Liebſte und Letzte aus dem Paradieſe der Kin⸗ 
derwelt, das ſo weit hinter mir lag. 

„Der Ungarkrieg rief mich endlich wieder aus meiner langen 
Ruhe hervor. Ich empfing einen Oberbefehl unter dem Großweſſir 
Kara Muſtapha, und nach dem Unglück vor Wien ward mir die 
Vertheidigung von Buda gegeben. Ich habe ſowohl vor Wien, als 
hier in Buda, manchen Kriegsgefangenen um dich befragen laſſen. 
Seltſam, daß es eben Leute traf, die nichts von dir wußten. Ich 
hielt dich ſchon für todt. Wie danke ich dem Schickſal, das dich, 
mein Olivier, nun ſonderbar genug und ſo unverhofft zu mir 
führt!“ 

Beide ſanken ſich einander wieder in die Arme, und vergaßen 
für den Augenblick, unter welchen widerwärtigen Verhältniſſen fie zus 
ſammengeführt waren. Die Morgenſtunden verfloſſen unter tauſend 
Erinnerungen und Erzählungen aus der Vergangenheit, oder Unters 
haltungen über den letzten Krieg, über die Feldherren, über die von 
denſelben begangenen Fehler, über die Urſachen gegenſeitiger Siege 
und Niederlagen. Olivier gab ſeinem Freunde beſonders bisher ihm 
unbekannt geweſene Aufſchlüſſe über das letzte Treffen vom 14. Auguſt, 
in welchem der Großweſſir, der nur dreißigtauſend Mann bei ſich 
hatte, dennoch aus den Verſchanzungen hervorrückte, und durch die 
Uebermacht der Kaiſerlichen gänzlich geſchlagen worden war. Der 
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Paſcha von Buda fluchte wild, und ſagte: „Ich habe ihn vorher 
warnen laſſen; es war der rechte Augenblick noch nicht gekommen.“ 


21. 


„Auf Entſatz haſt du alſo nicht mehr zu hoffen!“ verſetzte der 
Major Olivier: „Du haſt für deinen und den Ruhm der Pforte 
genug gethan. Was du mehr thun willſt, kann nur dein und der 
Pforte Verderben werden. Buda kannſt du unmöglich retten; aber 
du kannſt eine tapfere Beſatzung durch ehrenvollen Abzug retten und 
ſie dem ohnehin geſchwächten Heere des Großweſſirs zuführen. Bruch 
iſt geſchoſſen. Wir ſtehen draußen vor den letzten Mauern. Alles iſt 
auf morgen zum allgemeinen Sturm vorbereitet. Mit welchem 
Heldenmuth du dich immerhin noch vertheidigen, und welche Mittel 
du immerhin noch in deiner Gewalt haben magſt; der Platz, ich 
ſag' es dir, wird genommen und dann dem ſchauerlichſten Schickſal 
preisgegeben werden. Warum dieſer unzeitige und fruchtloſe Stolz, 
der eine volkreiche Stadt und eine brave Beſatzung zum Unter⸗ 
gang bringt, und dem Vortheil des Sultans fo offenbar wider: 
ſtreitet? Biete mir die Hand! Sparen wir Menſchenblut! Der 
Herzog von Lothringen ehrt dich. Er erklärte und befahl mir aus⸗ 
drücklich, dir zu ſagen: würdeſt du der Menſchlichkeit Gehör geben, 
werde ſeine Dankbarkeit gegen dich keine Grenzen kennen, als die 
du ihr ſelbſt ſetzen möchteſt. Biete mir die Hand. Schließen wir, 
um das Leben von Tauſenden zu erhalten, die Bedingungen der 
ehrenvollſten Uebergabe ab. Kannſt du wollen, daß wir beide morgen 
mit den Waffen gegen einander ſtehen? — Stirbſt du, was gilt 
mir das Leben? Fall' ich — Freund, war's nicht an dir, mich zu 
retten?“ 


Der Paſcha von Buda beobachtete während dieſer Rede des 
Majors düſteres Schweigen. Als Olivier geendet hatte und die Ant- 
wort erwartete, warf der Paſcha einen ernſten Blick auf den Major, 
und erwiederte: „Major, du ließeſt da Worte von Erkenntlichkeit 
und Belohnung fallen, wenn ich die Feſtung übergeben würde. Ich 
hoffe, du hältſt mich ſolcher Niederträchtigkeiten nicht fähig. Wäre 
das? wahrlich, Olivier, unſere Freundſchaft wäre gebrochen. Ich 
würde dir den Rücken zuwenden und deine Entartung beklagen. — 
Aber nein, ich kenne dich. Du hatteſt die Aufträge für den Paſcha 
von Buda. Du thuſt deine Pflicht; ich werde die meinige thun. Dein 
Beiſpiel iſt ein Beweggrund mehr für mich, zu leben und zu ſterben, 
wie es der Ehrenmann ſoll. So höre denn, und ſag' es deinen 
Generalen wieder: In dieſem Augenblicke kenne ich kein anderes 
Intereſſe, als das, was Pflicht und Ehre mir geben. Buda iſt 
nicht mein, ſondern des Großherrn Eigenthum; es ſteht nicht bei 
mir, es ſeinen Feinden auszuliefern, man bringe mir denn einen 
Befehl dazu vom Großherrn. Aber daran iſt jetzt nicht zu denken. 
So werde ich denn die Feſtung für ihn behaupten, oder umkommen 
unter ihrem Schutt. Das iſt mein unwiderruflicher Entſchluß.“ 

Dies ungefähr war der Hauptinhalt der Antwort, wie redliche 
Treue und Ehrgefühl dem Paſcha vorſchrieben. Und darauf hatte 
die Freundſchaft wieder ihre Rechte. Cugny umarmte Olivier mit 
Innigkeit und ſagte: „Freund, nun will ich auch meinerſeits dir 
einen Vorſchlag thun. Eile mit meiner Antwort in's Lager zurück, 
vollſtrecke morgen deine Pflichten, aber ſchone deines Lebens. Dein 
Leben iſt mir köſtlicher, als mein eigenes. Und wenn, wie ich hoffe, 
ich mein Leben und die Feſtung glücklich davon bringe, Freund, 
dann komm' und verlebe deine alten Tage bei mir. Du ſollſt 
Ruhe, du ſollſt Ueberfluß haben. Wegen der Religion mache dir 
keinen Kummer. Wir haben beide einen Gott und einen Glauben. 
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Was geht uns das Nebengeſchwätz der Derwiſche, Mönche und 
Prieſter an?“ Nin 

Olivier ſtand eine Weile ſinnend; dann ſprach er: „Der Himmel 
entſcheidet morgen über uns. Aber je nachdem das Loos fällt, 
Cugny, ich danke dir. Ich nehme deinen Vorſchlag an. Ich möchte 
noch einmal glücklich in dieſer Welt werden. Ich kann es nur bei 
dir ſein.“ 8 

Cugny zwang ſeinen Freund, noch eine mit Goldſtücken gefüllte 
Börſe von ihm anzunehmen. Dann ſchieden ſie. 
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Olivier war von dieſer unerwarteten Begebenheit, der außer— 
ordentlichſten ſeines Lebens, in ein Gewühl von lebhaften und ein— 
ander widerſtreitenden Empfindungen geſtürzt, daß er, als er außer 
der Feſtung war, faſt alle Haltung und Beſonnenheit verlor. Er hörte 
den ihn begleitenden Offizier lange nicht, der ihn um den Ausgang 
der Unterhandlungen befragte. Er lachte zuweilen laut auf über die 
Unglaublichkeit und ſeltſame Wahrheit des Abenteuers, und konnte ſich 
dann wieder der Thränen nicht erwehren. Seine Begleiter ſprachen, 
ihm geraume Zeit vergebens zu. Sie fürchteten am Ende, der brave 
Major habe den Verſtand verloren, oder Apti Paſcha habe ihm ein 
gottloſes Pulver eingegeben, wovon er verrückt worden ſei. 

Als ſie zu den kaiſerllchen Vorpoſten kamen, ermannte ſich der 
Major, ſah mit naſſen Augen den ihn begleitenden Offizier an, 
drückte ihm die Hand und ſagte: „Verzeihen Sie mir mein Be— 
tragen. Ich konnte aber nicht anders. Es hat ſich das Außerordent— 
lichſte ereignet. Denken Sie nur, ich habe in Apti Paſcha meinen 
älteſten und geliebteſten Jugendfreund wieder gefunden!“ 
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Er erzählte darauf flüchtig das Merkwürdigſte von der langen 
Unterhaltung mit dem Paſcha, und ſetzte hinzu: „Kommen Sie heut’ 
Abend zu mir in mein Zelt. Bei einem Glaſe Weins erzähle ich 
Ihnen mehr, meine und des Paſcha Freundſchaft und Schickſale. 
Ich muß Jemandem mich mittheilen können, ſonſt ſpringt mir das 
Herz vor Luft und Schmerz auseinander.“). 

Der Major begab ſich, ſobald er im Lager angekommen war, 
in's große Hauptquartier und ſtattete dort den verſammelten Fürften 
und ihren Generalen den Bericht über den Erfolg feiner Sendung ab. 
Er verſchwieg ihnen auch nicht, daß eben der Paſcha, von welchem 
er eine ſo entſcheidend verwerfende Antwort brachte, ſein Lands— 
mann, ſein Jugendfreund wäre, den man ſeit der Schlacht bei St. 
Gotthardt für todt gehalten habe. Er ſprach mit großer Bewegung 
von ihm, mit Rührung und Bewunderung. 

Die Fürſten vernahmen die Erzählung des Majors mit dem 
Lächeln des Erſtaunens, fanden die Geſchichte ſehr romanhaft, gaben 
einen witzigen Einfall dazu, und ſahen mehr auf das, was ihnen 
ſelbſt durch den Entſchluß des unerſchrockenen Paſcha von Buda bes 
vorſtehen möchte. Einige anweſende Offiziere, die dem Major 
Olivier ohnehin nicht wohlwollten, gaben ſeinen Lobreden, die er 
dem Paſcha gehalten, nachher nicht die freundſchaftlichſte Auslegung. 
Sie ließen ſogar durchblicken, Olivier möge bei ſeiner Sendung dem 
kaiſerlichen Heere wohl üble Dienſte geleiſtet haben. Olivier erfuhr 
es von demſelben Hauptmann, der ihn nach Buda begleitet, und 
welchen er zum Abendwein eingeladen hatte. Er begab ſich auf der 
Stelle zum Prinzen von Baden, und verlangte zu feiner Recht⸗ 
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*) Eben dieſem Offizier dankt man ohne Zweifel die nachmals ge 
druckten Berichte. 
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fertigung, man ſolle ihn beim Sturm folgendes Tages auf den ger 
fahrvollſten Poſten befehligen. 

Die Feſtung ward am andern Tage von allen Seiten beſtürmt. 
Es war der zweite September im Jahr 1686. Selten ward in dieſem 
Kriege mit ſo großer Ordnung, nach ſo wohlberechneten Entwürfen 
und mit ſo gewaltigem Ungeſtüm angegriffen; ſelten mit ſo un— 
beſchreiblicher Todesverachtung und Wuth Angriff und Angriff von 
den tapfern Vertheidigern Buda's zurückgewieſen. Was Kriegskunſt 
und große Talente leiſten konnten, das ward von beiden Theilen an 
dieſem denkwürdigen Tage geleiſtet. 

Apti Paſcha ſelbſt befehligte da, wo der Kampf am wüthendſten 
war — auf dem Mauerbruch. Durch feine Difpofitionen, durch 
ſeine und ſeiner Soldaten Tapferkeit, die er ſelbſt disziplinirt hatte, 
wurden die Anfälle der Belagerer jedesmal ſtandhaft und mit un— 
geheuerm Verluſte derſelben zurückgetrieben. 

Darauf ließ man kaiſerlicher Seits ein friſches Truppenkorps 
gegen den Mauerbruch vorrücken. Dabei befand ſich auch das Re— 
giment Prinz Ludwig von Baden, bei welchem der Major Olivier 
war. Dieſer wackere Offizier, an der Spitze ſeiner Leute, näherte 
fi) mitten durch das fürchterlichſte Feuer des Platzes dem Haupt- 
punkte, um welchen das mörderiſche Gefecht galt. Jedermann er— 
kannte im Hintergrunde bei den Türken den kommandirenden Paſcha. 
Das Regiment Ludwig von Baden gab Feuer und ſchritt im Sturm— 
ſchritt mit dem Bayonett gegen die Türken. Jedermann ſah den 
kommandirenden Paſcha durch einen Schuß geſtürzt. Man ſah den 
Major Olivier, den Degen in der Fauſt, nach der Gegend dringen, 
wo ſein Freund gefallen war. Bald aber erblickten ihn die Seinigen 
ſelbſt, von mehrern Schüſſen getroffen, zu Boden ſtürzen, nicht 
weit vom Paſcha. Die Türken, raſend um den Tod ihres geliebten 
Anführers, verzehnfachten ihre mörderiſche Thätigkeit. Aber alle 
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Anſtrengungen zur Vertheidigung des Mauerbruchs waren eitel. Die 
Chriſten drangen ein. Die Stadt Buda ward mit Sturm erobert, 
nachdem ſie dritthalb Monate lang alle Schrecken und Leiden der 
heftigſten Belagerung ausgeſtanden hatte. 

„Ainsi perirent par les armes Tun de l’autre ces amis 
vertueux et magnanimes,“ ſchreibt der im Eingang dieſer Ge: 
ſchichte erwähnte Berichterſtatter, „respectables par leur mérite 
personnel, sans le secours de la naissance.“ 
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Statt einer Vorrede. 


Heinrich Zſchokke an Karl von Bonſtetten in Genf. 
Aarau, 7. Dezember 1829. 

— — — Werden Sie mir übrigens ja nicht böſe, daß ich Ihr 
Septemberbriefchen heut erſt beantworte. Ich ward nicht, wie Sie, 
durch die Geſellſchaft einer fürſtlichen, ſchönen Anaſtaſia gehindert; 
ſondern hatte nur ein armes Mädchen bei mir, wenn auch göttlicher 
Abkunft. Denken Sie, ich ſah meine Muſe nach drei, vier Jahren 
wieder. Schon fürchtete ich alles Ernſtes, mein philoſophiſcher 
Nachbar Trorler habe das ſchüchterne Kind für immer aus meiner 
Blumenhalde vertrieben. 

Mit größerm Recht, als Montesquieu von ſich, ſage ich: 
„Tai la maladie de faire des livres, et d'en étre honteux 
quand je les ai faits.“ Kurz, ich habe wieder ein Bild ge— 
malt; diesmal einen Creolen. Ich wollte es Ihnen zu den Roſinen 
und Makronen unter Ihren Weihnachtsbaum legen laſſen. Es ſollte 
Ihnen, mein ewiger Jüngling“), wenn's möglich it, ein paar lange 
Jänner⸗Abende verkürzen helfen oder den Schlaf verlängern. 


*) Bonſtetten war damals 84 Jahre alt. 
X. 3 
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Im Sommer 1808, alſo vor zwanzig Jahren — eheu! fugaces 
labuntur anni! — kam ein wackerer Mann von Glarus zu mir, 
Namens Heinrich Stauffacher, der eben auf dem Wege nach 
Amerika war. Er ließ mir zum Geſchenk das Tagebuch ſeiner Reiſe 
zurück, die er, im Jahr zuvor, von Trieſt nach Meſſina gemacht, 
und auf welcher er, beſonders in Calabrien, ſonderbare Abenteuer 
erlebt hatte. Vielerlei erzählte er mir nebenbei, was ich zu feinem 
Tagebuche anmerkte. Daraus ward nun die Erzählung vom Creolen. 
Sie enthält alſo, was man ohnehin leicht wahrnehmen wird, eine 
Grundlage von wirklichen Thatſachen. Das Schmuckwerk legte oben⸗ 
gedachtes armes Mädchen, kraft feiner göttlichen Abkunft, bei. 

Da dieſer Brief alſo nur Vorläufer der Erzählung für Sie iſt, 
ſo heben Sie ihn einige Wochen auf, bis Ihnen unſer Remigius 
Sauerländer das Büchlein ſelbſt ſchickt. Dann vergeſſen Sie nicht, 
daß ich, aus guten Gründen, einzig bei den Namen des Fortunatus 
Linthi, des Georg Down, der geraceſiſchen Familie Marcoli, 
der Marcheſe Vioganni und deſſen, was zu deren Familie zählt, 
der ſtrengen Wahrheit nicht getreu bleiben konnte. Die Uebrigen 
nannte ich, wie ſie ohne Zweifel noch heute in den Taufbüchern 
aufgezeichnet ſtehen; und wahrlich leben noch mehrere ihrer Eigen— 
thümer, ſo gut, wie wir beide. 

Wenn denn wohl auch Mancher die Achſel zuckt, daß aus mir 
zuletzt nur ein Erzähler, ſo eine Art Spielmanns für die müßige 
Welt, geworden iſt: ich weiß ja, Sie und meine Nanny, die mit 
der Muſe ſelbſt viel Aehnlichkeit der Gemüthsweiſe hat, hören mich 
gern an. Man ſchmuggelt mit einem guten Mährchen manche Wahr⸗ 
heit in die Welt ein, manche Erinnerung in's Herz, die von Kanzel 
und Katheder herab ſich zu Tode fällt. Nenne man des Dichters 
Gabe nichtigen Goldſchaum; mit Goldſchaum deckt man Arznei⸗ 
pillen. — — — 


Be 


Karl von Bonſtetten an H. Zſchokke in Aarau. 


Genf, 10. Dezember 1829. 

— — — Den heiligen Beſuch der pieriſchen Jungfrau habe ich 
in feiner ganzen Würde gefühlt. — Lieber Herzens-Zſchokke, ich 
wollte zwar erſt ein wenig Scherz treiben; aber Ernſt ergreift mich, 
daß Sie ſich ſelbſt, oder Leutchen in der Schweiz Sie, mit einem 
Spielmann vergleichen, der in einer Schenke fiedelt. — Seelentod 
iſt das ärgſte Uebel, und Sie ſind einer von den Weckern derer, die 
bei uns gähnen. Ihre Erzählungen ſind Aetherfläſchchen für Schlaf— 
ſüchtige. Wann können wir in der Schweiz ſagen, was Tacitus 
unter einem Kaiſer: rara temporum felicitas, ubi sentire 
quid velis, et quae sentias dicere licet? Was uns fehlt, 
iſt das sentire. Daher kömmt, daß die Beſſern nicht ſchreiben, 
weil ihre Gedanken den harten Boden fühlen. Alles, die Empfindung 
weckende, Schöne iſt Noth für uns Schweizer. 

Sie ſagen: Ihre Erzählung ſei zum Theil wahr? Aber Ihre 
luſtige Tante Sara ift ja auch wahr“). Eben hat man hier eine 
alte Jungfrau geheilt, wie Sie die Tante Sara. — Sie find ein 
prächtiger Mann, am wühlenden Ameiſenhaufen fortzudenken, wie 
an dem Olymp. Ich verſtehe dieſe Kunſt gar nicht. Sobald ich 
in einem Winkel eine unharmoniſche Seele fühle, fallen alle meine 
Gedanken zuſammen. So wie ich liebe, oder mitfühle, erwacht 
meine Seele bis zur Begeiſterung. Darum find mir die Zſchokke's 
alle lieb. Sie tragen mich auf ihren Flügeln in die Pracht der 
Gedankenwelt. Nichts iſt ſeltener, als wahres Mitgefühl. O 
Dumont, um den ich traure, die Stael, die Pietets, Johan— 
nes Müller — wie entblättert ſtehe ich ſchon da! Wunderbar 
genug, daß eine zwanzigjährige Anaſtaſia die Freundſchaft ſolcher 


*) Anſpielung auf die Erzählung: „das blaue Wunder“. 


re 


Männer bei mir beinahe erſetzt. Aber fie ift eine zweite Stael, 
hohen Geiſtes. Jetzt iſt ſie in Rom. Sie ſchreibt mir: „Paime 
la Toscane. On respire librement dans un pays que 
Yon sent heureux. Depuis votre canton mignon je n'ai 
pas éprouvé pareille chose.“ 

Ungefühl, lieber Zſchokke, tödtete immer von außen her mein 
innerſtes Leben. Das iſt eine große Sünde; allein ich war für 
keinen Kampf geboren. Nur wo ich Mitgefühl fand, habe ich meine 
Kraft empfunden. In Genf ſtoßen Herz und Geiſt wenigſtens nir— 
gends an. Man kann hier frei denken. Und das iſt viel. Aber den 
Creolen her! — — — 


45 
Die Reiſegeſellſchaft. 


Nachts den 15. März 1807 lichtete das Kauffahrteiſchiff, die Auſtria, 
unter Kapitän Lorenzo Boſich, auf der Rhede von Trieſt die 
Anker. Es war mit Waarenballen aller Art befrachtet, beſonders 
mit böhmiſchen Tüchern und Schweizermuſſelinen für Meſſina und 
Malta. 

Während friſcher Wind die Segel aufblähte und die Wellen vor 
ſich her trieb, bewegten ſich die Ufer zurück. Die Gebäude der 
Stadt am Geſtade, bis hinauf zur Anhöhe, verblichen im Nacht⸗ 
dunſt und Mondſchein zu immer falberm Grau. Wie zuletzt der 
Molo von St. Carlo verſchwand, und das Schiff nun einſam auf 
der Lichtſtraße dahin glitt, welche der Wiederglanz des Mondes über 
die dunkle Waſſerfläche in langen zitternden Streifen zeichnete, ſchlug 
es zwölf Uhr im Trieſtiner Dom. Die Glocken der andern Thürme 
ſangen einzeln den dumpfen Scheideruf an die Seefahrer nach. Nun 
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ward das Verdeck von den Reiſenden nach und nach leer, die ihre 
Schlafſtätten ſuchten. 

Nur ein junger Mann, in feinen Mantel gehüllt, blieb noch ſtill 
träumend auf dem Verdeck ſtehen, vielleicht von der Neuheit des 
Schauſpiels zurückgehalten. Unweit von ihm ſaß ein etwa ſechszehn⸗ 
jähriger Knabe auf einem Waarenballen: die Hände gefaltet und 
vor ſich hingeſtreckt, den Kopf niedergeſunken auf die Bruſt, un— 
beweglich, wie im ſtummen Schmerze. Eine hohe weibliche Geſtalt 
warf von Zeit zu Zeit den Blick auf den Knaben, entfernte ſich 
bald, und trat bald wieder zu ihm. Endlich ſchien ihr die nächt— 
liche Kühle oder Langeweile läſtig zu fein. Sie berührte die Achſel 
des Knaben mit dem Finger, und ſagte halblaut auf Italieniſch: 
„Iſt's endlich gefällig? Mitternacht iſt vorüber!“ 

„Mir gleich! Ich werde noch bleiben!“ antwortete der junge 
Burſch trotzig und kurz, indem er die Augen dem Mond zuwandte. 

„Ich aber darf es nicht länger geſtalten. Eure Geſundheit, 
lieber Cecco!“ verſetzte das Frauenzimmer und faßte den Arm 
des Knaben. 

„Mir gleich!“ entgegnete der kleine Eigenſinnige, welcher ſeinen 
Arm wieder befreite: „Meine Geſundheit iſt nicht die Ihrige, 
Signora.“ 

„Ohne Umſtände, Cecco!“ rief die Dame mit zürnender Stimme: 
„Muß ich meine Leute herbeiholen oder den Schiffskapitän? Ich ver— 
lange Gehorfam auf der Stelle.“ 

„Und ich Freiheit, oder . . .“ ſagte der Knabe und legte auf das 
letzte Wort einen drohenden Ton. 

„Oder? und was denn oder?“ wiederholte die Dame etwas 
ſpöttelnd. 

„Den Tod!“ erwiederte der Trotzkopf: „Das Grab iſt jeden 
Augenblick offen, weit und tief.“ Er deutete bei dieſen Worten mit 
der ausgeſtreckten Hand auf's Meer. 
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Der Fremde im Mantel, welcher das Geſpräch gehört hatte, 
wandte ſich verwundert ſeitwärts zu den Redenden, ohne ſeine Stel— 
lung zu verändern. Er ſah in dieſem Augenblick die weibliche Ge— 
ſtalt, halb kniend vor dem Knaben, mit weit vorgeſtreckten, in ein- 
ander gefalteten Händen. Mit zitternder, leiſer Stimme feufzte ſie: 
„O mein Cecchino! Warum wollt Ihr mich verderben?“ 

In dieſem Augenblick ſprang der junge Burſch auf, mit einem 
Satz gegen das Schiffsbord, — und vermuthlich wäre er in die 
Wellen hinabgeſtürzt, hätte ihn nicht der Fremde, während die 
Dame einen Schrei ausſtieß, mit beiden Armen umfangen. 

„Keine Unbeſonnenheit, junger Menſch!“ ſagte der Fremde, 
und feine Lippen dem Ohr des Knaben zuneigend, flüfterte er leiſe: 
„Sie ſcheinen unglücklich. Vertrauen Sie mir, ich will über Sie 
wachen auf dem Schiffe.“ 

Cecco wandte ſich im Arm des ungebetenen und unerwarteten 
Vermittlers um. Beide beobachteten ſich gegenſeitig, ſo viel das 
Licht des Mondes geſtattete. Der Knabe ſah ein ihm unbekanntes, 
aber angenehmes Geſicht mit einem Ausdruck voller Kraft und Gut: 
müthigkeit, welcher ſelbſt durch einige Pockengrübchen erhöht zu 
werden ſchien. Unter dem runden Hut kräuſelte ſich blondes Haar 
wie Gold, im Schein des Mondes. Der junge Mann war etwa 
fünf⸗ bis ſiebenundzwanzig Jahre alt. Hinwieder der Fremde er- 
blickte dicht vor ſich das verſchattete, zarte Antlitz eines Knaben, 
welches im feinſten Ebenmaß ſeiner Verhältniſſe, wahrhaft ſchön 
genannt werden konnte, und eben jetzt durch den ſeelenvollen Aus 
druck von innerm Schmerz und ſtolzem Erſtaunen einen, wenn ich 
ſo ſagen darf, ganz eigenen Ton empfing, welchen man ſonſt nicht 
in einem etwa fünfzehnjährigen Knabengeſicht zu finden erwartet. 

Nach einer Weile ſtummen Anſtarrens riß ſich der junge Burſch 
aus den Armen, die ihn gefangen hielten; ſagte zum Frauen— 
zimmer, das wie unbeweglich da ſtand: „Ich folge!“ und beide 


= 


wanderten, nach einer leichten Verneigung gegen den Fremden, der 
Kajüte zu. 

„Seltſame Reiſegefährten!“ murmelte der Fremde: „Indeſſen 
die Fahrt verſpricht anziehend zu werden; morgen erfahren wir mehr 
von einander.“ 

Er irrte ſich. Am folgenden Tage, da die Auſtria, ſchon fern 
von den Küſten, über die adriatiſche Waſſerwüſte bei ſchwachem 
Winde hinſchwebte, füllte ſich das Fahrzeug allmälig mit Leuten aus 
allerlei Volk. Sie ſtiegen aus dem Boden hervor, als wüchſen ſie 
unter den jungen Sonnenſtrahlen, wie jene Gewappneten aus der 
Erdſcholle, die Kadmus mit den Zähnen des Drachen beſäet hatte. 
Verwundert drehten fich die Köpfe erſt nach allen Himmelsgegenden, 
um ſich in der weiten Einöde des Ozeans zurecht zu finden; dann 
muſterte jeder die bunte Verſammlung, mit der er wochenlang, inner 
dem engen Gefüge von Brettern, Abenteuer und Gefahren beſtehen 
konnte, wie ſie das treuloſe Element des Waſſers irgend den Kindern 
der Erde zu bereiten pflegt. Da waren Sprachen und Trachten von 
allerlei Nationen. Aber was der Zufall zuſammengewürfelt hatte, 
vereinte ſich bald zu geſelligem Verkehr. Geſchieden von der übrigen 
Welt, iſt die menſchliche Geſtalt für ſich allein ſchon ein Empfeh- 
lungsbrief für das menſchliche Herz. 

Die meiſten Reiſenden waren Leute ganz gemeinen Schlages: 
Krämer, Wallfahrer, Bauern u. dgl. m. Nach den Mundarten 
unterſchieden ſich Lombarden, Neapolitaner, Deutſche, Griechen, 
Engländer und Schweizer. Auch der junge, blondköpfige Mann er⸗ 
ſchien unter ihnen; aber gerade von ihm konnte man nicht ſagen, 
weß Landes er ſei, weil er mit einerlei Leichtigkeit deutſch, engliſch 
oder neugriechiſch, wie italieniſch ſprach. Man hätte ihn ſchon aus 
dem Grunde für einen Engländer halten können, weil zwiſchen ihm 
und einem andern jungen Briten auf dem Schiffe durchaus keine 
Gemeinſchaft ſtattfand. Doch zeigte er viel zu viel Geſelligkeit und 


zuthunliche Leutſeligkeit, als daß man ihn mit einem der ſpröden 
Kinder Albions hätte verwechſeln dürfen. Cher glich er einem Fran⸗ 
zoſen, würde nicht ſeine apoſtoliſche Gabe, in Zungen zu reden, die 
jedem Franzmann, trotz der Geläufigkeit der eigenen Zunge, ewig 
verſagt bleibt, offenbares Zeugniß dagegen gegeben haben. Nicht 
minder ſprach auch eine gewiſſe bequeme Läſſigkeit ſeiner Bewegun— 
gen, die ihm aber wohl ſtand, gegen alle Stammgenoſſen der be— 
weglichen, leichten Gallier. 

Man ſah ſeine ſchlanke Geſtalt im grünen Frack und runden Hut, 
mit ſtrehgelbem, recht italieniſch ſchlaff umgeworfenen Halstuch, bald 
hie, bald dort auf dem Schiffe. Er ſchien zu ſuchen; man erräth 
leicht, wen? Doch weder die Dame noch ihr hübſcher und trotziger 
Cecchino ließen ſich erblicken. Es verſtrichen ſogar mehrere Tage; 
ſie erſchienen nicht. Es hieß, fie ſeien ſeekrank. f 


Die Roſe von Meſſina. 


An der Tafel des Schiffskapitäns Lorenzo Boſich ſpeiſete nur 
der junge Engländer, welchen ſein Schiffswirth Sir Georg Down 
nannte, und der ſchon öfters erwähnte Grünrock, welchen Herr 
Boſich bald Signor Fortunato, bald Signor Linthi hieß. Sir 
Down war ein Mann etwa im Alter des Letztern; ſchmächtigen 
Wuchſes, bläßlichen, feinen Geſichts. Brillantringe an den Fingern 
und ein Kleiderſchnitt im neueſten Londnergeſchmack deuteten an, daß 
er kein ganz gemeiner Sir war. Bei Tiſche zeigte er ſich übrigens 
ſtumm oder vornehm einſilbig. Zwar beantwortete er jede Anrede 
mit verbindlichem Ton; aber zugleich lag in der Miene immer eine 
Art feierlicher Verwahrung gegen jeden Verſuch vertraulichen An— 
näherns. 
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So beftritten gewöhnlich Kapitän Boſich und Signor Fortunato 
allein die Unkoſten des Tiſchgeſprächs; jener mit überlauter Stimme 
und reichem Hände- und Mienenſpiel; dieſer mit einer Gemächlich— 
keit, welche faſt auf Mangel an Federkraft des ee zu ſchließen 
berechtigte. 

Das Wort kam natürlich 18 beiden auch auf die einzige Schöne 
am Bord der Auſtria. Sie hatte ſeit einigen Tagen ſchon die all— 
gemeine Neugier um ſo mehr erregt, je geheimnißvoller ſie lebte, 
und je weniger man von ihren zwei Bedienten, oder Verwandten, 
oder Wächtern über ſie erfuhr, ein paar langen, dürren Geſtalten, 
mit unerfreulichen Geſichtern. Einigemal hatte man auch unter dem 
Geſurre von Zithertönen aus ihrem Kajütenzimmer den ſüßeſten 
Geſang einer weiblichen Kehle vernommen, und mit Recht beklagte 
jeder die Zurückgezogenheit der allzubeſcheidenen Sängerin. 

„Wer iſt dieſe Dame eigentlich?“ fragte Sir Down, an den 
das Fragen ſonſt ſelten kam. 

Der Schiffshauptmann zog mit bedauerndem Kopfſchütteln die 
Achſeln bis zu den Ohrläppchen und ſagte: „Laut ihren Päſſen und 
meinem Regiſter eine Donna Roſa di Centi, die mit ihrer Diener— 
ſchaft nach Meſſina geht.“ 

„Und der Knabe bei ihr?“ fiel Signor Linthi ein: „Auf keinen 
Fall gehört, denk' ich, der zur Dienerſchaft.“ 

„Warum nicht?“ verſetzte der Kapitän: „Ihr Jokei, ihr Page, 
ihr Gallopin. Allein, ihr Herren, das ficht einen braven Seehaupt— 
mann wenig an. Er bringt ſeine Fracht, wohin ſie beſtimmt iſt, 
und bekümmert ſich nicht um Inhalt und Werth der Ballen.“ 

„Sie ſind ein gewiſſenhafter Mann, Kapitän,“ gegenredete 
Signor Linthi, „daß der ſchönſte Theil Ihrer Ladung Sie nicht 
neugieriger, als das ſchlechteſte Pack Flanell macht!“ 

Alle Mühe war eitel, von der ſchönen Sizilianerin mehr zu er— 
fahren, bis ſie endlich ſelber für gut fand, ſich auf dem Verdeck zu 
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zeigen. Aber täglich erſchien fie nur einmal; nur auf kurze Zeit; 
nur um Sonnenuntergang und auch dann noch verſchleiert, von ihrem 
Pagen begleitet, und unter Veranſtaltungen des Kapitäus, daß ſie 
auf dem Verdeck allein bleiben, wenigſtens einen freien Spielraum 
von zehn ihrer Schritte für ihre Luſtwandelei behalten konnte. 

Sir Down verletzte, doch mit dem beſten Anſtand von der Welt, 
die Grenzen des Spielraums ſchon am erſten Tage, und fand, 
woran er vermuthlich nicht gezweifelt hatte, vor den Augen der 
beſcheidenen Schönen, wegen der Sünde der Neugier, Gnade. Die 
übrige Reiſegeſellſchaft hielt ſich in ehrfurchtsvoller Ferne zurückge— 
zogen; mit ihr auch Signor Linthi, der, dem Aeußern nach, viel⸗ 
leicht nebſt dem Briten am erſten Anſpruch auf Zutritt hätte machen 
können. Nach dem erſten und zweiten Abend verlor ſich aber der 
Reiz des täglichen Schauſpiels, und man achtete wenig mehr auf 
die vornehme Unbekannte, die regelmäßig eine Viertelſtunde nach 
Sonnenuntergang vom Verdeck verſchwand. Auch Signor Fortunato, 
der doch, ſeit jenem Vorfall in der erſten Nacht, allerdings einen 
nicht ganz verwerflichen Entſchuldigungsgrund für eine Neugierfünde 
gehabt Hätte, fühlte wenig Gelüſt, weder fie unmittelbar zu begehen, 
noch mittelbar durch Fragen an den ſchweigſeligen Engländer, der 
übrigens in Geſellſchaft der Meſſinerin keine ſtumme Rolle ſpielte. 

Inzwiſchen zog ihn nach einigen Tagen ein anderer Umſtand an, 
und dem erwähnten Schauplatz näher. Es war ihm nicht entgangen, 
daß er von den Augen des jungen Cecchino überall hin verfolgt wurde; 
und daß dieſer Knabe, den er im täuſchenden Mondlicht ſo wunder— 
ſchön gefunden, nach europäiſchen Begriffen nichts minder, als ſchön 
ſei. Seine dunkle, bräunliche Geſichtsfarbe, unangenehmer und tiefer, 
als ſie von der Sonne am Mittelmeer gegeben zu werden pflegt, 
verkündete feine ereoliſche Abkunft jenfeits des Ozeans. Das Ge: 
ſichtchen des kecken Buben blieb übrigens zart und regelmäßig ge— 
ſchnitten; und der geſchmeidige, ſchlanke Leibesbau, der alle Creolen 


auszeichnet, kam auch ihm zu Statten. Ein grünes Wämmschen, 
ein breiter feuerfarbener Gurt um den Leib, ein lockeres, ſchwarzes 
Seidentuch um den Hals, ein ſtrohgelbes um die Haare, darüber 
ein leichter Hut, etwas ſchief ſtehend, ſtellte den lieblichſten Damen— 
Jokei dar. 

Signor Fortunato erlaubte ſich zu vermuthen, daß zwiſchen die— 
ſem Knaben und ſeiner verſchleierten Gebieterin ein ganz eigenes 
Verhältniß walten müſſe, in welchem ſich jener nicht ſehr glücklich 
fühle; denn wegen einer Kleinigkeit droht man nicht mit dem Sprung 
über Bord. Daß ihm Cecchino's Blicke beſtändig nachſchlichen, ſchien 
eine Art ſchüchterner Einladung, näher zu kommen. Vielleicht wollte 
ihm der Kleine etwas vertrauen. So oft er ſich aber dem Verdeck 
wirklich nahte, wandte der Burſch die Augen, mit unbefangener 
Gleichgültigkeit, hinweg, oder drehte ihm gar den Rücken zu. 

Wir wollen hier nicht entſcheiden, ob es zufällige oder abſicht— 
liche Selbſtvergeſſenheit war, daß Signor Fortunato eines Abends in 
der Ecke des Verdecks auf einem Kranz von Schiffsſeilen ſitzen blieb, 
als die Verſchleierte erſchien, und bald darauf Sir Down in ihrer 
Geſellſchaft. Er fah nicht einmal nach ihnen um, fendern unver: 
wandt in das Buch, welches er eben las; und würde noch lange 
hinein geſehen haben, hätte nicht die muthwillige Hand des Pagen 
einen kleinen Regen von Sägeſpänen über die arioſtiſchen Stanzen 
fallen laſſen. 

Verwundert blickte Fortunato auf, aber dann ſagte er lächelnd: 
„Machen Sie allen Büchern Ihren Krieg, junger Herr?“ 

Statt der Antwort legte der Page einen Finger auf die eigenen 
Lippen, indem er bedeutſam nach der Gegend hinſchielte, wo Sig— 
nora Centi ſich mit dem jungen Briten unterhielt. Dann drehte er 
ihm den Rücken zu, und lehnte ſich mit beiden Armen auf das Bord— 
geländer, den Blick auf den Tanz der Wellen gerichtet. Fortunato 
verſtand die Einladung, und war ſogleich neben ihm. 


„Verzeihen Sie mir die Unart!“ flüfterte der Knabe, ohne zu 
ihm aufzuſchauen. „Man wird aus Langeweile hier auf dem Schiff 
närriſch. Iſt's noch weit bis Sizilien?“ 

— Der Kapitän ſpricht noch von mehr denn acht Tagen, wenn 
der Wind nicht dienſtfertiger wird. 

„Ach, ſelig ſind die Todten!“ ſeufzte der Knabe. 

— Warum die Todten, und nicht eben ſo gut wir? 

„Die athmen ja nicht in ihrem Sarg; aber wir, ſind wir nicht 
in unſerm Sarg Lebendigbegrabene?“ 

— Iſt's nicht Ihre Schuld, liebes Kind, daß Sie die übrige 
Schiffsgeſellſchaft meiden? Warum gehen Sie und Ihre Signora 
für uns Andere leider erſt auf, wie der Abendſtern, wenn die Sonne 
untergeht? 

Ceccho ſeufzte leiſe in ſich bei der Frage, blickte ſchüchtern hinter 
ſich nach feiner Gebieterin und ſagte, indem feine ſchwarzen Augen 
mit durchdringendem Blick, aber ſchnell, über Fortunato hinſtreiften: 
„Sie ſind kein Toskaner, trotz Ihrer Mundart.“ 

— Auch geb' ich mich nicht dafür; ich bin aus der Schweiz. 

„Dacht' ich's doch!“ rief der Kleine mit Lebhaftigkeit, und ſah 
wieder, aber flüchtig, in's Geſicht des Nachbars: „O herrliches 
Land, wo die kalte Sonne nie Schnee und Eis ſchmelzen kann; 
aber wo die Herzen warm ſchlagen! Ich kannte in Sizilien von 
Ihren Landsleuten. Ich hatte ſie gern. Haben Sie Freunde in 
Meſſina?“ 

— Einen Offizier vom Regiment Wattenwyl. Hoffentlich hab' 
ich dort das Vergnügen, auch Sie wieder zu ſehen? 

Ceccho antwortete nicht, ſondern runzelte einen Augenblick die 
Stirn, und ſenkte den Kopf ſo tief er konnte; fuhr aber raſch wieder 
auf, und fragte: „Sie ſind alſo Militär?“ 

— Ein geborner, wie jeder Schweizer. 

„Und gehen zum Regiment Wattenwyl?“ 
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— Zum Schweizerregiment Frohberg, das in Malta errichtet 
werden ſoll. i 

So ſpann ſich das Geſpräch zwiſchen beiden über die gleichgültig— 
ſten Dinge fort; aber das ſeelenvolle Geberdenſpiel des jungen Creo— 
len, ſeine eigene Betonung manches Wortes, und zumal mancher 
Gedanke deſſelben, der weit über die Zartheit ſeines Alters erhaben 
zu ſein ſchien, machte das Gleichgültigſte anziehend. Daneben fand 
Signor Fortunato in dem Geſicht des Pagen, in der Nähe betrach— 
tet, etwas unnennbar Anmuthiges, das ſelbſt von der ausländiſchen 
Farbe nicht litt, die nur, wie ein bräunlicher Schatten, darüber 
geworfen war. Nicht minder mußt' er die Gewandtheit des ſchlauen 
Burſchen bewundern, mit der er allen Fragen entſchlüpfte, die ſich 
dem geheimnißvollen Betragen der ſizilianiſchen Donna zu nahen 
drohten. Und, als Fortunato endlich gerade an jenen Auftritt i= 
der Mondſcheinnacht erinnern wollte, ſprang der behende Jokei jäh— 
lings davon, weil ihn ein lauter Schrei der Gebieterin mahnte. 

Dieſer war nämlich mit Sir Down in einen Streit um den 
neidiſchen Schleier gerathen, den er zu lüpfen ſuchte. Ceccho reihte 
ſich zu ſeiner Herrin, um die kühne Hand des Briten zu bezwingen. 
Fortunato blieb ruhiger Zuſchauer. Als aber die Schöne von Meſ— 
fina ziemlich laut und zornig rief: „Signor Ingleſe, keine Beleidi— 
gung!“ — trat der Schweizer hinzu, und ſagte halblaut dem jungen 
Engländer in deſſen Landesſprache: „Ehrfurcht dem ſchönen Ge— 
ſchlecht, Sir!“ — aber zu ſpät. Das Geheimniß war ſchon ent: 
ſchleiert; und der Sohn Alt-Englands, ſtatt ſich des Siegs zu freuen, 
ſtand ziemlich verblüfft beim Anſchauen der Donna Roſa. 

Denn die Roſe von Meſſina, ſtatt im Morgenroth ihrer übrigen 
Schweſtern zu glühen, prangte unerwartet in gelber Schönheit, und 
in einem Alter, welches gewiſſenhafte junge Männer in Verlegen— 
heit ſetzt, ob ſie ein Frauenzimmer noch liebenswürdig oder ſchon 
verehrungswürdig nennen ſollen. Signora Centi konnte allerdings 
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Cecchino's Mutter fein. Bei dem Allem hätte ſie noch durch das 
Gefällige ihrer Geſichtsbildung, und den edeln Gliederbau, zärt⸗ 
lichere Empfindungen, als jene Verblüfftheit, erregen können, wäre 
ſie nicht vom Verdruß zu ſehr entſtellt worden. Und zornige Schön⸗ 
heiten ſind, man weiß es, jedesmal nur verſchönte Häßlichkeiten. 

Sir Down, des Siegs reuig, wie zwanzig Jahre ſpäter ſeine 
Regierung des ihrigen bei Navarino, machte eine tiefe Verbeugung, 
die einer Bitte um Verzeihung glich. Die Beleidigte aber, mit dem 
Flammenblick des Zorns, wandte ihm den Rücken und verließ das 
Verdeck. Der Page folgte ſchweigend. 
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„Verdammt, mich führt keine fizilianifche Roſe mehr in Ver— 
ſuchung!“ ſagte Sir Down in verengländertem Italieniſch mit vers 
droſſenem Lächeln, etwas beſchämt, als er an dem Alpenſohn vor— 
beiging, ohne ihn anzuſehen. 

„Beſtrafte Neugier, Sir. Wiſſen Sie nicht, daß die Verhüllung 
immer das Reizendſte des Verhüllten iſt?“ erwiederte der Andere, 
ſtill lachend, auf Engliſch.“ 

Der Brite kehrte mit halbem Leibe wieder nach ihm um, und 
fragte mit kalter Artigkeit, die faſt Empfindlichkeit ſchien: „Sie find 
doch kein Engländer? Dem Flachshaar nach ein Ruſſe.“ 

— Ein Schweizer, Sir. 

„Hm, aus den italieniſchen Vogteien.“ 

— Sie irren; aus der Kernſchweiz, vom Fuße des Gotthard. 

„Ihr Name aber lautet italieniſch, denk' ich.“ 

— Ich heiße Fortunat Linthi, gutdeutſch. 

„In dem Stück find' ich Schweizer und Deutſche wahrhaftig 
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bewundernswerth!“ ſagte der Brite mit vornehm ſpöttelndem Lächeln: 
„Es ſind die Chamäleone unter den Völkern, in weſſen Land ſie 
kommen, deſſen Sprache, Sitte, Tracht, Glauben und Grundſätze 
haben ſie; ganz Gegenſtück der Juden.“ 

— Sie mögen nicht Unrecht haben. Juden und Engländer, mit 
und ohne Bart, erkennt man überall im Augenblick. 

Sir Down, dem die Vergleichung mit dem Volk Gottes un— 
behaglich ſein mochte, warf den Kopf etwas ſtolz zurück, und be— 
trachtete ſo, mit halbgeſenkten Augenliedern und aufwärts zuckender 
Unterlippe, ſeinen Mann, der aber kaum zu ahnen ſchien, daß er 
mehr, als eine Naivetät ausgeſprochen. Plötzlich verlor ſich der Ernſt 
des Briten in ein ſchalkhaftes Lächeln. „Iſt's denn wahr,“ ſagte 
er, „daß die Schweizer ihre ehemalige Heimwehkrankheit verloren 
haben? Man jagt, durch Napoleons Kunſt ſei das Wunder voll⸗ 
bracht.“ 

— Vielleicht in den ariſtokratiſchen Städten. Bei uns Andern 
in den Bergländern und freigewordenen Unterthanenſchaften könnte 
Heimathsliebe und Heimweh vergrößert ſein. 

„Wahrhaftig? Nehmen Sie ſich in Acht, Sir Fortunatus Linthi, 
ich kann den Kühreihen fingen!“ 

— Singen Sie nur. 

„Ich bin gar nicht grauſam. Aber es iſt etwas Närriſches um 
euch Schweizer mit dieſer Krankheit.“ i 

— Jedes Volk hat ſeine Eigenheiten, Sir. Mancher von uns, 
wenn er außer der Heimath iſt, ſtirbt vor Sehnſucht nach ihr; 
und mancher Engländer, wenn er in der Heimath iſt, ſtirbt vor 
Ueberdruß derſelben am Spleen, ſobald er nicht auswandern kann. 

„Waren Sie in England?“ 

— Zwei Jahre in London, Liverpool, Mancheſter. Ich ſah viel 
Geld, aber nicht alles golden dort. f 

„Aber doch die größten Handelsſtädte der Welt, die größten 


Flotten, die größten Fabriken, und Anderes, wovon Sie ſich in 
Ihren Felſenthälern wohl nichts träumen ließen.“ 

— Allerdings, zum Beiſpiel die größte Armentare, die größe 
Nationalſchuld — — 

„God dam! Sir Fortunatus Linthi, doch keine franzöſiſche Sol— 
daten, als nur Gefangene. Darin ſieht's etwas anders bei uns, 
als in ihrer napoleoniſchen Schweiz, die nicht mehr die alte, freie 
iſt. Sprechen Sie nur ganz offen. Hier haben Sie keinen Kaporal 
aus Frankreich zu fürchten. Wir ſind auf einer Domäne Albions, 
auf dem Meere, und Sie ſind frei, wie auf engliſchem Grund und 
Boden, dem letzten Aſyl europäiſcher Freiheit.“ a 

Herr Linthi ſchüttelte lachend den Kopf und ſagte: „Wir wollen 
beide nicht prahlen.“ 

„Warum ſchütteln Sie den Kopf?“ 

— Ich dachte an Ihre Radikalen, an Ihre irländiſchen Katholiken, 
an den Strick, mit welchem man die Weiber — — —. Brechen 
wir ab. Wär' ich kein Schweizer, möcht' ich Bürger des freien 
Nordamerika's ſein. . 

„Warum nicht lieber ein Bürger von Botany Bay?“ erwiederte 
Sir Down mit feinem, boshaftem Lächeln. 

— Sm, das behalten die Engländer ausſchließlich nur ſich und 
ihren Kindern vor. 

„Ihr Witz, Sir,“ rief der Brite mit dem Tone des Beleidigten, 
„fängt an froſtig zu werden.“ 

— Nun, ſo taugt er Ihnen zum Abkühlen. Enden wir alſo; 
denn unſer Wortwechſel ſtreift etwas an's Alberne, dünkt mich. 

„Sir, wenn Sie von Albernheit reden wollen, bitt' ich, die 
Höflichkeit zu haben, ſie auf eigene Rechnung zu ſetzen, wohin ſie 
gehört.“ Der Engländer, dem ein unverhohlener Aerger das blaſſe 
Geſicht röthete, ſagte dieſe Worte raſch und drohend, indem er dem 
Schweizer nah’ auf den Leib trat. Dieſer aber entgegnete gutmüthig 
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und befänftigend: „Ich glaube, Sie ſuchen Händel an mir. Gehen 
Sie, liebes Freundchen, ich liebe dergleichen nicht.“ Er drückte ihn 
mit vorgeſtrecktem Finger ſanft von ſich zurück. Sir Down ſtieß die 
Hand des Schweizers entrüſtet ab und ſagte: „Ich verbitte mir eine 
Vertraulichkeit, die Unverſchämtheit heißen könnte.“ 

— Es war nicht ſo böſe gemeint! — ſagte der treuherzige Sohn 
des Alpenlandes. Scheiden wir in Frieden. Sie könnten mich ſonſt 
zu einem Narrenſtreich verlocken. Alſo, nichts für ungut. — Damit 
ging er langſam von hinnen. 

„God dam! Sie werden mir anderswo Rede ſtehen!“ rief ihm 
der Engländer nach. 

— Wenn ich Luſt habe; heut' machten Sie mir herzlich ſchlechte 
dazu! — rief jener zurück und begab ſich auf's Verdeck der Auſtria. 


4. 


Tisch ee e e 


In der muntern, wenn auch nicht auserleſenen Geſellſchaft, die 
er dort fand, hätte Fortunatus des unangenehmen Wortwechſels 
ganz und gar vergeſſen, wär' er nicht einige Stunden ſpäter wieder 
durch den Schiffskapitän daran erinnert worden, der ihn perſönlich 
zum Nachteſſen in die Kajüte einlud. 

„Dieſen Abend ſpeiſen wir allein, ohne unſern God dam!“ 
ſagte Lorenzo Boſich. 

„Wie ſo?“ 

„Bſt!“ flüſterte der Kapitän, plötzlich ſtillſtehend, indem er die 
flache Hand auf den Mund legte, die Augenbraunen in die Höhe 
zog, und ohne den Kopf zu bewegen, ſeitwärts mit den Augen 
deutete, wo Sir Down, an einen Maſt gelehnt, einſam ſtand. Eben 
ſo plötzlich zog er den Schweizer mit ſich fort zur Kajüte. Hier 
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ſchüttelte, die Augen rollend, die Hände mit ausgefpreizt 
hoch in der Luft. „Puh! Signor Fortunato, ich richte 
plimente nicht an Sie aus, die mir Signor God dam an Sie 
gab. Ich wette, der möchte Sie kielholen. Was hatten Sie mit 
einander?“ 

„Nichts, das ich wüßte!“ erwiederte Signor Linthi. „Vielleicht 
hätt' er mich gern, als Zeugen, bei einer Beſchämung entbehrt, 
die er ſich von der Signora Centi mit täppiſcher Strudelköpfigkeit 
einkaufte.“ 

„Dem Signor Ingleſe iſt ein Leck geſprungen!“ rief der ehrliche 
Lorenzo Boſich, und zeigte mit dem Finger auf die Stirn: „Das 
Frauenzimmer ließ ſich bei mir über ſein Betragen beſchweren. In 
Trieſt trug man den jungen Herrn auf den Händen. Er war die 
Liebenswürdigkeit in eigner Perſon. Seit er aber unter Segel ge— 
gangen, treibt der Teufel mit ihm vor Top und Takel, und zieht er 
jeden Tag andere Flagge auf. Nun, ich weiß wohl, in Schiffen und 
Klöſtern iſt ſelten Friede, und der Menſch wird wie das Element, 
worin er lebt. Aber der Signor God dam ſoll mir auf der Auſtria 
kein grober Schwabber werden! — Doch ſetzen wir uns geſchwind 
zu Tiſch; die Suppe wird kalt und der Wein warm.“ 

Als Fortunatus den Vorfall mit dem Schleier beim Eſſen gar 
umſtändlich erzählt hatte, machte Lorenzo Boſich die Bemerkung: 
„Baſta! ich gebe für das kein faules Spartenſeil. Aber, jeder auf 
ſeine Seite. Weichen Sie ihm aus; er könnte Ihnen noch in Meſſina 
Händel machen, wo ſeine Landsleute jetzt den Meiſter ſpielen, und 
General Fox allmächtig iſt. Will doch heutzutage jeder Londner 
Schiffsjunge wie ein Admiral thun.“ 

Die Worte, und beſonders der Name des Generals Fox, fielen- 
dem jungen Schweizer etwas ſchwer auf's Herz. Er ward nachdenkend 
und ſtill, indem er erwog, daß ein Mann, der mit dem Degen in 
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Kriegsdienſt fein Glück ſuchen wollte, nicht mit einem 
anbinden müſſe, der ihm leicht die Hausthür des Generals 
könnte. Fortunatus Linthi war einer von den jungen 
ie, bei allen Geſchicklichkeiten und Kenntniſſen, in ihren 
allzubevölkerten Alpenthälern kein Plätzchen mehr für ſich finden, und 
daher wohlgemuth Brod und Wellkenntniß in der Ferne zu erwerben 
gehen. Lorenzo Boſich wußte dies ſehr wohl, denn der offene Schweizer 
hatte ihm nicht verhehlt, wie er England, Frankreich und Italien 
als löblicher Muſterreiter manches Jahr durchkreuzt, zuletzt ſeine 
erſparten Pfennige faſt insgeſammt durch ehrlichen Bankbruch eines 
Trieſtiner Hauſes eingebüßt, und nun den Vorſatz hatte, Muſter⸗ 
karte und Elle gegen Haberſack und Degen auszutauſchen. 

Indeſſen ließ ſich der neue Kandidat der Schlachten- und Wachten— 
kunſt das Schreckbild des Generals Fox nicht lange anfechten. Man 
plauderte luſtig bis in die Nacht. Da Fortunat aber in ſein Schlaf— 
kämmerchen trat, erneuerte ſich doch die vorige Bedenklichkeit. Auf 
einem Klapptiſchchen an der Wand lag eine beſchriebene Karte, mit 
den Worten: „Hüten Sie ſich vor dem Engländer; er führt Böſes 
im Schilde!“ 

Der Gewarnte betrachtete das Blättchen lange von jeder Seite. 
Endlich, in ſeiner Hangmatte ausgeſtreckt, war ihm nur noch der 
Warner, und durch welche Hexerei dieſer die Karte in das wohl— 
verſchloſſene Gemach eingeſchwärzt haben konnte, zuletzt ſogar dies 
nicht mehr, der Neugier werth. 

Und Alles war im leichten Sinne des jungen Mannes unter— 
gegangen und vergeſſen, nicht nur während er ſchlief, ſondern and) 
als er folgendes Morgens erwacht war, auf's Verdeck ſtieg, und 
eine prächtige Seelandſchaft vor ſeinen geblendeten Augen ſchwebte. 
Friſcher Wind ſtrömte durch den Wellenglanz des Meeres. Links und 
rechts, in faſt gleichen Fernen, ſchwammen Küſtengegenden, wie 

bige Luftgebilde. Die Auſtria drang nämlich eben mit geſchwellten 
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Segeln in die Meerenge von Corfu ein; links die nie 
Landzunge von Denta; rechts die kahlen, aſchfarben 
von Corcyra, nur ſparſam, in Schluchten und Riſſen, 
dem Geſtrüpp wie übermooſet. Was die Sonne einiger Ja 
von dieſen Maſſen nicht ausgebrannt und zerbröckelt hatte, war 
durch Regenſtürme zerſtört. Einzelne Klippen, getrennt von ihren 
ſenkrechten Kalkſteinflözen, traten, wie ſchwarze Baſaltſäulen, weit 
in's Meer, um ſtolz den ſiegenden Elementen ihren letzten Trotz zu 
bieten. 

Wie allmälig das Meer wieder zur breiten Fläche auseinander 
ging, wickelte ſich, links am albaneſiſchen Ufer, die Bergkette von 
Mezzovo von einander, unter deren Gipfeln nun der heilige Pindus 
unbekannt ſteht, welcher einſt dem Gott des Geſanges und allen 
Muſen ein Lieblingsplätzchen hienieden hieß. Von daher leuchteten 
auch die weißen Mauern des Städtchens Butrinto, in der weiten 
Entfernung kaum erkennbar, wie weißer Schaum des Geſtades, 
welcher von Zeit zu Zeit aus den tanzenden Wellen auftaucht. 

Die Auſtria flog aber in gerader Richtung gegen die Stadt 
Corfu, welche mit ihren Feſtungswerken, wie auf einer Halbinſel, 
in's Meer hinaus lagert. An einem kleinen Eiland vorbei, das den 
geräumigen Hafen verbirgt, ſchwamm das Schiff bis zum ſteilen 
Felſen, der auf ſeinem Haupte das alte Schloß, wie ſeine Krone, 
zur Schau trägt. Eine Pfahlbrücke bindet das Schloß an die Stadt. 


Iſcharioths Haus. 


Weil der Kapitän hier einige Ballen Leder auszuſchiffen Hatte, 
und erſt gegen Abend wieder Anker lichten wollte, ließen i 
meiſten der Auſtriafahrer an's Lupo bringen, um ihren Füß 
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Genuß des feſten Bodens zu geben. Auch Fortunatus Linthi ſetzte 
über. 

Er hatte ſich ſchon geraume Zeit dort an dem Gewühl zerlumpter 
Corfuneſen, ruſſiſcher Uniformen und griechiſcher Morgenlandstrachten 
auf dem Hafenplatz ergötzt, ohne zu bemerken, daß ihn ein kleiner, 
halbnackter Bettelbube mit hungrigen Blicken anſah, und zuweilen 
die Hand gegen ihn ſtreckte. Er warf ihm einige Paolo hin; der 
Knabe warf ihm dagegen einen kleinen Zettel vor die Füße, und 
lief laut lachend davon. Der Schweizer hob das Blättchen von 
der Erde. Darauf ſtanden die Worte: „Der Engländer ſucht Sie! 
Meiden Sie ihn!“ 

Nicht die wiederholte Warnung, ſondern, wie am Abend vorher, 
die romanhafte Heimlichkeit des Warners befremdete ihn, von der 
ſich kein Grund erkennen ließ. Auch ſchien diesmal eine andere Hand 
geſchrieben zu haben. Ohne Zweifel kamen ihm die Winke aus ſeiner 
Schiffsgeſellſchaft, und nach Ueberlegung fand er ſich ſehr geſchmeichelt, 
wenn er der Signora von Meſſina fo viel Theilnahme für ſich zu— 
ſchrieb. 

Indeſſen ging er, die Stadt zu beſehen, durch die unreinlichen 
Gaſſen, längs unanſehnlichen Häuſern, auf den hölzernen Fußbahnen 
hin. Endlich deſſen und des Geſchrei's der Eſeltreiber müde, welche 
auf dem Rücken ihrer Laſtthiere Waſſer führten, und ein Glas voll 
um zwei Paoli feil boten, trat er in ein Gaſthaus. Es mochte Mittag 
ſein. Mehrere Tiſche waren ſchon von Corfioten und Fremden und 
ruſſiſchen Offizieren hieſiger Beſatzung in Beſchlag genommen, die 
ſich, bei vollen Schüſſeln und Gläſern, in allen Mundarten Italiens, 
Macedoniens und Seythiens lärmend unterhielten. 

Der Schweizer hatte kaum an einer freien Stelle einen Platz ge— 
wählt und ſeine Mahlzeit angeordnet, ſiehe, da trat auch Sir Down 
herein. Er muſterte anfangs ſtillſtehend die Anweſenden, heftete 
dann ſeinen Blick auf Fortunatus, und ſetzte ſich mit der verbindlichen 
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Erklärung zu ihm, daß er dem gütigen Zufall danke, der ihn zu 
ſeinem bisherigen Tiſchgenoſſen zu Tiſch führe. Es gab anfangs ein 
paar unwillkürliche Pauſen im Geſpräch dieſer Reiſegefährten, die 
aber jedesmal durch das Geſchäft des Eſſens ſehr gerechtfertigt aus 
gefüllt wurden. Je tiefer nach und nach in den Flaſchen die Ebbe des 
Weins ward, je höher ſtieg die Fluth ihrer gegenſeitigen Mit— 
theilungen und witzigen Einfälle. Der Brite, ſonſt am Kapitäns⸗ 
tiſche der Auſtria mit einem Glaſe gewäſſerten Weins zufrieden, 
trank jetzt den roſenfarbenen Chiarello piceante in ungeſchwächter 
Kraft, daß ſeine Laune zuletzt ſelbſt die roſenfarbenſte wurde. Linthi 
hatte ihn nie ſo liebenswürdig geſehen. Sir Down war das volle 
Gegentheil des geſtrigen Abends. ö 

Um ſo weniger lehnte Fortunatus die Einladung ab, in Geſell⸗ 
ſchaft mit ihm die Gegend des alterthümlichen Coreyra zu beſchauen, 
deſſen Bewohner einſt mit mehr denn hundert Trieren das joniſche 
Gewäſſer beherrſchten und den Stolz Korinths demüthigten; gegen— 
wärtig aber den ſcheuen Blick ihrer Ehrfurcht auf den Stock mosko— 
witiſcher Kaporale ſenkten. Im Vorübergehen betrachteten fie den 
Reichthum der Kirche St. Maria, wo die andachtslos umherknienden 
Beter, in zerriſſenen Kleidern, einer Haupt-Verſamq lung aller 
joniſchen Bettler glichen. Der Glanz des Tempels, im Abſtich mit 
dieſen Bildern der Noth und Blöße, verfinnlichte wenigſtens, wie 
der geiſtliche Arm von jeher beſſer die Sache der Kirche, als der 
weltliche die Sache des Volks zu pflegen verſtanden habe. 

Beide Luſtwanderer freuten ſich wieder, jenſeits der Wälle und 
Zugbrücken, in's Freie zu gelangen, wo einzelne Getreide- und 
Flachsfelder, Rebenhügel und Kalkſteinberge, mit dazwiſchen geſtreu— 
ten, halbſichtbaren Dörfern, Höfen und Kapellen, kein unfreundliches 
Blld machten. 

In die Nähe eines Olivenwäldchens und eines dabei zur Hälfte 
in Schutt zerfallenen Hauſes gelangt, ſprach ſie ein alter Bettler um 
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eine Gabe an. Sir Down! warf ihm ein paar Geldſtücke in den 
zerriſſenen Strohhut und fragte: „Wie heißt die Gegend hier?“ 

„Das iſt,“ antwortete der Alte demüthig, indem er auf die 
Mauertrümmer zeigte, „das Haus, wo vor Zeiten Judas Iſcharioth 
wohnte, der den Heiland um dreißig Silberlinge verrieth.“ 

„Was?“ ſchrie der Brite, mit Geberde des Erſtaunens: „Der 
ſaubere Burſch alſo war euer Landsmann? und wohnte er da, vor 
oder nachdem er ſich erhenkt hatte?“ 

„Das weiß Niemand,“ erwiederte der gläubige Bettler, „aber 
das iſt ſein Haus, und immer kommt der Stein wieder auf ſeine 
Stelle zurück, den man davon trägt.“ 

Lachend gingen die jungen Leute in's Wäldchen. 

„Es iſt eigentlich da nichts zu lachen,“ ſagte Fortunatus, „wo 
man, über die Verthierung des menſchlichen Geſchlechts, Blut weinen 
ſollte. Dahin haben es ſtolze Höflinge, Ariſtokraten und Pfaffen 
mit ihrer gefräßigen Selbſtſucht bei den Völkern gebracht.“ 

— Und wohin haben es die Aufklärereien der Voltaire's und 
Rouſſeau's gebracht? — fragte Sir Down entgegen: zum Umſturz 
aller Ordnungen, zu den Rebellionen Amerika's, Frankreichs und 
der halben Welt haben ſie es gebracht. Wer das gemeine Volk 
nicht als eine Schafheerde ſehen will, verwandelt es in eine Heerde 
von Wölfen. 

„Nicht Schafe, nicht Wölfe; Völker ſind Menſchen. Revolutionen 
ſind Kämpfe der Natur gegen die Unnatur; und wer die Vernunft zur 
Unvernunft, und die Unnatur zum Geſetz macht, der iſt der Revolutio— 
när. Der wachſende Baum ſprengt endlich ſeine Rinde.“ 

— Larifari! Ich kenne die Phraſen; will aber in dieſer beſten 
Welt mir lieber unter rohen Caraiben Hütten bauen, als unter 
franzöſiſchgeleckten Vielwiſſern, Halbwiſſern, Aufgeklärten und Ab— 
geklärten. 

„Das iſt Ihr Ernſt nicht, Sir. Singen Sie Ihr Rule Bri- 
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tannia, und ſchauen Sie auf die Majeftät Ihres bildungsreichen 
Vaterlandes; dann auf dies Corfu, auf jenes Italien voller Klöfter, 
Banditen und Bettler; auf das aſiatiſchgewordene Land der Hellenen; 
auf Spanien und Portugal. Ueberall liegt in ungebauten Feldern, 
hungernden Dörfern und verfallenden Städten der Fluch der Re— 
gierungsbarbarei und Prieſterſchlauheit zur Schau.“ 

Sir Down blieb zwiſchen den Oelbäumen ſtehen und rief ärger— 
lich: „Wir verſtehen uns heut' ſo wenig als geſtern. Erklären wir 
uns auf andere Weiſe. Sie find mir für eine erſte Grobheit Genug— 
thuung ſchuldig; ich will die zweite nicht erwarten.“ 

Fortunatus ſah den Engländer mit Erſtaunen an, brach dann in 
ein lautes Lachen aus, und ſagte: „Wie denn, Sir Down? Wollen 
wir unter dieſen friedlichen Oelzweigen mit einander boren? Ich 
habe die edle Kunſt aber nicht gelernt.“ 

— Mählen Sie, mein Herr! — verſetzte der Engländer, indem 
er ein paar kleine Piſtolen aus dem Unterfutter ſeines Fracks zog: 
beide ſind geladen. Sie haben den erſten Schuß, oder wir drücken 
beide zugleich ab. 

„Ich ſchieße mich nicht mit Ihnen.“ 

— So ſind Sie, wofür ich Sie längſt hielt, ein feiger Burſch, 
dem ich die Piſtolen um die Ohren ſchlagen kann.“ 

„Sir Down, ich fänd' es für Sie eben nicht gerathen!“ ſagte 
der Schweizer gelaſſen: „Alſo darum lockten Sie mich hierher? 
Ihre Freundlichkeit bis zum Hauſe des Judas Iſcharioth war Falſch⸗ 
heit? Ich hielt Sie für beſſer, als Sie ſind. Geben Sie mir eine 
Ihrer Schlüſſelbüchſen; denn ich habe Urſache, bei Ihnen nicht 
feige zu ſcheinen.“ 

Der Engländer gab eine ſeiner zierlichen Piſtolen hin, ſprang 
ungefähr zwölf Schritt zurück, ſo weit freier Raum zwiſchen den 
Oelbäumen war, und rief dann: „Sie haben den erſten Schuß!“ 

— Ich verlang' ihn nicht. 
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„So ſchießen wir zugleich.“ 

— Wenn Sie eine Narrheit fordern, Sir, ſo erlauben Sie, 
daß ich Sie allein Narr ſein laſſe. 

„God dam, ich jage Ihnen die Kugel durch den Leib.“ 

— Ich warte darauf. 

„Feiger Patron, wenn Sie nicht augenblicks .. .“ 

— Gut, Sir. Erhitzen Sie ſich nicht! Schlagen Sie an. Ich 
zähle dreimal. Beim dritten Ruf der Schuß! 

Mit dieſen Worten hob Fortunatus das Piſtol, zählte mit lauter 
Stimme dreimal, und zog beim dritten Ruf ſchnell den Arm zurück. 
Der Schuß des Engländers fiel. 

„Was ſoll das?“ ſchrie dieſer beſtürzt und zornig: „Sie haben 
nicht abgedrückt. Spielen Sie hier keinen Grandifon. Schlagen Sie 
an. Ich habe Sie verfehlt.“ 

— Ich glaube nicht, denn es läuft mir warm vom Halſe her— 
unter, ſcheint mir's. 

Indem fich der Schweizer bei dieſen Worten das Genick betaſtete, 
brachte er blutige Finger zurück. Sir Down ſprang hinzu: er fand 
Rockkragen und Halstuch zerriſſen, und im Dickfleiſch des Halſes 
hart über der Achſel, einen Zoll langen Streifſchuß. Während der 
Brite beſchäftigt war, das Blut zu ſtillen, und die leichte Wunde 
zu bedecken, rief er einmal um's andere: „Ich wünſche Ihnen 
Glück, daß das Blei keinen Zoll tiefer fiel.“ 

„Sehr gütig! Ich werde das Andenken an Sie und an Judas 
Iſcharioth nicht verlieren. Bin ich noch ein Feiger?“ 

— Nein, auf Ehre, Sie ſind ein Ehrenmann. Aber ich bin 
Ihnen Genugthuung ſchuldig. Erwiedern Sie den Schuß.“ 

„Keine neue Thorheit. Ich mag nicht Komödie ſpielen und Sie 
abſichtlich verfehlen; denn was ich auf's Korn nehme, treff' ich.“ 

Sir Down ſprang auf ſeinen vorigen Platz zurück, und rief: 
„So treffen Sie! Hier ſteh' ich Ihnen breit genug.“ Er nahm bei 


= 


dieſen Worten die nachläffige oder bequeme Stellung eines Mannes 
an, der etwa den Zuſchauer eines gleichgültigen Ereigniſſes machen. 
will. Er faßte mit erhobener Hand den zolldicken Stamm eines neben 
ihm ſtehenden jungen Oelbaums, um welchen er den Arm gelegt 
hatte, und ſchlug, ſo auf ihn gelehnt, die Füße über einander. 

„Sie zucken nicht, Sir?“ fragte der Schweizer. 

„Keinen Strohhalm breit!“ war die Antwort. 

„Geben Sie Acht, Sir!“ rief Herr Linthi und zielte. „Es gilt 
Ihrer Stütze!“ Der Schuß geſchah im gleichen Augenblick, und 
der Engländer ſtürzte feitwärts taumelnd zu Boden. Er hielt noch, 
zum eigenen Erſtaunen, das Baumſtämmchen in der Hand, welches 
eben erſt den größern Theil ſeines körperlichen Gewichts unterſtützt 
hatte. Die Kugel war tief unten durch das ſchwanke Holz gefahren, 
der Baum gebrochen, und, weil es doch nicht ohne Unheil enden 
ſollte, die Langhoſe des Briten von weißem Perkale auf furchtbare 
Weiſe, beim Fall, von dem verſplitterten Wurzelſtock zerſchlitzt und 
zerriſſen. 

„God dam!“ rief Sir Georg, indem er ſich aufraffte und rieb: 
„Sie haben feſtere Hand als ich. Ihre unbegehrte Großmuth iſt 
aber Beleidigung. Ich bleibe Ihnen Genugthuung ſchuldig. Doch 
zum Teufel, wie bring' ich mich mit meinen zerriſſenen Hoſen am 
hellen Tag durch die Stadt?“ ſetzte er in komiſcher Verlegenheit 
hinzu, indem er an den Lappen zupfte. 

Fortunatus lachte laut auf: „Kommen Sie ohne Scheu, Sir! 
Die Eorfioten, wir haben's geſehen, lieben dieſe Tracht leidenſchaft⸗ 
lich. Sie finden außerdem einen Schneider, ich einen Wundarzt; 
und beide werden uns leidlich ausflicken.“ 

„Sir,“ murrte der Engländer ärgerlich und ſteckte die Piſtolen 
ein: „Lieber eine Ehrenwunde auf dem Leib, als ſolchen Gräuel 
um die Beine! Man läßt ſich leichter ein Jahr lang beklagen, als 
eine Stunde auslachen.“ 
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Indeſſen war im Judaswäldchen nichts zu ändern. Sir Georg 
befolgte, ſobald ſie zur Stadt kamen, den weiſen Rath ſeines gut— 
herzigen Gegners, und Niemand vermuthete Abends auf dem Schiffe, 
was zwiſchen beiden vorgefallen war. 


Buri ef ſ ch anf tee n. 


Die Morgenhelle des andern Tags fand die Auſtria wieder, fern 
von Corcyra, in der uferloſen Einſamkeit des Meeres. Das Schiff 
flog durch die joniſchen Gewäſſer mit vollen Segeln den Küſten Ca— 
labriens zu, wo damals König Joſeph Napoleon, unterſtützt 
von den Bayonetten feines kaiſerlichen Bruders, die wilden Cala— 
breſen zu zähmen ſuchte, welche der Hof von Palermo fort und fort 
zu friſchen Kämpfen ermunterte. Mittags ſtieg in der Ferne ſchon 
das Kap von St. Maria de Leuca, die äußerſte Spitze der 
Halbinſel Otranto, aus den Fluthen auf. Abends zog eine eng— 
liſche Fregatte heran, die der Aufteia Zeichen gab, Halt zu machen; 
es aber eben ſo ſchnell zurücknahm, da ſie Flagge und Namen des 
Fahrzeuges erkannt hatte. Lorenzo Boſich ſchien die Zeichen nicht 
ſogleich beachtet oder verſtanden zu haben. Er zauderte, und ward 
dem argwöhniſchen Briten verdächtig. Das Zeichen zum Stillhalten 
wiederholte ſich im Augenblick, als die Auſtria weiter ſegeln wollte. 
Da donnerte die Fregatte. Eine Kanonenkugel fuhr durch das 
Trieſtiner Segel und ging, wie ein feuriger Drache, in alle Lüfte 
davon. 

Erſchrocken ließ Lorenzo Boſich die weiße Flagge wehen und hielt. 
Ein britiſcher Offizier, begleitet von vier Andern der Fregatten— 
beſatzung, kam an Bord, unterſuchte des Kapitäns Papiere und dann 
einzeln die Päſſe aller Reiſenden mit ungewöhnlicher Strenge. 

Als die Reihe an Fortunatus Linthi kam, der beſcheiden unter 
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den Allerletzten ſtand, betrachtete ihn der Fregattenſchreiber beim 
Leſen ſeines Paſſes mit forſchenden Augen, und ſagte dann: „Sie 
ſprechen, weiß ich, engliſch. Folgen Sie mir.“ — Beide traten 
abſeits. 0 

„Ich habe Beſtellung für Sie, Sir,“ ſagte der Sekretär, 
„oder vielmehr Sie um eine Gefälligkeit zu bitten.“ 

— Mit Vergnügen, wenn Sie ſich nicht in meiner Perſon irren. 

„Mit nichten. Sie ſind mir genannt und genau bezeichnet. Ich 
bitte Sie um Ihr Ehrenwort, gleich nach Ihrer Ankunft in Meffina, . 
ſich zum Kloſter St. Lucia in der Vorſtadt von Porto Reale zu be— 
geben, hier der Aebtiſſin nachzufragen; von ihr den Aufenthalt der 
Marcheſa Vioganni zu erforſchen, und dieſer Marcheſa unfehlbar 
eigenhändig einen Brief zu übergeben; bever dies aber geſchehen iſt, 
ein tiefes Schweigen gegen Jedermann über Brief und Auftrag zu 
beobachten. Hier auf dem Zettel find alle Namen, um Ihrem Ge— 
dächtniß zu Hilfe zu kommen.“ 

— Wer aber beehrt mich von Ihrer Fregatte mit dieſem Auf: 
trag? ſagte der erſtaunte Schweizer: wer konnte dort von meinem 
Hler ſein wiſſen? 

„Ich darf nicht antworten. Alles kommt von einer angeſehenen 
Perſon; und für Sie ſelbſt ſind durchaus keine unangenehmen Folgen 
damit verbunden. — Werden Sie alſo die OR haben? Geben Sie 
Ihr Ehrenwort?“ 

Fortunatus gab es, und, auf Schweizerweiſe, einen Handſchlag 
dazu. Dagegen empfing er ein dickes Briefpäckchen mit großem 
Siegel. Schnell mußte er Alles verbergen. Der Fregattenſchreiber 
verließ ihn mit einiger Höflichkeitsbezeugung und, nach wenigen 
Minuten, nebſt den übrigen Leuten der Fregatte, das Schiff. Herr 
Linthi hatte ſich indeſſen beeilt, den anvertrauten Schatz in volle 
Sicherheit zu bringen. Bevor er denſelben aber in die Reiſekiſte 
verſchloß, welche fein ſämmtliches irdiſches Hab und Gut umfaßte, 


betrachtete er wiederholt, bald das gewaltige Inſiegel, mit dem 
hochadelichen helm- und kronenreichen Wappen, links und rechts von 
einem Baſilisken und Einhorn gehalten, bald die breite Aufſchrift 
an die „erlauchteſte und gnädigſte Frau Marcheſana Donna Olivia 
Margherita Catarina di Vioganni.“ Er mochte dabei jene einfältige 
Miene machen, deren ſich in gewiſſen Dingen auch der Klügſte nicht 
erwehren kann, und die, in Worte aufgelöſet, fragt: „Wie kommſt 
du eigentlich zu mir? oder wie komm' ich zu dir?“ In Ermangelung 
beſſerer Antwort, nahm er das ganze Abenteuer als einen freund— 
lichen Wink ſeines Schickſals, es wollte ihm in Meſſina das Thor 
einer neuen Glücksbahn öffnen. 

Die Seefahrt nahte ihrem Ende. Er hatte ihre gewöhnliche 
Langweiligkeit gefürchtet, und ſehr unerwartete Mannigfaltigkeit ge— 
funden, wenigſtens Beſchäftigung für die Einbildungskraft. Selbſt 
die Begebenheit im Judaswäldchen hatte ihre angenehme Seite. 
Der menſchliche Geiſt, ewig in ſich der Gleiche und Selbige, wie 
die Natur, will nicht das Gleiche, ſendern wirken und ändern. 
Ruhe iſt ihm mühſeliger, als Selbſtthätigkeit. Das Große und Er— 
habene des einſamen Fluges durch die Einöde des Meers hat in den 
erſten Tagen einer Seereiſe unnennbaren Reiz; zuletzt ſtirbt der Geiſt 
faſt an der todten Einförmigkeit der Dinge, und er ſchmachtet mit 
brennender Sehnſucht nach dem lebendigen Wechſel jener kleinen Er— 
ſcheinungen, die auf dem Lande begegnen können, wie Fürſten und 
Hofleute im Glanz der Gallatage nach der Wolluſt des freien Haus: 
lebens einer Bürgerfamilie ſeufzen. 

Am zehnten Tage der Fahrt verkündete endlich Kapitän Lorenzo 
Boſich mit heiterm Autlitz, das erwünſchte Ziel ſei nahe, Meſſina 
nur kaum noch fünfzig Seemeilen fern. „Morgen,“ rief er, „morgen, 
meine Herren, ſpeiſen wir mit einander zu Nacht, in der Kornkammer 
Neptuns, ſieilianiſche Macaroni und Sardellen; und der ſüße Syra— 
kuſer wird unſer Herz erfreuen!“ 
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Allgemeiner Jubel verbreitete ſich über die Auſtria. Die Matroſen 
jauchzten; die Reiſenden brachen in Freudenlieder aus; andere tanz— 
ten; andere holten ihren erſparten Wein hervor und verſpendeten 
ihn freigebig. 

Aber, als wollte der Himmel die vorwitzige Weiſſagung des 
guten Schiffshauptmanns auf der Stelle zur Lüge ſtempeln: ehe eine 
Viertelſtunde verſtrich, ermattete der bisher günſtige Wind, und 
immer ſchwächer wurde ſein Odem. Es war ein ſchöner, ſonniger 
Nachmittag, der fünfundzwanzigſte des Märzmondes. Die vorhin 
noch hochbuſigen Segel welkten zuſammen; Flaggen und Wimpel 
ſpielten nicht mehr, ſondern ſenkten ſich, wie geknickte Blumen. 
Volle Windſtille, keine Bewegung mehr, als vom leiſen Wanken 
des Schiffs. Auch dieſes endete mit dem Leben aller Wellen, die 
ſich zur reinen Fläche eines ſtillen Landſees ausglätteten und ſogar 
auf's treueſte das umgekehrte Bild des Schiffes ſpiegelten. ? 

Lorenzo Boſich, zwar fonft ein gewiſſenhafter römiſchkatholiſcher 
Chriſt und eifriger Mitmacher der vorgeſchriebenen Gebete, fluchte 
jetzt alle böſen Geiſter aus der Hölle zuſammen, ungeachtet es Vor— 
abend des grünen, oder wie die Italiener ſagen, heiligen Donners— 
tags war. Keiner der angerufenen Dämonen aber bemühte ſich zum 
Windmachen herbei. Die Schiffsgeſellſchaft ergötzte ſich inzwiſchen 
wohlgemuth, bis lange nach Sonnenuntergang, am ungewohnten 
Schanſpiele eines todtſtillen Ozeans. 


7. 
Die Marina von Siderno. 
Nach Mitternacht erſt erhob ſich neuer Wind; doch war es jener 


glühende Verderbenbringer, dem die Neapolitaner Thüren und 
Fenſter zu verſchließen pflegen. Aus der heißen Sandwüſte Afrika's 
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auffliegend, furchet er, in langen, mächtigen Stößen, das Meer 
bis in den Grund; verſengt das junge Grün der Frühlingsfluren, 
und bricht ſogar noch, als Föhn, von den Eisbergen Helvetiens 
donnernde Lavinen ab. Seine Gewalt ſtieg von Minute zu Minute. 
Lorenzo Boſich, mit ſeinen Matroſen, hatte vollauf Arbeit. Ihr 
Geſchrei durcheinander, das dumpfe Toſen von Sturm und Waſſer, 
das heftige Schlagen des Schiffs verſchüchterte ſchnell alle Morgen— 
träume der Schlafenden. Mehrere der Erſchreckten krochen in der 
Finſterniß hervor, um zu erfahren, was es gäbe? Lorenzo Boſich 
ertheilte ihnen den Troſt, der Sturm werde ſich mit Tagesanbruch 
mäßigen. 

Allein, als wär' es darauf abgeſehen, unſern Propheten jedes— 
mal Lügen zu ſtrafen, vermehrte ſich der Ungeſtüm des Wetters bei 
Sonnenaufgang. Die Rippen der Auſtria krachten von den Stößen. 
Das Toben der Wogen, das dumpfe Rollen der Waarenballen, 
machte dem Beherzten Furcht. In den Gemächern der Kajüte 
ftürzten alle Habſeligkeiten umher, und die Reiſekiſten wälzten ſich 
nach allen Richtungen. Keiner da des Lebens ſicher, rettete ſich 
jeder hinauf in's Freie. 

Die aufgehende Sonne glühte, wie ein Eiſenballen, der aus dem 
Ofen des Schmiedes hervorgeht. Kupferfarbene Wolken brannten 
einzeln am bleichen Himmel, wie ungeheure Feuerkugeln, die in den 
raſenden Wogenſchwall niederzuſtürzen drohten. Das Erbrauſen des 
weit umher kochenden Meeres, das ſchneidende Pfeifen und Heulen 
der Winde in Tau- und Takelwerk, das Getümmel und Rufen der 
Schiffleute, deren keiner den andern verſtand, das Knarren der 
Maſten, das Gepraſſel der Kettenpumpe betäubte die Ohren. 

Mit verſtörten Mienen ſtanden die Reiſenden ſchweigend umher, 
an Stricken und Barren feſtgeklammert, um nicht bei einem Wurf 
des Schiffes über Bord zu fliegen, oder von einer überſchlagenden 
Welle weggeſpült zu werden. Einige ſtarrten gedankenlos in die 
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lärmende Wogenſchlacht hinab; andere ſchrien betend und doch kaum 
hörbar ihren Roſenkranz her. Selbſt Signora Roſa die Centti hatte 
des wichtigen Schleiers vergeſſen. Sie ſaß in einer Vertiefung auf 
den Stufen einer kleinen Treppe, unterſtützt von ihren beiden Be— 
dienten, und ſelbſt über den jungen Cecchino hingebeugt, der, den 
Kopf auf ihren Schoos gelehnt, das Geſicht verbarg. Ohnfern 
davon ſtanden Sir Down und Herr Fortunatus, jeder ſich an Seilen 
haltend und her und hin ſchwankend. Beide betrachteten das grauen— 
hafte Schauſpiel der aufrühreriſchen Elemente mit ſcheinbarer Ruhe, 
indem ſie einander den Rücken zuwandten, als könne ſelbſt der dro— 
hende Untergang ihre gegenſeitige Abneigung nicht ändern. 

Die Matroſen zogen betend das Bild einer Mutter Gottes am 
Hauptmaſt auf, wie das letzte aller Mittel zur Rettung, Sturm 
und Wellen ſchwollen. Die Auſtria ſchnitt von Zeit zu Zeit zwiſchen 
zwei finſtere, hohe Wogen, wie zwiſchen zwei finſtere Hügel, ein, 
daß der Himmel nur einen langen, ſchmalen Streifen von ſich zeigte. 
Dann wieder hob ſie ſich, wie von einer Rieſenfauſt emporgelüpft, 
hoch über das weißſchäumende Meer, welches einem vom Erdbeben 
umhergeworfenen Schneefelde glich; und eben fo jählings glitt fie 
wieder in ein ſchwarzes Wogenthal hinunter, als wollte ſie den nie 
erblickten Boden des Oceans ſuchen. 

Ein Wlndſtoß brach zerſplitternd den Hintermaſt, der das Takel⸗ 
werk des Hauptmaſtes zerriß und nach ſich zog. Das Gewicht dieſer 
Maſſe, die über Bord fiel, drückte das Fahrzeug auf eine Seite ſo 
tief, daß der Umſturz deſſelben erfolgen mußte. Die Matroſen, von 
Arbeit oder Todesangſt erſchöpft, beteten nur. Befehle wurden nicht 
mehr weder angehört, noch ertheilt. Selbſt Lorenzo Boſich ſtand, 
vom Schrecken betäubt, wie von Gott und Welt verlaſſen. Erſt als 
ihn mehrere Reiſende mit Fäuſten packten und zur gefahrvollen Stelle 
ſchleppten, wurden Anſtalten zur Abhilfe getroffen und die Seile 
abgeſchnitten. Der Maſtbaum ſtürzte in's Waſſer, aber ſchellte im 


Fallen das Steuerruder. Nun erſt ward die Auſtria dem wilden 
Spiel der Wogen und Winde vollkommen überliefert. 

„Signor Lorenzo!“ rief Fortunatus: „das heißt mir allzu— 
gewiſſenhaft Wort gehalten. Sie laſſen uns ohne Barmherzigkeit 
mit Sack und Pack im Gaſthauſe Neptuns zu Nacht ſpeiſen, oder 
verſpeiſt werden.“ 

„Hol's der Teufel und helfe uns die liebe, heilige Jungfrau!“ 
ſchrie der würdige Kapitän: „Wir find nicht weit von der Küfte, 
und der Wind treibt gerade dem feſten Lande zu. Sieht uns Gott 
mit allen Heiligen nicht in Gnaden an, ſind wir in wenigen Stunden 
Kinder des Todes.“ 

In der That zeigte ſich von fern ein langer, dunkler Streifen 
zwiſchen Meer und Himmel. Er ſchwamm düſter über dem Waſſer 
und ſchwoll merklich mit jeder Viertelſtunde an. 

Wie das Land deutlicher wurde, taumelte der Kapitän in die 
Kajüte hinab. Nach geraumer Zeit kehrte er mit Buch und Karte 
wieder; las bald, bald warf er die Augen nach allen Richtungen 
umher, und ſagte endlich mit bebender Stimme: „Meine Herren, 
wir find verloren. Bald werden wir die Klippen ſehen, wo binnen 
drei Jahren ſchon vier Schiffe ſcheiterten und bei zweihundert Men— 
ſchen umkamen.“ Dies geſagt, zog er ſeinen braunen Ueberrock aus 
und ſchleuderte ihn über Bord in's Meer. 

„Angenehme Nachrichten für uns!“ ſagte der Schweizer, und 
ſah dabei den Engländer an, der ſich ebenfalls, nach dem Beiſpiel 
des Kapitäns, entkleidete. Allgemeines, klägliches Geſchrei ſtieg nun 
durch das eintönige Sauſen des Sturms und der Wogen himmelan, 
oder vielmehr nur allernächſt zum Bilde der Gottesmutter oben am 
Maſtbaum. Der Himmel aber blieb taub, wie das Bild. Signor 
Boſich ermahnte mit weinenden Augen die Schiffsgenoſſen, Gottes 
Erbarmen um Vergebung der Sünden und um ein ſeliges Ende an— 
zuflehen. Doch Niemand hörte auf ſeine Rede. Die Einen hielten 
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mit bleichen Geſichtern Segelſtangen, Bretter und Balken umarmt, 
um durch dieſelben dem Tode zu entrinnen; die Andern lagen in 
ſtarrem Entſetzen mit gefalteten Händen da, das Angeſicht auf dem 
Boden. Wieder Andere, welche an's Schwimmen dachten, entElei= 
deten ſich bis auſ's Hemd. Noch Andere lagen mit Hochgehobenen 
Händen auf den Knien. 

„God dam!“ ſchrie der Engländer: „Hier neben mir betet wahr— 
haftig noch ein Kerl mit guter Eßluſt ſein Tiſchgebet um geſegnete 
Mahlzeit. Sorge doch nicht, du Armes-Sünder-Geſicht; es wird 
den Gäſten nicht an Hunger fehlen, die uns verſchmauſen ſollen!“ 

Fortunatus wendete dem Briten das Geſicht entgegen und ſagte: 
„Laſſen Sie ihn gewähren, Sir Down. Seine Seele klammert ſich 
an das unzeitige Tiſchgebet, wie wir uns im Waſſer bald am Stroh⸗ 
halme klammern werden. Sagen Sie mir, wie ſteht's bei Ihnen? 
Gehen Sie ruhig aus dieſer Welt?“ 

— Wäre ich nur endlich ſchon hinaus. Ich war von jeher den 
feierlichquälenden Vorbereitungen bei Hinrichtungen feind, und ich 
wüßte Ihnen Dank, wenn Sie mich, ſtatt des Bäumchens im Dliven- 
wald — nun, die Genugthuung bleib' ich Ihnen ſchuldig; drüben 
alſo im Paradieſe mehr davon. — 

„Alſo machen Sie mir noch in der andern Welt den Krieg? 
Sprechen wir im Angeſicht des Todes offen. Ich hätte gern um Ihre 
Freundſchaft geworben. Warum wieſen Sie mich immer ab?“ 

— Ihre Mutter war chne Zweifel eine wiſſensluſtige Frau, 
daß den Sohn noch im Sterben die Neugier plagt. Wohlan, wir 
taugten beide, wie Stahl und Stein, zuſammen, drum gab's Feuer 
zwiſchen uns. Sie ſind ein Ehrenmann, meinethalben mögen Sie 
ganz liebenswürdig ſein. Auf der Auſtria ſpielten Sie die erſte Rolle, 
und wie klein auch dies wackelnde Theater war, es war immer 
Etwas! Ich aber, nichts für ungut, konnte Ihre werthe Perſon 
nicht ausſtehen. — N 


Der Schweizer kehrte ſich mit unwilligem Schweigen von ihm ab. 

„Nein,“ ſagte Sir Georg bald darauf, „plaudern wir doch beide 
noch, wie die Schächer am Kreuze! Es hilft und zerſtreut die pein— 
liche Empfindung des Wartens beim jetzigen Weltuntergang.“ 

Indem Fortunatus wieder das Geſicht gegen ihn wendete, ſah er 
den Briten mit vollen Zügen aus einer kleinen Kürbisflaſche trinken 
und beim Abſetzen ſie ihm mit den Worten darbieten: „Nehmen 
Sie! Jamaika⸗Rum! Wahrhaftig die beſte Arznei für eine unſterb— 
liche Seele, mit deren Philoſophie es zur Neige gehen will.“ 

„Alſo aus dieſer Quelle haben Sie Heldenmuth und Witz 
geſchopft?“ 

„Poſſen, Sir Linthi, dem Durſtigen gilt der Name der Quelle 
gleich, wenn er nur Waſſer findet. Ade, falſche Welt, die der erſten 
Thräne in meinen Windeln nicht werth war! Kein klägliches Geſicht, 
Sir Linthi! Machen Sie eine Miene, wie im Judashaine. Oder 
haben Sie eine Frau oder ein Liebchen daheim? Weiber ſind bald 
getröſtet. Mich betrog meine Braut noch am Abend vor der Hoch— 
zeit. Sagen Sie mir, wozu ſind wir in der Welt? Ich hab's nicht 
begriffen von Anfang her. Dummheit, Bosheit, Sektenreiterei da 
in allen Ecken, und Jeder iſt zuletzt der Narr im Spiele! God dam, 
ich beklage alle vernünftigen Leute von Herzen.“ 

Des Briten Geſprächigkeit währte noch lange, ohne daß der 
Schweizer weiter darauf achten mochte. Seine Aufmerkſamkeit war 
der herannahenden Küſte Calabriens zugelenkt. Man erkannte ſchon 
Ortſchaften auf Bergen, Hütten, einzelne Baumgruppen, Menſchen 
am Ufer, die Zeugen des Schiffbruchs werden zu wollen ſchienen; 
denn Hilfe konnten ſie wegen der Macht der Wellen nicht bringen. 
Einige Matroſen, die ein Boot in's Meer laſſen wollten, verloren 
es im Augenblick unter dem Schaum aneinanderprallender Fluthen. 

Die Auſtria, bald von der Seite, bald mit dem Hintertheil, bald 
mit dem Vordertheil voran, kam endlich dem Lande beinahe auf 
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zwei Büchſenſchüffe nahe. Man entdeckte aber nirgends Klippen, 
wie ſie Lorenzo Boſich verkündet hatte. Die Deutlichkeit der Gegen⸗ 
ſtände am Geſtade gab den Schiffsgenoſſen neue Hoffnung, fich retten 
zu können. Die Gebete verſtummten. Jeder raffte ſich voll friſchen 
Muthes auf, um den Augenblick zu erwarten, wo der Wrak an die 
ſandige Uferfläche getrieben werden würde. 

„Wo ſind wir jetzt, tapferer Kapitän?“ rief Sir Down dem 
armen Lorenzo Boſich zu, der noch immer mit bleichem Geſicht, ſtie— 
ren Blicken und ſchlaff herabhängenden Armen daſtand. 

„Eine Spanne weit vom Schiffbruch. Das iſt die Marina 
Siderno vor uns!“ antwortete er mit matter Stimme. 

„Gleichviel, und wär's auch die hölliſche Marina. Wir ent- 
kommen mit Schwimmen!“ ſagte der Brite. 

„Geduld!“ rief der Kapitän: „Das Ufer iſt noch zu fern, die 
Wellen ſchlagen zu hoch. Nur Vertrauen auf die gebenedeite Mutter 
der Gnaden, die allerheiligſte Jungfrau!“ 

„Daraus wird nichts!“ entgegnete jener, und ſtreifte von den 
Füßen die Schuhe: „ich vertraue in dieſer Welt keiner Jungfrau 
mehr; ſelbſt der tückiſche Ozean meint's ehrlicher.“ 

„Halt!“ ſchrie Lorenzo Boſich noch einmal: „die Brandung iſt 
zu mächtig.“ 

In demſelben Augenblick erdröhnte das ganze Schiff. Unter ent— 
ſetzlichem Gekrache der Tiefe, ſtürzte, alles Gleichgewichts verluſtig, 
zu Boden, was da ſaß, oder ſtand, oder kniete. Eben ſo haſtig, 
unter namenloſem Entſetzen, raffte ſich Jeder wieder auf. Das 
Waſſer quoll brauſend auf von unten. Die Maſten zogen den ge: 
borſtenen Kiel ſeitwärts zum Abgrund. 

„Friſch gewagt!“ rief Sir Down, und flog mit gewaltigem 
Satz in die rieſenhaft auftanzenden Wogen. Ihm nach ſprang Lorenzo 
Boſich. Beide verſchwanden. Die Wogen brüllten und tanzten über 
den verſchlungenen Raub, und ſchienen nach neuer Beute zu lechzen. 
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Fortunatus ſtand ebenfalls am Bord zum Sprung fertig, nur den 
Rückzug einer ungeheuren Welle erwartend. Doch, vorwärts geſtoßen 
von einem Verzweifelnden, der ſich hinten an ihn warf und mit den 
Armen ſeinen Hals umrankte, fuhr er in die Tiefe, ehe er's wollte. 


8. 
Das Wieder finden. 


Ein wirbelndes, kochendes Geſtröme trieb ihn wieder aufwärts 
zur Oberfläche. Eine ſich hochbäumende Welle wölbte ein Dach 
über ihn und begrub ihn wieder unter ihrem Gewicht. Feſt hing 
die fremde Laſt ihm an, ſeine Bewegungen hemmend. Bald trug 
ihn eine Wogenſpitze in die Luft zurück; bald jagte ihn ein Waſſer⸗ 
ſchwall in den Abgrund; bald mit der Bruſt, bald mit dem Rücken 
oben, hinter ſich und vorwärts gewälzt, wollte Hi das Bewußtfein 
ſchon erlöfchen. 

Plötzlich fühlte er feſten Sand unter ſich. Er war von der Bran— 
dung an's Ufer geſchleudert. Sonder deutliche Vorſtellung, dem 
Lebenstrieb folgend, kroch er auf allen Vieren haſtig davon, ohne 
zu gewahren, daß er dem Meere wieder entgegeneilte, dem er ent— 
rinnen wollte. Dieſes ſtreckte leckend eine Woge über den Sand hin- 
auf, und zog ihn zurück in die naſſe Tiefe, mit ſeiner allzugetreuen 
Bürde. Purpurn flirrte es drunten vor ſeinen Augen. Eine zweite 
Woge legte ihn abermals ſpielend an's Land. Mit verzweiflungsvoller 
Anſtrengung kroch er aufwärts, bis er, ſtatt Sandes, grafigen Boden 
fühlte. Hier ſank er zitternd und athemlos zuſammen. Lange dauerte 
es, bis er ſich erholt hatte und die Augen aufſchlagen mochte. Dann 
riß er die fremden Hände auseinander, die ſich über ſeine Bruſt 
krampfhaft verſchränkt hatten. Da erblickte er im ſonnenhellen Graſe 
leichenhaft neben ſich den jungen Creolen der Signora Centi. 
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Der Knabe ſchien in demſelben Augenblick zur Beſinnung zu ges 
neſen, die aber noch traumhaft, weder Gegenwart und Vergangen⸗ 
heit, noch was die Augen ſahen, unterſchied. Hingefallen auf den 
Rücken, ſtumm und reglos, ſtarrte er mit weiten Augen in den Him— 
mel über ſich. Die zarten, kindlichen Züge des Geſichts waren todten⸗ 
haft ſteif; über die fahle Stirn und Wange klebte ein naſſer Streif 
vom ſchwarzen Haar, das ſich unter dem gelben Haupttuch gelöfet 
hatte. 

„Biſt du's, armer Ceecchino?“ ſagte Fortunatus von Mitleid 
bewegt, und nahm die kalte, naſſe Hand des Kindes, indem er ſich 
mit halbem Leibe aufgerichtet hatte. — Der Knabe, ohne ſich zu 
regen, wandte die großen, ſchwarzen Augen hin, von wannen die 
Stimme kam; ſtierte lange ſo in verworrenem Nachſinnen; raffte ſich 
dann aber eilfertig auf; taumelte, wie trunken, mit unſichern Schrit— 
ten umher; ſuchte rings mit Blicken voll Entſetzens und ſeufzte mit 
zitternder Stimme leiſe: „Hilf, Gott, wo denn bin ich?“ 

„An der kalabriſchen Küſte, liebes Kind.“ 

— Ich bin auf dem Schiffe geweſen; auf dem Schiffe — 

„Allerdings, aber ſeitdem mir auf dem Nacken.“ 

— Das Schiff! Ich muß zum Schiffe! Wo iſt das Schiff? rief 
der Knabe mit wachſendem Entſetzen, und ohne Fortunatus Ant: 
worten zu hören, rannte er hinab zum hochbrauſenden Meer und 
ſchrie lautrufend die Namen: „Barnaba! Barnaba Zucco! Signora 
Centi! Michele! o Barnaba!“ 

Der Schweizer eilte ihm nach, ergriff ihn und führte mit halber 
Gewalt den armen Wehnfinnigen zurück: „Lieber Ceechino, die Auſtria 
iſt geſcheitert; Alles untergegangen, was darauf war, wenn der 
Himmel ſich nicht Anderer, wie unſer, erbarmet hat.“ 

Der Kleine ſtand, von dieſen Worten betäubt, lange ſprachlos. 
Die nächſte Vergangenheit ſchien jetzt erſt wieder in der verfinſterten 
Erinnerung hell zu werden. Ein tiefer Schmerz ſchien ſeine Bruſt 
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zu ſprengen. In furchtbarer Bewegung rang er die Hände. In beben— 
den Tönen hauchte er die Worte vor ſich hin: „O Gott! o Gott! 
was iſt's nun mit mir?“ Plötzlich [ftieß er einen jammervollen Klage— 
laut aus; ein Thränenguß ſtürzte über feine Wangen. Schluchzend 
warf er ſich in den Sand, das Antlitz zur Erde. 

Fortunatus überließ ihn feinem Schmerz, denn er ſah drunten 
die brandenden Wellen mit einem Leichnam ſpielen. Er ſprang zur 
Rettung. Seitwärts, in der Nähe von Felsriffen, erblickt' er die 
Geſtalt wieder emportauchend, als wäre uoch Leben in ihr. Ohne 
Säumen watete er längs den ausgewaſchenen Klippen in's Meer 
vor, bis an die Bruſt in's Waſſer. Jener Unglückliche verſchwand; 
und ihn ſelber überwallte eine antreibende Waſſermaſſe, daß er ſich 
kaum an dem Fels aufrecht und feſt halten konnte. Ein heftiger 
Schmerz ſeiner Lenden, als hätt' ein hungriger Haiſiſch das ſcharfe 
Gebiß eingeſchlagen, rettete unterm Waſſer ſeine Beſonnenheit. So— 
bald er wieder mit Kopf und Bruſt, bei der zurücktretenden Woge, 
hervortauchte, fuhr er mit der Hand nieder, ſich von dem Ungeheuer 
der Tiefe zu befreien. Er ergriff ein menſchliches Haupt. Es war 
Georg Down, den er heraufzog, der ſeine ſtarren Augen aufſchlug. 
Er ſchleppte ihn längs den Klippen zum Ufer, und hinauf zum 
Raſenplatz, wo vor den Wellen keine Gefahr war. 

Beide lagen lange erſchöpft und ohne Sprache neben einander. 
Dann reichte ihm Fortunatus die Hand und ſagte: „Wie geht's, 
Schickſalsgenoſſe?“ 

„Fort, fort von hier! die Fluth brüllt heran!“ ſchrie Dre Brite 
mit Geberde wahnſinnigen Grauſens, raffte ſich auf, um landein— 
wärts zu flüchten, hinkte ſtöhnend einige Schritte und ſank wieder 
zur Erde; raffte ſich noch einmal auf und fiel abermals nieder. 

„Fürchten Sie nichts. Wir ſind geborgen!“ ſagte ſein Retter 
ihn beruhigend. 

Jener zitterte am ganzen Leib und ſeufzte, um ſich her ſtierend: 
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„Schreckliches Verhängniß! Ich kann nicht weiter. Glauben Sie 
hier an Sicherheit? Und wenn mich der Rachen des Meeres jetzt 
verſchlingen wollte, ich könnte nicht fliehen.“ 

„Nicht ſo kleinmüthig, Sir Down!“ erwiederte Fortunatus: 
„Sieh da, die umgehangene Rumflaſche! Alſo die Quelle Ihrer 
Philoſophie iſt gerettet. Nehmen wir unſere Zuflucht zu ihr. Wir 
bedürfen des ſtärkenden Troſtes.“ Er faßte Sir Georgs Korbflafche, 
that ein paar kräftige Züge, und ermunterte durch fein Beiſpiel zur 
Nachfolge. 

Der feurige Geiſt des Zuckerrohrs ftellie Kraft und Muth der 
jungen Männer bald genug her; und Herr Linthi ſuchte nun den 
kleinen Creolen auf, welcher ohnweit von ihnen im Sande da ſaß, 
und mit verweinten Augen in das wilde, ſiedende Meer hinüber— 
ſchaute. Sobald der Knabe die Schritte des Kommenden hörte, ſtand 
er auf, ging mit einer Faſſung, die jener kaum erwarten mochte, 
ihm entgegen, reichte ihm die Hand und ſagte: „Signor Fortunato, 
Sie ſind der Retter meines elenden Lebens. Wie lange dies noch 
daure, ich werde Ihnen nie meine Verpflichtungen vergeſſen. Wir 
ſind arme Schiffbrüchige; ich bin der Unglücklichſte von Allen. 
Fragen Sie nicht, warum? Nur um Eines noch fleh' ich, inbrünſtig 
fleh' ich: verlaſſen Sie mich Verlaſſenen nicht, bis ich mir ſelber 
helfen kann. Ich hoffe zu Gott, es ſoll nicht allzulange währen.“ 

„Nein, liebes Kind, ich werde den letzten Biſſen mit dir theilen. 
Vertraue mir, wie einem Bruder!“ — ſagte Herr Linthi bewegt. 
Der Knabe hatte ſeine Worte mit ſo rührender Betonung, mit ſo 
einſchmeichelnder Stimme geſprochen, mit einem ſo zaͤrtlich fordernden 
und doch demuthsvollen Blick begleitet, daß der gutmüthige Fortu— 
natus wohl Schwereres gewährt hätte, als begehrt ward. 

Cecco küßte die Hand ſeines Freundes, indem er ſie leiſe drückte 
und ſagte: „Ich ergebe mich in mein Schickſal. Ich folge Ihnen. 
Sie ſind ein Schweizer. Sie werden meinen Glauben nicht brechen; 
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denn Sie würden damit mein Leben brechen. — Ach, wäre nur 
Barnaba noch unter den Lebendigen!“ ſeufzte er leiſe nach. 

„Und wär' er's nicht mehr, lieber Cecchino, fo führ' ich dich mit 
mir nach Sizilien hinüber.“ 

— Nein, Signor Fortunako, lieber zurück wieder in den Ab— 
grund der Wellen, als nach Sizilien. Doch darüber ein anderes 
Mal. Fragen Sie nicht weiter. Ich folge Ihnen, wohin ſonſt Sie 
es befehlen. 

In der Fortſetzung dieſes Geſprächs kamen ſie zu Sir Down, 
der, von einer vermuthlich an Klippen erlittenen Quetſchung ſeines 
Knies lahm, umher hinkte, und die Gegend muſterte. „Willkommen 
unter der alten Sonne, Kleiner!“ rief er: „An deiner Stelle wär' 
ich im Schooſe der ſchönen Signora Centi geſtorben. Vielleicht 
athmet ſie noch in dieſer beſten Welt mit uns. Suchen wir ſie dort 
hinten am Strande, wohin noch immer viel Volks rennt. Du, kluger 
Burſch, ſpielſt mit deinen Kleidern unter uns die beſte Rolle, ob— 
gleich dich Sand, Schlamm und Seetang, wie einen Meergott ver— 
hüllen. Aber wir armen Teufel, ohne Schuhe, Rock und Weſte, 
werden Noth haben, für ehrliche Leute zu gelten.“ 

Die Schiffbrüchigen machten ſich auf den Weg, Menſchen und 
vielleicht andere Genoſſen ihres Schickſals zu finden. Nachdem ſie 
einen niedrigen Hügel überſtiegen hatten, der ſeitwärts den Strand 
zur Hälfte verbarg, fanden ſie in der That, was ſie ſuchten. 


9. 
e ehe 
Es bot ſich ihnen ein herzerſchütterndes Schauſpiel dar. Auf dem 


Uferſande lagen, wie auf einem Schlachtfelde, mehrere Todte zer— 
ſtreut. Andere Leichen trieben noch zwiſchen ſchwimmenden Brettern, 


— 106 — 


Kiſten, Tonnen, Maſten und Waarenballen im Waſſer umher. Ohn⸗ 
gefähr acht oder neun bleiche Jammergeſtalten in Hemden, oder halb 
entkleidet, die mit dem Leben entronnen waren, irrten längs dem 
Strande, angeſchwemmte Leichname auf's Trockne zu ziehen. 

Hundert Schritte davon ſtand, ohne Theilnahme, ein Haufe 
gaffender Bauern, lärmernder Weiber und ſchmutziger Kinder; Alles 
in lebhaftem Geſpräche, ſchreiend und mit den Händen redneriſch 
umherfahrend. Keiner von ihnen nahte ſich den Schiffbrüchigen. 
Dieſe aber umringten alsbald die ankommenden Leidensgefährten weh⸗ 
klagend, ohne ihnen zu einer Rettung Glück zu wünſchen, deren ſie 
ſelbſt nicht froh ſein konnten. 

„Iſt der Schiffskapitän am Leben?“ fragte Herr Linthi. 

„Dort liegt er unter den Todten!“ antworteten Mehrere. 

„Neben meinem würdigen Prinzipal Gregori dort!“ rief ein 
Anderer. 

„Hätten uns doch die Wellen des ungeſtümen Meeres verſchlun⸗ 
gen! Beſſer, durch die Hand des Herrn geſtorben ſein, als durch 
die Hand der Unbarmherzigen!“ klagte ein Dritter. 

„Sie nennen uns gefährliches Geſindel, das die Peſt in's Land 
führe. Sie wollen uns morden!“ jammerte ein Vierter. 

„Auch der treue Barnaba Zucco iſt unter dieſen Todten!“ 
ſchluchzte Cecco, der von der Beſichtigung der Ertrunkenen hände— 
ringend zurückkehrte. 

„Unſerer ſind zu Wenige, und wir ſind zu erſchöpft, die Leichen 
und Waaren zu retten, welche das Meer an den Strand treibt. 
Laßt uns Hilfe rufen!“ ſagte Herr Linthi, und ging raſch gegen 
den verſammelten Schwarm der Calabreſen. Schüchtern folgten ihm 
die Uebrigen in einiger Entfernung. 

Er ſelbſt aber verlor faſt den Muth, als er näher kam, und die 
wilden, ſonneverbrannten Geſichter, mit zolllangen Bartſtoppeln um's 
Kinn, ſah. Viele hatten, außer einem ſchmutzigen Hemd, keine 
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andere Bedeckung, als zerriſſene Beinkleider. Andere trugen ſchwarz— 
oder blauwollene grobe Wämmſer; Hoſen, die bis zum Knie reichten, 
Stumpfſtrümpfe, und um den nackten Fuß Schuhe von ungegerbten 
Kuhfellen, mit Schnüren zuſammengebunden. Eine blauwollene 
ellenlange Mütze, welche das ungekämmte Kopfhaar bedecken mußte, 
hing bis auf den Rücken nieder. 

„Ihr, liebe Leute!“ rief ihnen der Schweizer zu: „Ihr ſeht 
unſere Noth. Wir ſind Schiffbrüchige, die unter kaiſerlich-königlich 
öſterreichiſcher Flagge, auf dem Schiff Auſtria, Kapitän Lorenzo 
Boſich, von Trieſt nach Meſſina reiſeten. Iſt nun einer eurer Vor— 
geſetzten unter euch, tret' er zu mir, daß ich mit ihm rede.“ 

Statt der Antwort ſchrie eine Stimme aus dem Hauſen: „Hört 
ihr den ketzeriſchen Franzoſenſchlm? Kaum aus dem Naſſen an's 
Land gekrochen, will er hier ſchon den Meiſter machen.“ 

„Nein, ihr braven Männer Calabriens,“ entgegnete der Für— 
ſprecher der Verunglückten: „wir wollen nicht meiſtern, denn wir 
betteln. Und ihr werdet nicht fühlloſer, als das wilde Meer ſein, 
das unſers Lebens ſchonen wollte.“ 

„Zurück, Kläffer, oder ich büchſe dich nieder!“ ſchrie ein Kerl, 
indem er ſeine Flinte auf den Schweizer anlegte: „Macht Alles 
nieder! Es iſt Franzoſengeſindel.“ 

Der Schweizer trat furchtlos einen Schritt vor und erwiederte: 
„Morde mich, aber hilf den Andern!“ 

Es entſtand jetzt verworrener Lärm in der Menge. Die Ent— 
ſchloſſenheit des Schweizers ſchien Einigen zu gefallen; Einige aber 
ſchrien ergrimmter: „Schießet, ſchießet!“ Andere wieder wehrten 
aus allen Kräften. — Die übrigen Gefährten des Schweizers dräng— 
ten ſich näher hinter ihm zuſammen. Einige von ihnen fielen auf 
die Knie und riefen mit zum Himmel geſtreckten Armen um Gnade; 
Andere ſchrien: „Tödtet uns, ihr Unmenſchen, tödtet uns Alle!“ 

„Sehen Sie da ein Müſterchen Ihrer liebenswürdigen Caraiben, 
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Sir Down?“ ſagte Fortunatus zum Engländer, der ebenfalls heran—⸗ 
gekommen war: „Hätten Sie nicht Luft, Hütten hier zu bauen?“ 

— Neizen Sie doch nicht die tollen Hunde mehr, denn Noth iſt! 
antwortete der Brite: „Hätten wir Waffen, das Geſindel wäre in 
wenigen Minuten auseinander geſprengt. 

Indem drüben das Getümmel unter den Blaumützen wuchs, 
ſprang ein vlerſchrötiger Kerl durch das Gedränge hervor, vergebens 
von ſchreienden Weibern zurückgehalten, die ſeiner Fauſt ein Stilet 
entreißen wollten. Aber in demſelben Augenblick, da er auf den bis— 
herigen Anwalt der Schiffbrüchigen mit großen Schritten zuging, 
trat ihm in raſchen Sätzen der Knabe Cecco in den Weg, der es, 
wie ein David gegen Goliath, mit ihm aufnehmen zu wollen ſchien. 
Er ſchwang ſpielend eine Weidenruthe in der Hand und rief: „Wahre 
dich, du wüſte Tarantel, einen Eilboten und Geheimſchreiber des 
Herrn Kardinals Fabricio zu ſtechen! Iſt denn keiner der tapfern 
Marucca's von Gerace, kein Tigrelli von Seiglio hier? Schau 
mich nur an, Burſch, wie du willſt. In meiner Tracht erkennſt du 
freilich den Edelknaben des Herzogs von Bagnorara nicht. Aber, 
Burſch, noch ein Zuck und Muck von dir, und es ſoll dir eingetränkt 
werden!“ 

Der Calabreſe ſtaunte den jungen Menſchen beſtürzt an, der in 
gebieteriſcher Stellung da ſtand, und die Weidenruthe drohend gegen 
ihn ausſtreckte. Es war rings im Volk ſtill geworden. Der ſtruppige 
Pocher vor ihm ſteckte das Meſſer ſehr langſam in den Hoſenſchlitz 
an der Hüfte, und ſah fragend nach der verſtummten Menge zurück, 
die ihre Augen aber unverwandt, und wie es ſchien nicht ohne Ehr— 
furcht, auf den herzoglichen Pagen und den Courier des kriegeriſchen 
Kardinals Ruffo heftete. 

Jetzt vernahm man in der Nähe den Schlag einer Trommel, 
welchen man vorher im Getümmel nicht bemerkt hatte. Schweigend 
löſete ſich der gedrängte Haufen der Blaumützen von einander. Nur 
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der Kerl, welcher eben noch mit ſeinem Dolch gedroht hatte, machte 
zwei Schritte gegen den Creolen, und mit vorgeſtrecktem Leib und 
Hals ſagte er ihm halblaut: „Signor Cavaliere, die Franzoſen 
ſind da: Laßt die Hunde nicht wittern, wer ihr beide ſeid. Sie 
füſiliren Euch auf der Stelle.“ Damit ſchwenkte er ſich und verlor 
ſich unter den Uebrigen. 

Während Fortunatus noch den muthigen Jokei der Signora 
Centi die Bewunderung ſeiner Geiſtesgegenwart ausdrückte, zeg 
eine Kompagnie franzöſiſcher Soldaten hinter einem niedrigen Hügel 
hervor, der fie bisher verdeckt hatte. Ihre Erſcheinung wirkte auf 
die Calabreſen, wie ein Zauber. Die begaben ſich unaufgeboten 
zum Strand, die herumſchwimmenden Waaren und Leichen auf— 
zufiſchen. 

„God dam! Franzoſen!“ rief Sir Georg: „das heißt vom Regen 
in die Traufe!“ 

Der franzöſiſche Hauptmann, Namens Lucerne, und, wie er 
nachher dem Schweizer ſagte, aus der Gegend von Strasburg, 
empfing die ihm entgegenkommenden Schiffbrüchigen mit großer Leut— 
ſeligkeit, hörte die Geſchichte ihrer vierzehnſtündigen Todesangſt, 
des Untergangs ſo vieler Menſchen; zeichnete vieles von den Berichten 
in ſeinem Taſchenbuch auf und wandte ſich einige Male hinweg, 
ſeine Rührung zu verbergen. Unter den Soldaten, die, Gewehr 
am Fuß, die geringe Zahl der Erretteten umringten, trockneten 
mehrere ihre naßwerdenden Augen, oder ſtießen, in kriegeriſcher 
Scham ihre Gemüthsbewegung verhehlend, gewohnte Flüche gegen 
die Calabreſen aus, als von deren Hartherzigkeit Rede war. 

„Den Raubthieren wäſſert das Maul nach Euerm Schiffsgut!“ 
ſagte Hauptmann Lucerne: „Zweifelt nicht, fie hätten Euch ſammt 
und ſonders kalt gemacht und in's Waſſer geworfen, würden ſie nicht 
die Beſatzung von Gerace gefürchtet haben.“ 

Alsbald gab er Befehl, ein großes Feuer anzuzünden. Die 
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Bauern mußten, begleitet von einer Wacht, am Strande ſchaffen. 
Andere holten Wein, Brod, Früchte, Stroh von den benachbarten 
Ortſchaften Siderno und Gerace herbei. Ein langes, ſteinernes, 
halbzerfallenes Haus an der Marina oder dem Geſtade, vielleicht 
zum Waarenlager der landenden Schiffe beſtimmt, wurde zur Nacht— 
herberge eingerichtet, und Kleider, wie man ſie auftreiben konnte, 
wurden den Entblößten für den folgenden Tag verheißen. 

„Ich laſſe,“ ſagte der menſchenfreundliche Hauptmann beim Ab— 
ſchiede zu den Getröſteten, „ſechs Mann Wache bei Euch und zur 
Hut des geſtrandeten Gutes zurück, und ſchicke noch in der Nacht Be: 
richt in's Hauptquartier Monteleone an den Obergeneral Reynier. 
Ihr müſſet Euch, der Antwort willen, einige Tage gedulden.“ 

Vom lauten Segensruf der Unglücklichen begleitet, trat er, unter 
Trommelſchall, mit feiner Mannſchaft den Heimweg nach Gerace 
an, da es ſchon dunkelte. 


10. 


Leben in der Strandhütte. 


Der Entſcheid des Obergenerals verzögerte zwölf Tage. Unter— 
deſſen wurden die Nackten gekleidet; die Erkrankten durch franzöſiſche 
Feldärzte mit Arzneien hergeſtellt; am vierten Tage die Todten 
unter großer Feierlichkeit und Zulauf vielen Volks zur Erde beſtattet. 
Kapitän Lucerne war mit ſeiner Mannſchaft dabei anweſend. Voran 
zog das Muſikkorps des 23. franzöſiſchen Linienregiments; mit den 
Trauertönen deſſelben ſetzte ſich der große Zug von zweiundvierzig 
Särgen in Bewegung. Die den Schiffbruch überlebt hatten, folgten 
der langen Reihe ihrer Todten mit weinenden Augen. Unweit einer 
einſamen Kapelle wurden die Särge in ein allgemeines Grab auf 
dem Felde, unter kirchlichen Gebräuchen, verſcharrt. 
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Nun begann aber bald an der unheilvollen Marina Siderns 
täglicher Hader unter den am Leben Gebliebenen über die geſtran— 
deten Waaren. Die meiſten verlangten deren Verkauf und Ver— 
theilung des Geldes. Einige entwandten ſogar Tücher und verkauften 
fie heimlich den Bauern. Der gute Lucerne war nicht ungeneigt, ſie 
der ſchiffbrüchigen Mannſchaft zu überlaſſen. Nur einer aus dieſen, 
ein ehrlicher Schweizer, Namens Heinrich Stauffacher, aus 
dem Kanton Glarus, widerſetzte ſich mannhaft. Ungelenk in fran— 
zöſiſcher wie italieniſcher Zunge, wandte ſich Stauffacher im rauhen 
Alpendeutſch an den elſaſſiſchen Hauptmann Napoleons und erklärte: 
die Schiffsladung gehöre ſo wenig den Reiſenden, deren die meiſten, 
außer ihrem Leibgepäck, nichts zur Auſtria gebracht hätten, als den 
Calabreſen. Er rufe die Entſcheidung des Obergenerals an. Das 
gerettete Gut müſſe zur Verfügung der Trieſtiner Seeaſſekuranz 
geſtellt werden, welche ohnehin den wahren Eigenthümern Erſatz zu 
leiſten habe. 

Dieſe Vorſtellungen des ſchlichten Mannes hatten bei dem fran— 
zöſiſchen Hauptmann Gewicht. Und wirklich ſind ſpäterhin ſämmtliche 
Waaren den Meiftbietenden verkauft, und die dafür gewonnenen 
Summen, 18,349 fl. 52 kr., auf Befehl des Generals Reynier, 
nacht Trieſt übermacht worden. 

Das Leben in der alten Strandhütte war inzwiſchen nicht das 
behaglichſte; und wahrhaft grauenvoll waren beſonders die erſten 
Nächte geweſen. Denn kaum hatten die vom Unglück des Tages 
Ermüdeten die Augen geſchloſſen, als die Höllenbilder des Schiff— 
bruchs vor ihnen wieder lebendig wurden, ihre Bruſt beengten und 
ihren Stirnen den kalten Schweiß auspreßten. Aus bangen Träumen 
von Sturm, Wogenkampf und Todesnoth fuhren ſie plötzlich mit 
durchdringendem Schrei der Angſt in die Höhe und flohen ſie in der 
Verwirrung der Sinne vor die Hütte. Da lagen im falben Mond— 
licht die Leichname der Todten, die Güter der Auſtria, und die wacht- 
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habenden Soldaten forſchten vergebens nach dem Grund des Auf: 
ruhrs. — Zitternd kehrten die Menſchen in die Strandhütte zurück, 
und nahmen ihr Lager auf dem Stroh mit einer Bangigkeit ein, als 
fühlten fie ſich im Sarge lebendig begraben. Und kaum entfchlums 
mert, kamen die entſetzensvollen Traumgeſtalten wieder, und das 
allgemeine Jammergeſchrei erhob ſich von neuem. Niemand wußte, 
wer von Allen das Geheul am erſten ausgeſtoßen. Erſt nach mehrern 
Nächten verlor ſich dieſer Zuſtand allmälig. Der arme Creole wagte 
ſich nicht mehr in das Haus. Er lagerte draußen allnächtlich in der 
tähe des Feuers, wo ihn mitleidige Krieger in einen ihrer Mäntel 
zu hüllen pflegten. Am Tage zerſtreute man ſich luſtwandelnd in 
der Gegend. 5 

Sir Down hielt ſich aber auch hier von feinem ehemaligen Be: 
ſieger im Zweikampf entfernt, wie er auf der Auſtria gethan. Als 
dieſer ihm von ſeinem kleinen Geldvorrathe Anbietungen machte, 
lehnte er es ab, weil auch er mit Baarſchaft entkommen ſei. „Und 
bin ich nicht leider,“ rief er, „tiefer in ihrer Schuld, als es meiner 
Seeleuruhe zuträglich iſt? Hätten Sie mich nicht aus dem Seeſalz 
gezogen, ſo wäre ich ſchon längſt im Magen der Seehunde und Hai— 
fiſche verdaut. God dam! und Sie haben obendrein noch einen Schuß 
zu gut. Ich komme mit Ihnen wahrhaftig nie in's Reine. Aber, 
Sir Fortunatus, ich beſchwöre Sie, verdoppeln Sie die Laſt meiner 
Verpflichtungen nicht. Ich ehre Sie, ich liebe Sie ſogar, ich bin 
Ihnen lebenslang dankbar; — doch bleiben wir auf ſieben Schuß— 
weiten von einander.“ 

— Und, Sir Georg, warum ſtreben Ele jest noch fo gefliſſen, 
mir auszuweichen? 

„Kann denn um's Himmels willen einem Schuldner der Anblick 
ſeines Gläubigers einladend ſein?“ erwiederte Georg lachend: 
„Sprechen wir davon nicht. Ich verehre Sie aufrichtig. Aber wir 
beide find allzugleichnamige Pole; darum ſtoßen wir uns in der 
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Nachbarſchaft ab. Ich ſchwöre, hundert Meilen von Ihnen bin ich 
in Sie ſterblich verliebt. Da werd' ich ſehnſüchtige Elegien und 
Nachtgedanken, wie Poung, ſchreiben; aber hier . . .“ 

— Sie find der wunderlichſte und liebenswürdigſte Kauz, den 
ich jemals erblickte. Gehen Sie, Sir Georg. Ich plage Sie nicht 
mehr. 

In der That fanden ſich beide fortan auch nur ſelten in der Ein— 
ſamkeit der Marina Siderno zuſammen. Der Brite ſchloß ſich viel- 
mehr jenem ehrlichen Stauffacher von Glarus an, mit welchem er 
Freud' und Leid zu theilen ſchien; Herr Linthi dagegen fand im Um⸗ 
gang mit dem jungen Creolen volle Entſchädigung. 

Beide thaten viele kleine Streifzüge durch's Land. Für den 
Schweizer war es eine neue Welt. Die Lieblichkeit des Himmels, die 
Fruchtbarkeit der Erde entzückten ihn oft. Aber wenn er die Armuth 
des Volks, den nachläſſigen Anbau des Bodens ſah, ſchüttelte er den 
Kopf und erzählte ſeinem Begleiter von der ſorgſamen Landwirth— 
ſchaft der Heimath. Uebrigens fand er die calabriſchen Bauern zuletzt 
gutmüthiger und gaſtfreier, als er fie anfangs geglaubt und als ihre 
äußere Unreinlichkeit hoffen ließ; unter den Weibern und Mädchen 
viele ſchlanke Geſtalten, die ſein goldiges krauſes Haar lachend be— 
wunderten. Deſto weniger bewunderte er die calabriſche Frauen— 
tracht, die keineswegs zur Erhöhung ihrer Reize erfunden war: kurze, 
faltenreiche Röcke; blaue Wämmſer mit vielen Metallknöpfen und 
aufgeſchlitzten Aermeln, durch die ein grobes Hemd blickte; von der 
großen ſchwarzen Haube bis über die Naſe ein Stück roher Lein— 
wand hängend, mit zwei Löchern, zu Gunſten der Augen. 

Auch das Städtchen Siderno, auf dem benachbarten Berge 
droben gelegen, wurde beſucht. Ein trauriges Neſt. Schlechte, 
niedere Häuſer oder Steinhütten; ſchmale Löcher, ſtatt der Fenſter; 
die Küche zugleich Schlafſtätte, oft auch Stallung; das Gemeinde— 
haus unanſehnlich wie jedes andere; ſelbſt das Kloſter nur eine 

X. 4* 


— 14 — 


lange Steinhütte, ohne Fenſter; auf der Gaſſe mehr Mönche und 
Prieſter, als Laienvolk, ſichtbar. f 


14. 
Die Verbrü derung. 


Wie ſie aus dem Städtlein den Rückzug antraten, blieb For⸗ 
tunatus im Schatten einer Palme, am Rande eines Abſatzes ſtehen, 
welchen die Berghöhe von Siderno bildet, und von wo der Weg 
ſchroffer zu den Niederungen der Küſtenfläche hinab geht. 

Das Bild der Landſchaft hielt ihn feſtgezaubert. Hinter ihm die 
blauen Apenninen; Höhen über Höhen. Vor ihm Meer und Himmel, 
wetteifernd in endloſer Ausdehnung; ein einziges Segel leuchtete 
am Horizont; am Himmel ein einziges Wölkchen. Links und rechts, 
längs dem weitgekrümmten Geſtade, zurücktretende Buchten, umz 
büſchte Vorberge, ſchwarze Felſenriffe, wie alterthümliche Schloß— 
trümmer. In der Nähe kleine Olivenwäldchen, oder Reihen von 
Zitronen- und Pomeranzenbäumen, zwiſchen halbverwilderten Frucht⸗ 
feldern. Granatenbüſche und Myrthengeſträuche ſchmiegten ſich freund» 
lich an nacktes Geſtein der Felsblöcke, deren Haupt Aloe und indiſche 
Feigen bekränzten. 

Weder der Reichthum noch die Wohlgerüche fremder Blüthen, 
die ihn umfloſſen, erfreuten den Schweizer aber fo ſehr, als der un— 
erwartete Anblick eines Kartoffelfeldes. Das edle Gewächs, unter 
nordiſchem Himmel die Aegide gegen Hungersnoth, lächelte den 
Sohn der Alpen, wie ein Verwandter aus der Heimath, an. 

Während er, im Betrachten verloren, an die Palme gelehnt, da 
ſtand, betrachtete ihn der junge Sizilianer mit träumeriſchem Wohl 
gefallen ſtumm und ſtillſelig. Er ſchlug aber, als der Blick ſeines 
Freundes über ihn hinſtreifte, wie beſchämt die Augen nieder und 
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ſagte, als wenn er ſeine Ueberraſchung bemänteln wollte: „Gewiß, 
der grobe Strohhut und das calabriſche Wamms ſtehen Ihnen zwar 
drollig genug, aber doch gar nicht übel.“ 

„Närrchen,“ verſetzte jener, der den Einfall nicht ſogleich mit 
feinen bisherigen Gedanken verfpinnen konnte: „alſo von allen 
Prachtſtücken dieſes Paradieſes beſchäftigt dich meine ſchwarze Jacke 
zumeiſt?“ 

„Warum nicht, Signor Fortunato? Sie gehört zum Paradieſe, 
wie die beiden Prieſter und Bauern, welche dort unten am Feld— 
wege beiſammen ſitzen und Karten ſpielen; oder wie jene armen 
Schiffbrüchigen dort zwiſchen den Trümmern der Auſtria. Ach, 
man ſage doch nur nicht, der Menſch ſei allein Wunderwerk und 
Schande der Schöpfung. Iſt die Natur nicht eben ſo grauſam, ſo 
entſetzlich, als ſchön?“ 

Herr Linthi, durch dieſe ſonderbare Gedankenwendung betroffen, 
ſtreichelte lächelnd mit der Hand das zarte Geſicht des Knaben, der 
dieſe Hand mit wunderbarer Innigkeit feſt hielt, an ſeine Lippen, 
dann an ſeine Bruſt drückte, und mit einem Blick voll unnennbarer 
Wehmuth und Zärtlichkeit den leiſen Seufzer: „o Fortunato!“ 
hauchte. 

„Ich hoffe,“ ſagte der Schweizer, „dein herrlicher Verſtand 
wird das Alles in der Ordnung finden. Siehſt du, wer zum Ewigen 
lebt, ſoll fich in's Vergängliche nicht einhauſen. Drum ſtoßen uns 
Welt und Natur, wie reizend fie auch find, immerdar zurück, weil 
unſere Seelen mit ihnen nichts gemein haben; drängen uns zu uns 
ſelbſt und zum Unwandelbaren hin, wo allein Ruhe, Vollendung 
und Seligkeit beſtehen. Ja, liebes Herz, die Dornen der Natur 
und des Schickſals weiſen unſere Hand zurück und hinauf zur Herr— 
lichkeit der ewigen Roſe, die dort für uns blüht.“ 

— Nun ja, ſchön geſagt, aber auch ſchön gedacht; aber gewiß 
doch ohne Liebe. Warum denn dieſe Feindſeligkeit der Dinge in ſich 
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ſelber? Warum muß ich in dieſer Welt erſt zerfleiſcht ſein, um in 
einer andern froh zu werden? Warum ſoll ich denjenigen zuvor 
martern, welchem ich eine Freude beſtimmt habe? In ſolchem Sinn 
wohnt ja keine Liebe; und wenn das Liebe wäre, hätte ſie ja keinen 
Sinn. Alle meine Freuden wiegt die Bewußtloſigkeit dieſes Fel— 
ſens auf; jene waren nur Windſtillen zwiſchen Stürmen! 

5 „Du betrübſt mich wieder mit der Rückkehr deiner ſchwermüthigen 
Laune.“ 

— Nein, betrüben will ich Sie nicht! — ſagte Ceechino, indem 
er mit beiden Armen den Arm ſeines Freundes an ſich drückte, und 
dabei liebkoſend mit einem ihm eigenen, verführeriſchen, kindlichen 
Lächeln anſah. 

„Beruhige dich. Das Entſetzliche des Schiffbruchs hat dich über— 
reizt. Ich bewundere dich, wie du das Ungeheure überſtandeſt.“ 

— Ich weiß nun, was ich vermag. Ach, der Menſch iſt an ſein 
klägliches Daſein mit einem Paar unzerreißbaren Hoffnungen feſter, 
als der Sklav mit Eiſen an das Galeerenruder geſchmiedet. Und 
drum rudere ich noch! 

„Cecchino, wer biſt du? Deine Erziehung war eine andere, als 
die eines Jokei. Wer ſind die Deinigen?“ 

— Fragen Sie nicht, Signor Fortunato. Ich habe keine Mei⸗ 
nigen. Ich bin, wundern Sie ſich nicht, ſo unglücklich, daß der 
Schiffbruch ſelber für mich nicht einmal Unglück iſt. Oder — hier 
ſeufzte Cecchino leiſe mit niedergeſchlagenen Augen — er könnt' es 
noch werden! 

„Noch werden? Wie ſo?“ 

— Ich bin ein armes Kind, das von feiner unmenſchlichen Mutter 
an's öde Eiland des Lebens ausgeſetzt iſt. Ich habe eigentlich noch 
nichts gehabt; d'rum nichts verloren; vielleicht erſt das Beſſere ge— 
funden. Aber — wenn Sie, — ja, wenn Sie mich verlaſſen, — wenn 
Sie den armen Cecchino nicht mehr lieb haben könnten! — — 
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„Dich verlaſſen? Ich? Wer ſpricht davon? Biſt du ein Fünd— 
ling am öden Eiland, ich hebe dich auf. Ich habe dich durch die 
Fluthen des Meeres getragen; ich werde dich durch das öde Land 
des Lebens tragen und emporhalten.“ 

Er ſchloß mit dieſen Worten den Knaben gerührt in ſeine Arme, 
und drückte ihm einen Kuß auf die Lippen, den Cecchino zitternd 
erwiederte. Aber eben ſo raſch wandte ſich dieſer los aus der Um— 
armung, und ging ſchweigend hinweg, den Berg hinab, ohne ſich 
nach Fortunatus umzuſehen. Dann, in einiger Entfernung, eben 
als der erſtaunte Schweizer ihm nachzueilen anfing, blieb der Knabe 
ſtehen und kam ihm mit ſichtbarer Verwirrung entgegen, die Augen 
unter Thränen zurück. 

„Verzeihen Sie, Signor,“ ſagte er, den Blick zur Erde geſenkt: 
„Ich bin ein Strudelkopf; mein Betragen iſt kindiſch, vielleicht be— 
leidigend. Aber würden Sie mich im Innern erkennen, Sie würden 
mich vielleicht Ihrer Achtung nicht ganz unwürdig halten.“ 

— Sei dem, wie ihm wolle, liebe Cecco, dies Verhältniß darf 
unter uns nicht dauern. Dich quält und bindet irgend ein unheil— 
volles Geheimniß. Mache mich zum Vertrauten deſſelben. Ich will 
dein Bruder ſein; gib mir das Du zurück, das ich dir gebe. 

Bittend hob der Knabe die zuſammengelegten Hände empor und 
ſagte: „Fragen Sie mich nie über mich. Erfahren Sie durch ein 
unglückliches Ohngefähr mehr, als gut iſt: ſo werd' ich von Ihrer 
Seite verſchwinden müſſen. Und das“ — ſo fuhr er mit ſehr leiſer 
Stimme fort — „wäre die Vollendung meines fatalen Looſes. Ach, 
Fortunato, Sie wiſſen nicht, wie gar arm ich bin; in wie tiefer 
Abhängigkeit ich von Ihnen lebe. Verhüte Gott, daß mich Noth— 
wendigkeit oder Ohngefähr von Ihnen trenne! Was würde aus mir? 
Ja, lieber, edler Mann, geben Sie mir den Brudernamen und das 
traute Du. Es klingen davon alle Saiten des Herzens in mir 
Wohllaut. Verlangen Sie aber keine Erwiederung. Ich werde, ich 


— 118 — 


mag nicht erwiedern. Meine Jugend, meine Stellung, meine Ver— 
gangenheit, meine Zukunft verbieten es mir.“ 

— Eigenſinn, ich kenne dich! Am Ende gleichviel! Aber du 
biſt arm, ſagſt du. Ich glaub' es gern. Du darfſt nicht ohne Mittel 
ſein, wenn uns ein Schickſal aus einander führt. Nimm dieſen 
Perlenbeutel mit 25 Dukaten. Ich trage deren noch 150 in meinem 
Gurt eingenäht. Dem Bruder darfſt du es nicht verweigern. Nimm, 
Cecco. 

Dieſer nahm, drückte dabei mit ſtummer Dankbarkeit, und ins 
dem er den brennenden Blick ſeiner ſchwarzen Augen bewundernd 
auf Linthi heftete, die freigebige Hand; entfernte ſich einige Schritte, 
wie um den Perlenbeutel zu verbergen, und kehrte mit einer goldenen 
Bruſtnadel zwiſchen den Fingern zurück. „Auf jeden Fall hin tragen 
Sie dieſe Nadel zum Andenken Cecco's!“ ſagte der Knabe. „Mir 
ſelbſt ward ſie, als Andenken, aus der Erbſchaft eines großen Herrn 
gegeben, in deſſen Dienſt ich geſtanden war.“ 

Fortunatus, indem er das Geſchenk nicht ablehnte, betrachtete 
daran das mit größter Zartheit in einen Türkis geſchnittene Wappen. 
Es mahnte ihn an das große Siegel des Briefes, welchen er vom 
engliſchen Fregattenſchreiber für eine Marcheſa in Meſſina erhalten 
hatte. Zum Unglück lag der Brief im Meer, und Siegelbild und 
Name der Marcheſe waren aus ſeiner Erinnerung verloren. 

„Weß iſt das Wappen?“ 

— Meines verſtorbenen Herrn und Gebieters. 

„Und wie hieß er?“ 

— Fragen Sie nicht; und nie über meine Vergangenheit. Ich 
will und muß ſchweigen! — ſeufzte der Kleine. 

Der Schweizer ſchüttelte den Kopf etwas verdroſſen. Doch wollte 
er nicht weiter dringen, da ſich Ceechino's Geſicht wieder verdüſterte. 
Indeſſen blieb ein Argwohn zurück, daß jener Brief, durch zweite 
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Hand, ven der geheimnißvollen Signora Roſa di Centi an ihn ge: 
langt ſein möchte. 

„Alſo denn unſerer Strandhütte zu!“ rief er. Und ſie ſtiegen 
den Berg hinab. 


12. 
Das Haus Marcoli. 


Folgendes Tages wurden die Schiffbrüchigen insgeſammt nach 
dem Städtchen Gerace geführt. Es war anderthalb Wegſtunden 
bis dahin, und der lieblichſte Frühlingsabend, den je ein Apriltag 
bringen konnte; Alles Blüthe, Alles Wohlgeruch. Die Unglücklichen 
jauchzten, als wären ſie nun jedes Leidens entbunden. 

Die Stadt lag auf einem ziemlich hohen Berge, gar maleriſch 
mit den weiß getünchten Mauern, hervorragenden Klöſtern, Kirchen 
und Kapellen. Aber die angenehmen Erwartungen, welche das 
Aeußere erregte, wurden durch den Anblick der Gaſſen und öffent— 
lichen Plätze, der niedrigen Häuſer, meiſtens ohne Fenſter, nur mit 
Fenſterladen verſehen, und den Mangel aller Reinlichkeit und Ord— 
nung, ſehr getäuſcht. Mehrere Gebäude, ſogar Kirchen, lagen öde 
und zerfallen ſeit dem Erdbeben von 1783. Selbſt ein weiland 
herrſchaftliches Schloß zeigte von jener Zeit her nur noch feine 
Ruinen. 

Deſto erfreulicher war der Empfang der Schiffbrüchigen von 
Seiten der gaſtfreien Bürger. Man ſtritt ſich um ſie. Jeder ver— 
langte einen der Verunglückten in ſein Haus. „Sie hab' ich einem 
braven Mann verſprochen, der mir lieb iſt!“ ſagte Hauptmann 
Lucerne zu Herrn Linthi, und führte ihn und den Creolen zu einem 
neugebauten Hauſe außer der Stadt. 

Der Hausherr, Signor Marcoli, ein kleiner, runder, munterer 
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Mann, in ſchwarzer, ſeidener Jacke, ſpielte, nebſt ſeiner Gemahlin 
und zwei geiſtlichen Herren, eben ſehr andächtig, beim Lampenlicht, 
Karten. Am Kamin- oder Herdfeuer ſaß ein junges, faſt reich 
gekleidetes Frauenzimmer, etwa zwanzigjährig. Theils ihre Be⸗ 
ſchäftigung am Herde, theils das rohſeidene Wamms ohne Aermel, 
mit vielen kleinen Silberknöpfen verziert, welches einen ſchlanken 
Leib umſpannte, ließ in ihr die Tochter des Hauſes vermuthen. 
Hinter ihrem Sitz, am Boden, lag oder ſaß eine dunkle Manns— 
geſtalt in blauer Jacke und Mütze, mit der Guitarre auf dem 
Schoos. 

Die Erſcheinung des Hauptmanns und der Schiffbrüchigen ſtörte 
die bisherige Unterhaltung. Man umringte die Ankommenden. Nur 
der Guitarreſpieler blieb zurück an ſeinem Platz, und das Fräulein 
ſchüchtern in einiger Ferne. Der gefällige Hauptmann ärntete Dank⸗ 
ſagungen für die überbrachten Gäſte; aber entfernte ſich, gerufen 
von ſeinen Geſchäften, bald. 

„Eufemia!“ rief Signor Marcoli: „Wein, Erfriſchungen 
Orangen, Backwerk! Die Cavaliers werden die Schöpfungen deiner 
Kunſt nicht verſchmähen.“ 

Das Rothwämmschen verſchwand und erſchien bald wieder, be— 
gleitet von einer Magd, den Spieltiſch mit Leckereien zu bedecken. 
Die beiden Gäſte mußten unterdeſſen den Fragen einer mitleidigen 
Neugier über den Untergang der Auſtria volles Genüge leiſten. Die 
Prieſter riefen dabei voll Entſetzens einmal um's andere die Namen 
aller Heiligen aus; Frau Marcoli's reichliche Thränen verhehlten die 
Weichheit ihres Herzens nicht; und Eufemia's Flammenblick haftete 
unverwandt, mit Verwunderung oder Bewunderung, auf der Geſtalt 
des jungen Schweizers, wie er, ein neuer Aeneas, ſeine Abenteuer 
erzählte. 1 

Selbſt der Muſikus erhob ſich leiſe vom Boden. Wie er aber 
aus dem Schatten hervorſtieg, der ihn bisher verdeckt hatte, zeigte 
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er den Fremdlingen eines von jenen Geſichtern, die, einmal gejehen, 
nicht wieder zu vergeſſen ſind. Linthi hielt die dürre Geſtalt im 
erſten Augenblick für einen Affen in kalabriſcher Tracht. Den weiten 
Mund, die Hälfte der hohlen Backen, das vorgeſtreckte Kinn ſchwärz— 
ten die dichten Haare eines halbgeſchornen Bartes. Ueber die Stirn 
bis zur Wurzel der platten Naſe hingen ſpießig ungekämmte Hcare. 
Kleine, tiefliegende, altkluge, mißtrauiſche Augen waren in un— 
unterbrochener Bewegung nach allen Richtungen; ſie ſchienen dem 
Creolen Furcht zu machen, der ſich wegwandte, und doch immer 
wieder nach ihnen hinſchielen mußte. 

Die Unterhaltung wurde endlich allgemeiner. Die Fremden ge— 
wannen frohe Laune. Cecco ließ Witz und Muthwillen mit aller 
Keckheit eines Pagen glänzen. Und, als er endlich die Sehnſucht 
nach einem Bette nicht verſchweigen konnte, welches ihm, ſtatt des 
Soldatenmantels auf harter Erde beim Strandfeuer, zu Theil wer— 
den ſollte, beſtand er darauf, daß ihm die reizende Signora mit dem 
Flammenblicke den Tempel des Schlafgottes anweiſen müſſe. Die 
Schöne gehorchte lachend und führte ihn davon. Nach einer halben 
Stunde erſt kehrte ſie zurück und führte auch die Mutter, mit der ſie 
heimlich flüſterte, ab. So blieben die Männer ſich überlaſſen, deren 
Geſpräch ſich um die Politik des Tages drehte. Die beiden Prieſter, 
von der Glut des edeln Weins entzündet, weiſſagten das Zorngericht 
des Himmels, den Untergang des Königreichs, weil Joſeph Napoleon 
Kirchen in Spitäler, Kapellen in Pferdeſtälle verwandelt und mit 
einem Feldzug dreihundert Klöſter aufgehoben habe. 

Beſcheiden erinnerte Fertunatus: ob nicht der Zorn des Him— 
mels, wenn derſelbe das ganze neapolitaniſche Reich mit geſammten 
Kirchen, Prieſtern und Frommen in's Meer würfe, der Religion 
mehr ſchaden würde, als König Joſephs Dekret, das ſich nur mit 
dreihundert Klöſtern begnügt habe? 

„Keineswegs!“ rief einer der Hochwürdigen: „denn beſſer, Man 
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und Maus verderben, als Chriſten, ſtatt im blinden Heidenthum 
zu leben!“ 

„Böſe Zeit! böſe Zeit!“ ſeufzte Signor Marcoli: „aber meine 
Frau hatte vorige Nacht einen merkwürdigen Traum. Der alte Hof, 
ich ſag's euch, kömmt gewiß von Palermo wieder zurück in voriger 
Herrlichkeit. Denn meine Frau ſah den alten Ferdinand, mit der 
königlichen Krone auf dem Kopf, im Golf von Neapel fiſchen, und 
die Königin Karoline ihm ſelber die Netze halten.“ 

„Schaum und Traum,“ rief der Muſikus heiſer dazwiſchen und 
ſetzte die Fingerſpitzen bedeutſam auf ſeine Stirn: „das weiß ich 
beſſer. Aber wartet; die Veſper wird euch ein anderer Fiſcher läuten. 
Was König Joſeph? Was König Ferdinand? Hinaus mit euch, 
packt euch, Signori! wie die Gerichtsdiener in der Reggia Udienza 
rufen: packt euch! die Sache iſt zum Spruch reif; das ganze Volk 
hat ſich in's Sagro Conſiglio di S. Chiara *) verwandelt, und 
richtet. Ich ſage: richtet! wehlverſtanden!“ 

„Schweig doch, Vetter Pasquale!“ ſagte Signor Marcoli: 
„Wer mag doch deine Grillen hören wollen? Ihr Herren,“ fuhr 
der gaſtfreundliche Wirth fort, indem er ſich zu den Andern wandte: 
„der Signor Capo Ruota **) hat mitunter unverdauliche Einfälle; 
übrigens,“ und hier richtete er das Wort ausſchließlich an den 
Schweizer: „iſt der Cavaliere Pasquale, mein Vetter, ein grund⸗ 
gelehrter Herr, das kann ich nicht läugnen.“ 

Der Cavaliere Pasquale grinſete widerlich und mit Schadenfreude 
unter ſeiner Blaumütze, ſtreckte den langen hagern Hals weit vor 


*) Der höchſte Gerichtshof in Rechts- und Gnadenſachen unter 
der alten Regierung zu Neapel. 

*) Capo Ruota hieß einer von den drei rechtsgelehrten Gliedern 
des Obergerichts in den neapolitaniſchen Provinzen. 
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und flüſterte halblaut: „Hat aber unverdauliche Einfälle? Nun, da 
haſt du einen über Nacht zum Verdauen; höre, Vetter!“ — Und 
nun ſprach er mit langſamem, gewichtigem, einförmigem Weſen und 
Ton: „Seit zehn Tagen ſind vom Cap Spartivento bis zur Rocca 
Imperiale bei tauſend tapfere Verbannte gelandet und in den Ber— 
gen zerſtreut; das hab' ich veranſtaltet! Ich! Ihr wißt nicht, wer 
ich bin! Ehe ſechs Wochen verſtreichen, — merk' es! — ſteht das 
Königreich unter Waffen, und der Prinz von Heſſen-Philippsthal 
mit zehntauſend Sizilianern vor dem Thor von Neapel. Addio! 
Nun kaue, nun verdaue, Vetterchen.“ 

Damit erhob ſich, die an einem Band um die Achſel hangende 
ſchmutzige Zither unter Arm, der ehrſame Capo Ruota, und ſchlich 
triumphirend in ſich lachend, auf den Zehen, mit langen, leiſen 
Schritten, zum Hauſe hinaus. 

„Achten Sie auf den nicht!“ ſagte Signor Marcoli zu Herrn 
Linthi: er hat ein wenig übergeſchnappt, obwohl er der beſte Advokat 
im Lande und endlich beim Obergerichtshof von Calabrien Capo 
Ruota war. Weil er ſich aber in den Kopf geſetzt hatte, unſere 
Gerichtsverfaſſung und Geſetzgebung zu verbeſſern, und kein Gehör 
fand; auf Hof und Miniſter ſchimpfte; ein Jahr lang dafür im 
Gefängniß faulte: half er nachher den Franzoſen. Und da dieſe ihn 
wegen ſeines gottloſen Maulwerks in's Narrenhaus ſchicken wollten, 
flucht er auch auf dieſe nun tapfer.“ 

„Er träumt noch von Anno 99 her feine parthenopeiſche Repu— 
blik, glaub' ich!“ bemerkte einer der Prieſter. 

„Es muß doch etwas daran ſein,“ ſagte der zweite: „die 
Leute ſprechen, er ſtehe bei der alten Königin zu Palermo in Gnaden! 
Er wird oft unſichtbar; und nie fehlt's ihm an Geld. Es ſteckt etwas 
hinter ihm. Manchmal ſpricht er ſo vernünftig, man könnte ſeine 
Narrheit für Gaukelei halten.“ 

So ging das Geſpräch in die Mitternacht hinein, und der 
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Schweizer lernte damit ziemlich die ſämmtlichen kleinen Verhältniſſe 
ſeiner neuen Umgebung kennen. 


13. 
Die Erklärung. 


Er hatte allerdings ein Loos zu preiſen, welches ihn, nebſt ſeinem 
Liebling, zu dieſem Hauſe geführt. Denn die übrigen Schiffbruchs— 
gefährten konnten ſich zwar einer gleichen Herzlichkeit und Gaſtfreund— 
lichkeit ihrer calabriſchen Wirthe, aber nicht gleichen Wohlſtandes 
derſelben und gleich angenehmen Umgangs freuen. Unter einander 
fahen fie ſich ſelten, wenn nicht zufällig in Gaſſen oder Kirchen. Sir 
Down kam nie in das Haus Markoli; er hielt ſich ausſchließlich zu 
dem Glarner Stauffacher, mit welchem er in der Marina die ver— 
trauteſte Freundſchaft geſchloſſen zu haben ſchien. Und Linthi's Ger 
nügſamkeit, oder Stolz, nicht zudringlich um die Huld des Sonder— 
lings betteln zu wollen, hielt hinwieder auch ihn von deſſen Nähe 
zurück. 

Der Aufenthalt in Gerace verlängerte ſich von Woche zu Woche. 
Der franzöſiſche Obergeneral ſchien die Schiffbrüchigen wie eine Art 
Kriegsgefangener anzuſehen. Nun erſt um die Mitte Aprils wurden 
Sir Down und der Glarner nach Monteleone in's Hauptquartier 
berufen; jener vermuthlich als Glied eines Volkes, mit welchem 
Napoleon im Krieg ſtand, dieſer, weil er die Rolle eines Geſchäfts— 
führers beim Verkauf der geſtrandeten Waaren gehabt hatte. Sie 
brachten aber, zum größten Leid ihrer Gefährten, die Entſcheidung 
des Generals zurück: Alle hätten in Gerace zu verharren, bis, von 
Trieſt aus, Zeugniſſe erſchienen ſein würden, daß ſie diejenigen 
wären, für die ſie ſich ausgäben, und in den Geſchäften reiſeten, zu 
denen ſie ſich bekannt hätten — Man mußte ſich dem Ausſpruch des 
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Gebieters ſchweigend unterziehen. Alles ſeufzte unter dem Joch der 
Langeweile. Nur im Hauſe Marcoli empfand es Keiner, wo die 
beiden Gäſte bald heimiſch, wie Genoſſen der Familie, ſtanden. 

Beſonders ſchnell ſchwang ſich Ceechino, durch Anmuth, Witz und 
Muthwillen, in die Gunſt der Frauenzimmer empor. Dabei ver— 
ſäumte er nicht, auch ſein Aeußeres gefälliger auszuſtatten. Schon 
in den erſten Tagen trat er verwandelt auf, wie die Raupe in den 
glänzenden Schmetterling, mit wechſelnder Tracht; bald in königs— 
blauem, bald in grünem Wamms, vom feinſten Tuche; dazu Schiffer— 
hoſen von Nankin; dann die feinſte Wäſche; um den Kopf ein ſchwar— 
zes Seidentuch geſchlagen, unter welchem ſtellenweis noch ſchwärzeres 
Lockenhaar hervorkroch; darüber ein leichter Strohhut mit breitem 
Rande. Der junge Menſch nannte Frau Marcoli, die mit ſichtbarem 
Wohlgefallen ſeiner Laune pflegte, nur Mütterchen; und die ſchöne 
Eufemia ließ ſich's gern gefallen, wenn er ſich ihren Cavaliere ſer— 
vente hieß. Sie ſtickte ihm dafür auch mit künſtlichen Fingern in die 

Zwickel ſeines Kopftuchs Kränze von Roſen. Sogar Fortunatus fand 
ihn liebenswürdiger, und ſelbſt die Geſichtsfarbe des Creolen um 
vieles milder als ſonſt, ſei es, daß ſich die Augen an dieſelbe ge— 
wöhnt, oder Kopftuch und Haar mit ihrer Schwärze eine angenehme 
Täuſchung bewirkt hatten. 

Auch Herr Linthi hatte ſich, nach Cecco's Beiſpiel, der Schiffbruch— 
gewänder entledigt, und ſeine jugendlich-kräftige ſchlanke Geſtalt 
mußte dabei nicht wenig gewinnen. Die Schönen von Gerace waren 
Kennerinnen. Sie zeichneten ihn aus, und Eufemia mußte es dulden, 
von ihren Geſpielinnen oder Freundinnen ſeinetwillen eben ſo viel 
geneckt, als beneidet zu werden. 

Die Tochter Marcoli's, in ihrer Unbefangenheit, nannte ihn 
aber ſelbſt den ſchönſten Mann beider Sizilien; bewunderte vor Allem 
fein lockiges Haar, aus gediegenem Golde gefräufelt, wie fie es 
nannte, und betrachtete ihn oft aus der Ferne mit brennenden Blicken. 
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Dennoch verlor ſie ſich nie gegen ihn aus den ſtrengſten Formen der 
Höflichkeit; ihr Wohlgefallen ſchien mehr Sache des Geſchmacks, als 
des Herzens. Sie trat ihm nicht näher, nicht ferner, als ſeit dem 
erſten Abend. 

Er hinwieder, bei allen Aeußerungen zarter Aufmerkſamkeit, blieb 
ſich nicht minder gleich. Für Mutter und Tochter war er derſelbe. 
Mit ruhiger Gutmüthigkeit nahm er eben ſo gern die Einladung zu 
einem Kartenſpiel an, als den Arm der reizenden Eufemia zu einem 
einſamen Luſtgang. „Die Natur hat ihm Alles gegeben,“ ſagte 
Eufemia, ſagten die Mädchen von Gerace: „Alles, aber das Herz 
vergaß ſie bei ihm.“ 

Wir wollen nicht entſcheiden, ob es Mangel des Gefühls, oder 
Macht der Grundſätze war, was in ſo gefährlichen Umgebungen ſeine 
Beſonnenheit rettete. Aber läugnen konnte man nicht, daß er zu 
lieben fähig ſei, wenn man feine Freundſchaft voll inniger Zärtlich- 
keit gegen den jungen Sizilianer ſah, die dieſer mit noch größerer 
Innigkeit und Begeiſterung erwiederte. Man nannte ſie auch nur 
die Unzertrennlichen. 

Dies hinderte aber den kleinen Sizilianer nicht, mit eben ſo vieler 
Schwärmerei an Eufemien zu hängen, die dagegen nicht unempfind— 
lich war. Sie bewunderte nur den Schweizer, aber für den lieblichen 
Cecchino ſchien ſie mehr als Bewunderung zu kennen. Die erſten, 
leichten Tändeleien beider gingen bald in ſtille Vertraulichkeit über, 
und ſchon nach den erſten Tagen bemerkte man, daß fie Geheimniſſe 
mit einander zu theilen hatten. 

Fortunato mochte es etwas ſeltſam finden, daß ein Mädchen ſo 
leicht das Herz an einen hübſchen Knaben verlor, der ungleich jünger, 
als ſeine Geliebte war; oder daß ſelbſt Frau Marcoli voll mütter— 
lichen Wohlgefallens den bedenklichen Tändeleien der zwei lebhaften 
Weſen zuſah. Aber ihm ward es für Frieden und Ruhe des unerfahr— 
nen Cecchino bange, der an den Schwellen des Jünglingsalters das 
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Vorwehn jener ſtürmiſchen Leidenſchaft mit Vergnügen empfand, die 
ſo manches Lebensglück zu verwüſten pflegt. 

„Es wäre Wohlthat, wenn uns General Reynier bald von Ge— 
race fortſchickte, oder freiſpräche!“ ſagte er zu Cecchino, da ſie beide 
am Abend eines heißen Tages mit einander luſtwandelten. 

— Wohlthat? Iſt's Ihr Ernſt? Sie ſcheinen ſich in Gerace 
aber doch zu gefallen ? 

„Und warum nicht, ſo lange die Nothwendigkeit gebietet? Zwar 
bekenn' ich, daß mir die calabriſche Wirthſchaft nicht ganz zuſagt, wo 
man auf Felſen niſtet und die üppigen Thäler verwildern läßt; wo 
es von Kirchen ſtrotzt, von Betern wimmelt, und man einander mit 
Meſſerſtichen zahlt. Aber ich könnte mit den Blaumützen Blaumütze, 
mit den Hottentoten Hottentot werden, und mich in Alles fügen, 
wenn ich hierher verdammt würde. Allerdings das Haus Marcoli —“ 

— Und Marcoli's ſchöne Tochter nicht zu vergeſſen, Signor For: 
tunato! 

„O Cecchino, bewahre dein Herz vor den Strahlen dieſer Sonne! 
Du ſpielſt ein gewagtes Spiel, in das dich Langeweile und Schön— 
heit lockten.“ 

— Sie erweiſen mir doch nicht die Ehre, ein wenig eiferfüchtig 
zu werden? 

Fortunato warf einen Seitenblick auf Cecco, der ihn ſchelmiſch 
bei einer Frage anlächelte, die mit ſeinem Alter von fünfzehn oder 
ſechszehn Jahren noch keine Verbindung haben zu können ſchien. In— 
deſſen erinnerte er ſich, daß die ſizilianiſche Sonne eine andere, als 
hinter den kühlen Alpen ſei, und daß ſich hier junge Mädchen und 
Knaben ſchon mit Blumen werfen, wenn dort noch mit Schneeballen. 

„Eiferſüchtig?“ ſagte der Schweizer lächelnd: „Nein, wahrhaft 
gar nicht.“ 

— Sie ſind Ihrer Eroberung allzugewiß. 

„Davon iſt keine Rede. Ich möchte nur einen gewiſſen, hübſchen 
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Pagen, den die Weiber ſchon früh verhätſchelten, ein wenig Ce 
ſein Herz zu hüten.“ 

— Ihre Güte, Signor Fortunato, verpflichtet mich ſehr, ſelbſt 
wenn ſie auch an mir irre geht. Alſo Sie warnen mich vergebens. 
Und wie? erlauben Sie, Ihnen die Warnung für ſich aun 
Lieben Sie Eufemien wirklich? 

„Warum fragſt du mich das? Was bewegt dich dazu?“ 

— Weichen Sie mir nicht damit aus, Signor Fortunato. 

„Antworte mir zuvor, liebes Kind und offen.“ 

— Offen? — fragte Cecco zurück, indem er ſtehen blieb und 
in ſonderbarer Verwirrung, das Geſicht bald abwandte, bald einen 
Blick voll verborgener Gluth auf Fortunato lenkte, als möcht' er 
deſſen tiefſtes Innere ergründen. Dann verbarg er das Geſicht in 
beiden Händen und ſagte: O Fortunato, ſtürzen Sie mich von der 
erſten Felswand in einen Abgrund, ich werde zerſchmettert weniger 
leiden, als wenn Sie die Tochter Marcoli's — — 

„Höre mich an, Cecchino!“ unterbrach ihn Fortunat beſtürzt, als 
er den jungen Menſchen in fieberhafter Wildheit vor ſich erblickte. 

— Nein, nein! Laſſen Sie mich ausreden. Ich will, ich muß 
ein Geſtändniß vollenden. Lange ſchon hab' ich dieſen Augenblick 
geſucht. Wenn Sie Eufemien lieben — —. Hier verſtummte Ceceo 
plötzlich. Ein Schauder ſchien ihn zittern zu machen. 

„Vollende!“ rief Fortunat ungeduldig. 

— Wiſſen Sie noch nicht Alles? ſagte jener und ließ ſein Haupt 
auf die Bruſt ſinken. 

„Und was denn?“ 

— So werd' ich verloren fein! — ſeufzte Cecchino leiſe vor 
ſich hin. 

„Nicht doch, liebe Seele!“ ſagte Fortunat, indem er die Hand 
ſeines jungen Freundes ergriff: „Eufemiens Liebenswürdigkeit hat 
meinen Pulsſchlag noch keinen Augenblick geändert. Es wäre in 
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meinem Verhältniß einem Verbrechen gleich, eine Leidenſchaft, eine 
Hoffnung im Herzen der harmloſen Jungfrau zu entzünden, ſelbſt 
wenn ich mich gegen ſie nicht gleichgültig fühlen würde. Es wäre 
Verbrechen, Marcoli's Gaſtfreundſchaft gewiſſenlos zu benutzen, um 
ſeinem Hauſe den Frieden zu ſtehlen; es wäre — — 

— Sie ſind alſo vermählt? — fragte Cecco und ſchlug voll 
Ernſtes die Augen zu ihm auf. 

„Keineswegs. Wer ſpricht denn davon?“ 

— Einer Andern verlobt? 

„Noch minder. Ich trage mein Herz frank und frei in der Welt 
herum, wo es noch Niemand verlangte, und ich's Niemandem an— 
bieten konnte. Bei geringem Vermögen, überall Fremdling, von 
jeher auf Reiſen, im eigenen Vaterlande entbehrlich, ohne Vater 
und Mutter wie Melchiſedek, nur kein König und Prieſter wie er, 
ſteh' ich in Gerace, wie in London und Peking, oder in der Wüſte 
Sarah, allein.“ 

— Allein? — ſagte der Knabe ſchmeichelnd, aber mit einem Ton 
freundlichen Vorwurfs. 

„Nur dich hab' ich!“ ſetzte Fortunatus verbeſſernd hinzu: „ich 
bin nicht mehr allein.“ 

— Ich glaube und vertraue! Und Sie? trauen und glauben 
Sie mir? 

„Muß ich denn nicht, trotz deinem verſchwiegenen und räthſel— 
haften Weſen? Und wenn mich zuweilen mancherlei Bedenklichkeiten 
über dein Geheimthun anwandeln, widerlegt mich dein verführeriſches 
Unſchuldsgeſicht. Nein, du biſt zu jung, um ſchon ein Verbrechen 
verbergen zu müſſen.“ 

Der junge Menſch trat bei dieſer Aeußerung einen Schritt zurück, 
warf einen feſten, kundſchaftenden Blick auf jenen und ſagte mit einer 
ſtolzen Haltung: „Signor Fortunato, ich ſehe ohne Erröthen in 
meine Vergangenheit zurück. Jetzt ſind wir franzöſiſche Gefangene. 
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Meine Zunge iſt geſeſſelt; fie wird's nicht immer fein. Trauen 
und glauben Sie Ihrem jungen Freunde ohne Arg.“ 

„Und Cufemia?“ fuhr Herr Linthi lächelnd fort. 

— Laſſen Sie mich tändeln. Bleiben Sie für mich und meinen 
innern Frieden ohne Sorge, wie mich Ihr Wort auch für Sie 
beruhigt hat. b 


Sin Au f ech eee . 


Bei aller Gutmüthigkeit des Schweizers mußte ihm doch das 
verlangte „Trauen und Glauben“ nicht ganz leicht werden. Denn 
der Zufall machte ihn ungeſucht zum Zeugen von einzelnen, kleinen 
Ereigniſſen, die das Treiben des Creolen noch zweideutiger darſtellten. 

Er ſah dieſen bald anfangs im Haufe Marcoli auffallend be- 
müht, Gunſt oder wenigſtens Aufmerkſamkeit des närriſchen Capo 
Ruota an ſich zu ziehen. Er neckte ihn auf luſtige Weiſe; er über— 
häufte ihn mit bombaſtiſchen Lobreden auf ſeine Gelehrſamkeit, auf 
ſeine demoſtheniſche Rednergabe; er pries ſeinen politiſchen Tiefblick 
und weiſſagte aus den Linien ſeiner Handfläche, daß er die höchſten 
Staatsämter zu bekleiden beſtimmt ſei. 

Alles das ſchien nur auf Beluſtigung der übrigen Geſellſchaft 
berechnet zu ſein. Man lachte, man ſtimmte in den Ton des muth⸗ 
willigen Burſchen ein, und bewunderte deſſen Einfälle. Aber mitten 
in dieſen Neckereien, oft gerade dann, wenn ſie am ausgelaſſenſten 
oder kindiſchſten waren, und jedermann fürchtete, Signor Pasquale 
werde Unrath merken, zornig werden, ließ ſich gewahren, daß der 
Page nicht nur ſeinen Mann vollkommen kannte, ſondern daß er mit 
deſſen frühern Verhältniſſen vertrauter ſein müſſe, als ſelbſt die 
Familie Marcoli. Denn der wunderliche Cavaliere, als wenn er 
Anſpielungen auf ihm, wie er glaubte, allein bekannte Dinge er— 
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riethe, ſprang dann jählings in die Höhe, ſtarrte den Knaben mit 
vorgeſtrecktem Hals an, und ſtieß feinen gewöhnlichen Schimpf- oder 
Fluchruf in ſizilianiſcher Mundart aus: „Vacabunnu Mariolu! 
wer ſagt das?“ ließ ſich dann aber eben ſo plötzlich wieder, bethört 
durch die Schmeicheleien des liſtigen Burſchen, beſänftigen und von 
ihm, wie ein Lamm, dem gefelligen Vergnügen opfern. 

Cecco aber ſchien eben ſo viel Geſchmack an dem häßlichen Gui— 
tarreſpieler zu finden, als dieſer an dem unruhigen, queckſilbernen 
Plagegeiſt. Fortunato bemerkte mit Erſtaunen die neue Freund— 
ſchaft der zwei ungleichartigſten Weſen in der Welt, und zugleich, 
daß ſein Schützling auf jede der deshalb an ihn gerichteten Fragen 
ausweichend oder ſcherzweiſe antwortete. Ceechino ging vielmals mit 
Signor Pasquale allein in Marcoli's Weinberge und Güter. Sie 
hatten Heimlichkeiten mit einander. Man ſah ſie zuweilen in der 
Ferne beiſammen in lebhaftem Geſpräch, wobei Signor Pasquale 
nach ſeiner Weiſe den beweglichen Leib oft und wunderlich verdrehte 
und mit Händen und Armen umherfocht. 

Zu dieſen Unterhaltungen geſellten ſich nach und nach einzelne 
Bauern. Eufemia machte die Entdeckung zuerſt, als ſie einmal 
ihren flüchtigen Liebling aufſuchte, und ihn, mit einigen handfeſten 
Calabreſen beiſammen, im abgelegenen väterlichen Obſtgarten fand. 
Cerco erklärte ihr aber mit gleichgültigem Weſen, wie die Leute von 
ungefähr zu ihm gerathen ſeien. Eufemia freute ſich indeſſen des 
Stoffs zu Beluſtigung der übrigen Geſellſchaft; neckte den Creolen, 
als triebe er ſich mit Verſchwörungs-Entwürfen um; nannte ihn 
ihren kleinen Brutus, und plagte ihn mit Fragen, wozu er doch den 
breitſchultrigen Marucca gebrauchen könne, den ſie unter den Bauern 
erkannt hätte. 

Vielleicht würde Fortunat Eufemiens Scherz für Scherz genommen 
haben, hätte ihn nicht der Name Marucca zu ernſtern Vorſtellungen 
gebracht. Er erinnerte ſich deſſelben aus Cecco's Anrede an die Bauern: 
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der Marina Siderno. Es ward für ihn Gewißheit, daß Ceecco, ob— 
gleich Creole, oder Sizilianer, in dieſen Küſtengegenden Calabriens 
bekannt ſein müſſe. Doch, da der junge Menſch ihm nie deswegen 
Rede ſtand, ließ er's dabei bewenden, bis ihn ein neuer Zufall 
reizte. f 

Einſt war er in der Morgenfrühe, da noch Alles im Haufe Marz 
coli ſchlief, über die Höhe des Berges hingegangen, als er in der 
Ferne, zwiſchen Felſen und Kaſtanienbäumen, einige Perſonen er— 
kannte und unter denſelben den Pagen der Signora Centi, ſo wie 
den Signor Pasquale. Er wagte es nicht, die Verſammelten zu 
ſtören, und verharrte beobachtend auf feinem Platz. Was die Zu— 
ſammenkunft allerdings verdächtigen konnte, war nicht minder das 
Ungewöhnliche der Zeit, oder die Abgelegenheit des Ortes, als die 
Traulichkeit, mit welcher zwei Bauern dem zierlich gekleideten Kna— 
ben und dem Capo Nuota beim Abſchiede die Hand reichten, und 
dann alle, jeder einzeln nach einer andern Richtung, auseinander 
gingen. Signor Pasquale, die Zither, ſeine treue Gefährtin, 
unter'm Arm, ſtrich in halblautem Selbſtgeſpräch, mit mannig⸗ 
fachem Geberdenſpiel, nicht weit vom Schweizer vorüber. 

Als dieſer nach einiger Zeit ihm zur Stadt folgte, fand er auf 
dem Wege ein zerriſſenes Papier. Er nahm es auf und las die un⸗ 
zuſammenhängenden Worte: „— Franzoſen in Mileto, alſo nicht 
Palma — Seiglio aber ſicher gehn —.“ Nicht dieſe Worte, ſon⸗ 
dern die Handſchrift erregte das Erſtaunen des Schweizers. Denn 
er erkannte ſie an ihrer Eigenthümlichkeit für dieſelbe, die er auf 
dem warnenden Zettel des kleinen Bettelbuben im Hafen von Corfu, 
vor kaum zwei Monaten, gefunden hatte. 

Er zweifelte keinen Augenblick länger am Urheber der War⸗ 
nungen auf der Auſtria. 

„Sei vorſichtiger, liebes Kind!“ ſagte er zu Ceceo, als er 
dieſem nachher das Blatt unter vier Augen zurückſtellte: „General 
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Reynier könnte dich vor dem Kriegsgericht um den übrigen Theil des 
Inhalts fragen.“ 

„Und wer ſagt Ihnen, daß ich das gekritzelt?“ lächelte Cecco. 

— Ein gewiſſes Blättchen, worin mich jemand vor dem Eng— 
länder auf der Auſtria warnte. 

„Oh!“ rief der Knabe laut und hielt beſchämt beide Hände 
vor's Geſicht: „Er weiß es! Er weiß es! Er weiß es!“ 

— Nun weiß ich noch mehr. 

„Und was denn!“ 

— Das Wappen auf dem Türkis deiner Nadel, und auf dem 
Brief, welchen mir der engliſche Fregatten-Sekretär gab, ſind ſich 
nicht unähnlich. 

„O, welch ein Strudelkopf bin ich!“ rief Cecco überraſcht und 
lachend: „und Sie, ſind Sie ſo ſchlau? Ich traut' es Ihrer from— 
men Miene kaum zu. Man muß ſich vor Ihnen wohl hüten.“ 

— Du bekennſt mir alſo? Wie kamſt Du dazu, mich vor Sir 
Down fo ängftlich und heimlich zu warnen? 

„Nun ja, ich will beichten. Der treue Barnaba, einer unſerer 
Leute, ſagte mir, der Engländer drohe, Sie umzubringen. Sie 
hatten mir Theilnahme eingeflößt. Mit Ihnen zu ſprechen, war mir 
auf dem Schiffe nicht erlaubt. Alſo mußte Ihnen Barnaba meinen 
Zettel durch einen Corfioten in die Hand ſpielen; den erſten ſchrieb 
er ſelber. — Wiſſen Sie nun, was Sie daraus zu lernen haben?“ 

— Zum Beiſpiel? denn ich liebe die Nutzanwendungen. 

„Daß Sie mir auch auf der Auſtria ſchon theuer waren, ehe 
Sie mich kannten; ferner, daß ich, trotz dem ſchelmiſchen Blick der 
blauen Augen da, die Bürgſchaft Ihrer Geſichtszüge annahm, und 
Ihnen den Brief an die Marcheſa Vioganni durch den Fregatten⸗ 
ſchreiber zuſtellte, den der unglückliche Barnaba aus Meſſina kannte.“ 

— Aber der Brief iſt verloren. 

„Lebt doch der Briefträger! Ich habe nun einen Andern geſchickt; 
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und Sie ſelbſt bringen mir ja hier ein Stück von der Weiſung, die 
ich demſelben durch den närriſchen Vetter Pasquale, über den zu 
wählenden Weg ertheilte. — Sind Sie nun aufrichtig erbaut?“ 

— Die Beichte iſt nicht vollſtändig. Was haſt du, wie ein Ver⸗ 
ſchwörer, mit calabriſchen Bauern heimlich abzuthun? 

„Man beichtet keine Sünde, bis ſie vollbracht iſt. Ich bin voll⸗ 
kommen unſchuldig. Addio, lieber Beichtvater.“ 


15. 
Der Schreckenstag von Gerace. 


Von dieſer Zeit an beobachtete Herr Linthi Leben und Treiben 
feines jungen Freundes ſchärfer; weniger aus Neugier, als Beforg- 
niß für den wunderbaren Knaben, den leichter Sinn, Lebhaftigkeit 
ſeines ganzen Weſens und Erfahrungsloſigkeit zu gefährlichen Ueber— 
eilungen winken konnten. Aber nichts ließ ſich mehr von jenen etwas 
verdächtigen Zuſammenkünften entdecken; und der Capo Ruota war, 
mit ſeiner Guitarre, ſeit jenem Tage in Gerace unſichtbar geworden. 
Dagegen konnte gegen Eufemien das feurige Blut des Creolen die 
Leidenſchaft der erſten Liebe um ſo weniger verhehlen, je länger und 
vertrauter er in der Nähe des Mädchens lebte, welches, unbewacht 
und ſpielend, die Flamme ſelbſt mit Vergnügen anzufachen ſchien. 
Nicht ohne Grund fürchtete Fortunat, bei der heftigen Gemüthsart 
feines Lieblings, den Augenblick, da fie von Gerace ſcheiden müßten. 
Ein Zufall, Folge eines ſchreckenvollen Ereigniſſes, entſchleierte ihm 
Cecchino's Zuſtand ganz. 

An einem ſchönen Abend, es war der zweiundzwanzigſte April, 
begab ſich der junge Schweizer in die Weingärten des Signor Mar⸗ 
coli, wohin die Familie ſchon Nachmittags vorausgegangen war. 
Längs dem Berge weideten, im hohen Graſe der Wieſen, Schaf— 


— 135 — 


heerden, zwiſchen blühenden Birnen und Aepfelbfumen. Wilde 
Granatenbüſche ſtreuten hin und wieder ihre feuerfarbenen Blumen, 
wie glühende Kohlen auf den Fußweg aus; während lange Reihen 
von Zitronen- und Pomeranzenbäumen ihn abwechſelnd mit Schatten 
und Wohlgerüchen bedeckten. In zauberhafter Abendbeleuchtung 
brannten Meer und Land. Fortunatus glaubte nie die Natur in 
einer wollüftigern Ueppigkeit erblickt zu haben. 

Ziemlich gleichgültig gegen dieſen Zauber, ſaßen hinwieder Herr 
Marcoli nebſt deſſen Gemahlin, einige Bürger von Gerace und einige 
Mönche und Weltprieſter im Schatten einer alten Mauer, mit Karten⸗ 
ſpiel beſchäftigt. Rankende Weinreben und barbariſches Lyeium floch— 
ten eine künſtliche Laube über den Tiſchen, von welchen her For— 

tunatus ſchon aus der Ferne das Auflachen oder Fluchen der geiſtlichen 
und weltlichen Herren hörte. Cecco aber und Eufemia fehlten. Sie 
waren im angrenzenden Wäldchen. Er ging, ſie aufzuſuchen. 

Noch nicht weit in die grüne Dämmerung der alten Kaftanien- 
bäume eingedrungen, ſah er beide; allein in einer Beſchäftigung, 
welche dem Lauſcher verrieth, mit wie vertraulicher Zärtlichkeit ſie 
die Einſamkeit zu benutzen wußten. Unter einer breiten Steineiche 
ſaß die ſchöne Eufemia; neben ihr, im dunkelgrünen Raſen, lagerte 
der glückliche Knabe, halb auf ihren Schoos gelehnt. Sie hatte 
ſein Haupt mit einem Kranz wilder Blumen geſchmückt, die ſie noch 
maleriſcher zu ordnen im Begriff ſtand. Er ſchien ungeduldig zu ſein 
und davon gehen zu wollen. Sie hinderte es koſend, und belohnte 
ſeinen Gehorſam von Zeit zu Zeit mit einem ihrer Küſſe. Endlich 
gab ſie ihm die Freiheit. Er flog davon. In einiger Entfernung 
ſuchte er an den Felſen und offenen Waldplätzen Blumen, die er, 
vermuthlich zu einem Kranz für die Geliebte; mit Sorgfalt pflückte 
Sie verfolgte unaufhörlich mit ihren Blicken den liebenswürdigen 
Sammler. 


Noch betrachtete Fortunatus, nicht ohne Wohlgefallen und nicht 
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ohne gewiſſe Beklemmung, dies idylliſche Schauſpiel. Da ward die 
tiefe Stille des Waldes plötzlich von einem ſchweren Schlage unter⸗ 
brochen. Es hallte, wie dumpfer Donner. Der Boden dröhnte. Der 
beſtürzte Schweizer fühlte unter ſeinen Fußſohlen ein Hin- und 
Herzucken des weichen Raſens, auf dem er ſtand, und verlor das 
Gleichgewicht. Er taumelte gegen einen dicken Baumſtamm hinter⸗ 
rücks. 

Es war volle Luftſtille. Aber ein wunderbares Geräuſch, wie 
Sturm, zog ſchwer durch den Wald her. Es kam langſam näher, 
mit dumpfem Getöſe; etwa wie das Treiben wilder Eber, welche 
verwachſenes Walddickicht durchbrechen. An einer Stelle bewegten und 
ſchüttelten ſich die Bäume, beugten ihre Wipfel tief in das Gezweige 
der nahe ſtehenden, und zerriſſen ſie gewaltſam. Es ließ ſich unklar 
im Finſtern der Gebüſche, zwiſchen ſtillſtehenden und nebenbei zer- 
ſplitternden Bäumen, ein dunkles, geſtaltloſes Ungeheuer gewahren, 
gleich jenen ungeſchlachten, ſchwerfälligen Rieſenthieren der Urwelt, 
deren koloſſale Gerippe noch die Ohio-Ufer und Sibirien der erſtaun⸗ 
ten Nachwelt zeigen. Die Erde zitterte unter jedem Schritt, und 
das Gehölz ward, wie ſchwaches Schilfrohr, zertreten. 

„Jeſus Maria!“ ſchrie eine Stimme. Eufemia flog, ein bleiches 
Bild des Entſetzens, mit dieſem Angſtruf daher. Ihre Schritte waren 
haſtig und unſicher. Fortunatus trat ihr entgegen, fing ſie in ſeinen 
Armen auf und hielt die Schwerathmende an ſeiner Bruſt. In 
einiger Entfernung ließ ſich wildes Klagegeſchrei und lautes Beten 
mehrerer Menſchen vernehmen; ohne Zweifel aus der Laube, von 
welcher vorher noch fröhliches Gelächter erklang. 

In eben dieſem Augenblick trat aus dem Gebüſch und Unterholz, 
ſchwerfällig und ruckweis, wie ein wandelnder Berg, in Moos, Gras 
und zerquetſchtes Laub gehüllt, ein mächtiger Felsblock hervor, 
welcher die ihm von der Hand des Schöpfers angewieſene Heimath 
des Gebirgs verließ. Nun aber, am Abhang der Höhe, ſprang er 
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mit wachſender Stärke, in großen Sätzen, Alles um ſich ſelber zer— 
trümmernd, mit Krachen in den Thalgrund. 

Fortunatus, der dies mit Grauſen geſehen, das zitternde Mädchen 
im Arm tragend, war auf die Seite gewichen. Ihre Wangen an 
die ſeinigen gelehnt, ſeufzte ſie endlich: „Ein Erdbeben! Steh' uns 
Gott mit allen ſeinen Heiligen bei!“ Indem ſie ſich erholte, bog 
ſie erröthend den Kopf zurück, und wand ſich ſchämig aus dem Arm 
ihres ſchönen Beſchirmers. 

Aber zugleich ertönte nahe bei ihnen ein kurzer und durchdringen— 
der Schmerzensſchrei. Sie blickten hin. Es war Cecco. Er ſtand 
mit erdfahlem Antlitz, ſtumm und bewegungslos vor ihnen. Nur in 
ſeinen Augen funkelte ein Blitz zorniger Verachtung. 

„O Cecco! helf uns Gott, ein Erdbeben!“ rief Eufemia, indem 
ſie zu ihm eilte: „Welch ein Unglück!“ 

Er ſtieß ſie mit vorgeſtreckter Hand zurück und erwiederte mit 
bitterm Lächeln: „Allerdings Unglück; ich beklag' es, die Umarmung 
geſtört zu haben. Legen Sie ſich nicht Zwang an. Ich werde mich 
entfernen.“ 

„Wollen Sie noch ſcherzen, während die Berge zuſammenfallen?“ 
fragte Marcoli's Tochter. 

„Bemerkten Sie wirklich die Kleinigkeit, Signora?“ entgegnete 
er: „Ich glaubte, Sie hätten au ſeiner Bruſt einen Weltuntergang 
vergeſſen müſſen.“ 

Fortunatus betrachtete ihn kopfſchüttelnd und ſagte: „Cecchino, 
welche Sprache!“ 

„Signor Fortunato Linthi, es iſt die Sprache des Enttäuſchten!“ 
verſetzte mit ſtolzer Kälte der junge Menſch; dann, die Augen gen 
Himmel gewandt, drückte er die Handfläche gegen ſeine Bruſt, als 
leide er einen tiefen Schmerz, wandte ſich ab und verſchwand im 
Gebüſch. 

Fortunato führte Eufemien ſchweigend zu ihren Aeltern. Dieſe 
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waren aber mit den Mönchen und Prieſtern ſchon auf der Flucht zur 
Stadt. Aus der Stadt hinwieder flüchteten die Menſchen in's freie 
Feld. Hie und da lagen einzelne Beter, oder Haufen derſelben, 
kniend in Wieſen und Aeckern; andere rannten, gejagt von Todes⸗ 
ſchrecken, den Berg hinunter. Man ſah ſogar die franzöſiſche Be⸗ 
ſatzung in großer Eile nach der Küſte ziehen, wo ſie in der That 
auch die Nacht, theils am Strande, theils auf Fiſcherbooten, zu— 
brachte. 

Es iſt unglaublich, welche Furcht das Naturereigniß über das 
Städtchen gebracht hatte, ungeachtet faſt kein Jahr vergeht, ohne 
dergleichen Erſcheinungen zu wiederholen. Fortunatus, der im Ge- 
tümmel der Leute und in der Dämmerung Eufemien verloren hatte, 
ſah die Gaſſen von Gerace ausgeſtorben, die Häuſer verlaſſen. Er 
trieb ſich einen guten Theil der Nacht in den Feldern ſuchend umher, 
ohne einen der Hausgenoſſen zu finden. Dann kehrte er zurück und 
ſchlief im leeren Gebäude allein. 


— 


15. 


Die ren ind 


Erſt am folgenden Tage bevölkerte ſich allmälig die ſtille Berg- 
ſtadt wieder; eben fo das Haus Marcoli. Auch Geeco fand ſich ein, 
aber nicht mehr der Vorige. Sein ganzes Weſen hatte Verwandlung 
gelitten. Der alte Muthwille war bedachtſamer Ernſt geworden: 
das einſchmeichelnde Gefällige, trockene Höflichkeit; der muntere 
Witz, erzwungener Scherz. Fortunatus errieth den Grund dieſer 
Veränderung; aber vergebens bemühte er ſich, den Erzürnten zu 
verſöhnen, oder ihn auch nur zu bewegen, ihm eine Unterredung 
unter vier Augen zu geſtatten, damit er ihm den Dorn der Eiferſucht 
aus der Bruſt ziehen könne. Etwas glücklicher ſchien Eufemia zu ſein. 
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Ohne ihr wieder fo nahe, als ſonſt, zu ſtehen, beobachtete Gecco 
doch gegen ſie alle die kleinen Artigkeiten, zu welchen ihn Achtung 
gegen das weibliche Geſchlecht, Sitte und Gaſtfreundlichkeit des 
Hauſes verpflichteten. 

Zwar gewann er endlich nach mehreren Tagen die fonftige Leb— 
haftigkeit wieder, aber ſie ſchien mehr aus einem innern Kampf und 
einer glücklichen Selbſtüberwindung, als aus jenem änderlichen Flatter⸗ 
finn des Knabenalters hervorgegangen zu ſein, worauf ſein Freund 
gerechnet haben mochte. Dieſem wich er überall aus, ſo viel es 
irgend der Anſtand erlaubte; und nur zuweilen, wenn er ſich un— 
bemerkt glaubte, heftete er auf denſelben lange, düſtere Blicke. Wie 
viel der junge Menſch litt, verrieth ſich in den verweinten Augen, 

nit denen er zuweilen in der Geſellſchaft erſchien. 

Der alte Friede war gebrochen. Fortunatus duldete dabei nicht 
viel minder, als das wunderliche Kind. Er hing an dieſem mit einer 
größern Zuneigung, als er vorher gewußt. Er konnte den Verluſt 
von deſſen Freundſchaft nicht ertragen. Vergebens ward er über die 
Thräne unwillig, die ihm, wenn er allein war, in's Auge ſtieg, ſo— 
bald er des abtrünnigen Lieblings gedachte. Er konnte, wenn Cecco 
ganze Tage außer dem Hauſe in anderer Geſellſchaft zubrachte, was 
von nun an nicht ſelten geſchah, ſeine ungeduldige Langeweile kaum 
verbergen, ſeiner Sehnſucht nach dem Knaben nicht Meiſter werden. 
Ja, dieſe ging in eine Art Eiferſucht über, als er dem halbvergeſſenen 
Sir Georg Down mehrmals in Cecco's Begleitung begegnete. Er 
hatte den Muth nicht, beide anzureden. Es trat eine Bitterkeit in 
ſein Gemüth, wie Menſchenhaß, da er ſich von denen zurückgedrängt 
fühlte, welchen er das Leben gerettet, und die er geliebt hatte, wie 
undankbar ſie auch geweſen ſein mochten. 

In dieſen martervollen Verhältniſſen verſtrichen drei Wochen. Er 
ſehnte ſich weit hinweg von Gerace, durſtig nach einer großen Zer— 
ſtreuung, die ihm allein die ehemalige Stille des Gemüths zurück— 
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geben konnte. Aber aus dem Hauptquartier erſchien weder Befehl 
zum Aufbruch, noch zur Freilaſſung der Schiffbrüchigen. Es half ihm 
nichts, den neuen Befehlshaber des Platzes — denn auch der men— 
ſchenfreundliche Lucerne war nicht mehr hier — einen Tag um den 
andern in ſeinen Beſuchen zu beſtürmen. Kapitän Abram, ein ſonſt 
wackerer Degen, wies ihn Tag um Tag zur Geduld. Es half ihm 
nichts, bei Eufemien über Cecco's Trotz zu klagen. Das gute Mäd— 
chen hatte nur Thränen für ihn. „Ich weiß es wohl,“ ſeufzte es 
dann: „er thut Ihnen ſchmerzliches Unrecht; und mich liebt er nicht 
mehr. So mag er denn gehen. Bin ich ihm gleichgültig, kann ich 
ihn vergeſſen.“ 

Auch Fortunatus machte den Verſuch des Vergeſſens. Aber er 
vergaß zuletzt nur ſich ſelbſt und ſeinen Vorſatz. Sein Herz entbehrte 
zu viel; die Macht der Gewohnheit heiſchte und herrſchte zu heftig. 
Immer und immer wieder ſchwebte der liebenswürdige Knabe vor 
ihm, deſſen geiſtvolle Tändeleien, deſſen kindliche Güte und Anhäng⸗ 
lichkeit, deſſen Starrſinn oder unbeſtechliche Beharrlichkeit neben dem 
ſchnellſten Wechſel der Gemüthsſtimmungen ihn bisher ununterbrochen 
auf eine eben fo ſonderbare als angenehme Weiſe ausſchließlich be⸗ 
ſchäftigt hatten. 

Zuletzt, ärgerlich über die eigene Schwäche, führte ihn, im 
Kampf mit übermächtigen Gefühlen, gegen welche alle Gründe der 
Vernunft eitel bleiben, ich möchte ſagen, ein Inſtinkt des Geiſtes, 
der ſeine Hoheit nicht aufgeben kann, den richtigen Weg. Er beſchloß, 
ſich und die Sache gehen zu laſſen; nicht das Unmögliche, nicht 
plötzliche Ausrottung ſeiner Erinnerungen, Gewöhnungen und 
Neigungen zu verſuchen, ſondern mit dem Leichtern zu beginnen; 
Zerſtreuungen aller Art zu wählen; den Knaben auf dem ehemaligen 
Fuß zu behandeln, ohne höhere Theilnahme gegen ihn, als gegen 
Andere, und immer gleichſam ſich ſelber im Lauf der Gedanken und 
Empfindungen zu unterbrechen, ſobald ſie ihre alte Richtung nehmen 
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wollten. In dieſem innern Kriege gegen ſich ſelber — und der iſt 
ja der ſchwerſte ſogar des Welteroberers — bewaffnete er, wider 
Gefühle, Gefühle, Männerſtolz gegen weinerliche Weichheit, und 
Selbſtachtung reifern Alters gegen Schmerz und Kränkungen von 
einem verzogenen Kinde. 

Er mußte ſich im Stillen freilich ſelber über ſeine Kunſt und 
Mühe wundern, in einer dem Aeußern nach unerheblichen Sache, 
Herr von ſich zu werden. Aber er irrte mit vielen andern Söhnen. 
Adams, die eine allfällige Neigung für bedeutungslos halten, oder 
es Thorheit nennen, ihr zu entſagen, ſo lange ſie keine Schädlich— 
keit zeigt. Die unſchuldigſte Neigung iſt ſchuldig an uns ge— 
worden, wenn Nichtſtillung derſelben größeres Mißbehagen, als ihre 
Befriedigung Luſt bringt. 

Was jedoch der beſonnene Jüngling thun mochte, ſich vom Zauber 
der Verhältniſſe loszuringen: ſein Schickſal verſtrickte ſich immer tiefer 
in die Schickſale des Creolen. 


F er 


Mehrere Tage nach dem Erdbeben kehrte er von einer jener Luſt- 
wanderungen zurück, die er allein oder in Geſellſchaft Anderer zu 
machen liebte, und eben jetzt mehr, denn ſonſt, ſeiner Zerſtreuung 
willen, wiederholte. Es war ein ſchwüler Tag geweſen. Die abend— 
liche Sonne, durch Wetterwolken ziehend, ſchoß von Zeit zu Zeit 
ſtechende Strahlen. 

Der junge Mann befand ſich ſchon nahe am Städtchen, als un— 
verſehens ein Gewitterregen mit wolkenbruchartigen Strömen nieder— 
rauſchte. Er floh gegen ein verfallenes Gebäude, welches unweit 
ſeines Weges halb im Schutte lag, ein trauriges Denkmal der furcht— 
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baren Naturereigniſſe vom Jahr 1783. In einer Art Vorhalle, 
unter dem Bruchſtück eines vom Erdbeben zur Hälfte niedergeſtürzten 
Gewölbes, fand er Schutz. Das Mauerwerk umher, in mannig⸗ 
faltigen Riſſen zerſpalten, hing kaum noch zuſammen. An einer 
Wand ſah man das in Stein gemeißelte Wappen des fürſtlichen 
Hauſes Grimaldi, welches ſeit alten Zeiten oberherrliche Rechte 
über Gerace und die Umgegend gehabt. 

Fortunatus ſtand im Begriff, um die leere Zeit des Wartens 
auszufüllen, die übrigen Theile der Ruine zu beſichtigen, als er 
Tritte und Stimmen von Perſonen hörte, die wahrſcheinlich aus 
gleicher Urſache, wie er, in dies öde Gemäuer geflohen waren. 
Eine der Wände trennte ſie von ihm. Er erkannte deutlich, an Ton 
und Redensarten, den gelehrten Vetter Pasquale, welcher ſchon ſeit 
mancher Woche nicht mehr im Städtchen erblickt worden war. Aber 
mit noch höherm Erſtaunen vernahm dazu er die Stimme Ceeco's. — 
Fortunatus verhütete nun die leiſeſte Bewegung. 

„Welchen Grund hatte er, Sie, vortrefflicher Cavaliere, zu 
verhaften?“ ſagte Cecco: „Ihr langes Ausbleiben hat mich faſt 
krank gemacht. Nun ſterb' ich vor Ungeduld, Alles zu erfahren. 
Geſchwind, den Brief der Marcheſa Vioganni?“ 

— Zum Glück gab ſie mir keinen. Sie und Graf Ribera leben 
in Todfeindſchaſt gegen einander. 

„Keinen Brief? Und das nennen Sie Glück? Ich nenn' es 
mein Unglück!“ 

— Mit nichten, Signor Cecco. Ich bin fo alten Adels, glaub 
ich, als der Graf. Aber wär' ihm ein Brief in die Hände gefallen, 
er hätte mich, wie ſeinen Lehnbauer, geſtriegelt. Meinen Sie, man 
würde mir, wie einem guten Edelmann, den Kopf mit dem Beil 
abgeſchlagen haben? Nimmermehr; an den erſten beſten Baum hätten 
fie mich aufgeknüpft! 

„Mein Schreiben aber an die Marcheſe?“ 
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Dias iſt eine andere Frage, Merken Sie ſich, junger Herr: 


Signore Pasquale hat ſchon tauſend Advokaten mit langer Naſe aus 
den Gerichtsſälen verſchickt; Vacabunnu Mariolu! was find ihm 
ſizilianiſche Bauern dagegen. 

„Der Ruhm Ihrer Klugheit, Signor Cavaliere, iſt weltfundig. 
Erzählen Sie, mit welcher Liſt Sie zur Marcheſe gelangten? Ich 
brenne vor Begierde, Ihre Thaten zu bewundern. Warum brachten 
Sie den Pietro Marucca nicht mit ſich her?“ 

— Pietro? Ho, der dient unter den Fahnen des tollen Can— 
cellieri und fährt im Lande herum, oder im Lande der Todten? 

„Wo ſahen Sie den Cancellieri? Sie meinen den Vivenzio?“ 

— Ja, den wüthenden, tollen Hund! Graf Ribera iſt neben 
dem ein heiliger Engel; aber freilich ein blinder. Der raſende Can— 
cellieri führt ihn, wie der Hund den augenloſen Herrn. Im Grunde 
ſind ſie Alle blind. Sie wiſſen nicht, daß ſie mir in die Hände 
arbeiten und immer mir. Sobald ich mit Marucca nach Regglo 
kam — — 

„Um Gotteswillen, nach Reggio? Ich befahl nach Seiglio!“ 

— Sciglio? Warum? Die Dinge haben längſt geändert. Der 
Prinz von Heſſen-Philippsthal hat, von Meſſina herüber, 6000 
oder 8000 Sizilianer in Reggio ausgeſchifft. Vorn ſchwärmten zu 
Tauſenden calabreſiſche und fizilianifche Bauern. Still, ganz ſtill! 
ſag' ich. Alles iſt von mir, ich ſage, von mir angeſtellt. Die 
Leute wiſſen nicht, wer ich bin. Geduld! in wenigen Tagen find 
die wilden Banden bei uns in Gerace. Ich laſſe ſie kommen. 

„Alſo der Prinz von Heſſen- Philippsthal wirklich ſchon in 
Reggio?“ 

— Weiter, weiter! ſchon in Seminara. Die Franzoſen können 
nicht Stand halten; laufen wie Haſen vor Windhunden. Weiter, 
weiter! der Prinz ſteht ſchon zu Gioja, zu Nicotera. Weiter, 
weiter! er marſchirt gegen Mileto. Mit den Franzoſen iſt's aus! 
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König Joſeph packt ein. Ferdinand und Karolina in Palermo ſind 
reiſefertig, ihren Einzug in Neapel zu halten. Aber, merken Sie 
ſich's, junger Herr: Keine Rechnung ohne Wirth! Mehr ſag' ich 
nicht. Gewiſſe Leute, wohl verſtanden, gewiſſe Leute, werden dem 
alten König und ſeiner Königin die Rechnung machen. Damit iſt 
Alles geſagt! Alles! 

„Alles und Nichts! Belieben Sie ſich deutlicher zu erklären. 
Alſo wären wir vor den bewaffneten Banden der Sizilianer keinen 
Augenblick mehr geſichert? Ich glaube kaum daran. Die franzöſiſche 
Beſatznug würde davon Wind bekommen haben.“ 

— Blind ſind ſie, blind, alle blind, Franzoſen und Sizilianer. 

„Und Graf Ribera ſelbſt iſt mit den bewaffneten Bauern?“ 

— Verſteht ſich! Dick, wie Bienenſchwärme, wie Henſchrecken⸗ 
ſchwärme, fahren ſie durch's Land. Der Graf ging von Seiglio 
gegen Monteleone. Der Cancellieri will mit ſeinen Leuten auf 
engliſchen Schiffen nach St. Eufemia oder Amantea, den Franzoſen 
in den Rücken. 1 

„Das ſteht ſchlimm, Signor Capo Ruota. Was wird denn aus 
uns armen Schiffbrüchigen?“ 

— Pah! man metzelt nur die Franzoſen wieder; euch Andere 
läßt man leben. Weiter nichts. Dann machen wir uns an die Sizi⸗ 
lianer, und ſetzen alle Prozeßformen auf die Seite. Wir veſpern ſie 
kurz weg. Merken Sie ſich das! Wir veſpern ſie auf gut ſtzilia⸗ 
niſch. Aber das bleibt unter uns. 

„Allerdings! doch möcht' ich — — “ 

— Beileibe, keine Silbe davon! Sie ſchwören mir — — 

„Nun, ich ſchwöre bei allen Heiligen. Wollen Sie mir aber 
endlich auch das Schickſal meines Briefes ſagen? 

— Ich übergab ihn der Signora Marcheſana Vioganni; und 
Pietro händigte ihr zugleich, mit mir, den ſeinigen ein. 
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„Sie ſind ein unvergleichlicher Mann, Signor Cavaliere. Und 
weiter! Wo, wie war die Marcheſa?“ - 

— In ihrem Palaſte vor der Stadt. Wir wurden köſtlich be- 
wirthet. Ich empfing ein Prachtzimmer und drei Bediente. Sie 
nannten mich nicht anders, als Signor Cavaliere. Doch das bei— 
läuſig; denn man weiß doch nicht, wer ich bin. 

„Sagt' ich's Ihnen nicht vorher, man würde Sie auf Händen 
tragen?“ 

— Die Marcheſana gab mir beim Abſchiede ein Reiſegeld, nicht 
geringer, als ein Präfident der königlichen Kammer Menatsſold 
bezieht. Im Nothfall ſoll ich Sie, junger Herr, mit Geld unter- 
ſtützen, um nach Seiglio zu gelangen. 

„Ich? allervortrefflichſter Cavaliere, ich? nach Sciglio? wie 
gerathen Sie anf den tollen Einfall? Das kann die Marcheſa nicht 
wollen. Gewiß hat die Marcheſana nicht davon geſprochen. Ihr 
herrliches Gedächtniß irrt.“ 

— Signor Cecco, merken Sie ſich das: Ein Mann, der alle 
Conſtitutionen des Reichs, ſeit König Rogers Zeiten inne hat, item, 
die Uebungen des Gran Corte, dazu neun Quartbände der ſämmt⸗ 
lichen Diepacei Karls III. und fo weiter, ungerechnet den dicken, 
doch überflüffigen Codice Canonico *), — ein Mann, ſag' ich — — 
merken Sie das! — ein Mann — — was wollt' ich eigentlich ſagen? 

„Sie wollten mir ſagen, warum ich nach Seiglio müſſe?“ 

— Weil die Marcheſana Vioganni Sie dort erwartet oder er— 
warten will, und müßte fie da, wie fie ſagte, ein Jahr lang 
wohnen. Auf dem Schloſſe werden Sie beim Kommandanten den 
Aufenthalt der Marcheſa erfahren. Sie ſolle, wolle, müſſe mit 
Ihnen vom Schickſal der Donna Beatrice Piff — — Puff — — 


*) Geſetzbücher des Koͤnigreichs Neapel. 


X. 


* 


= 


der Teufel behalte ven Namen! Uebrigens es ift die Tochter des 
Herzogs — — von Piff — Puff — . Merken Sie das wohl, unſer 
einer hat an andere Dinge, als an Weibernamen, zu denken. 

„Gut, gut; die Staatsgeſchäfte des Königreichs reißen alle Auf⸗ 
merkſamkeit Ihres großen Geiſtes an ſich. Ich verlange nichts mehr 
von Ihnen zu wiſſen, als zu welcher Zeit die Marcheſa nach Seiglio 
herüber zu kommen denkt?“ 

— Pünktlich gaben fie den Tag an; Sie ſollten, wo möglich, 
nicht fehlen. Alſo richten Sie ſich danach. 

„Vortrefflich; geben Sie mir aber den Tag an. Ich werde mit 
unterthänigem Gehorſam erſcheinen.“ 

— Der Tag? Ich glaube, — ja, richtig! Mai, Juni, lb er 
übrigens mag Marucca das beſſer behalten haben. Auf jeden Fall 
ſteht dieſer verlangte Tag im Kalender. Er wird FREE wohl 
darin finden laſſen. 

„Das glaub' ich, Scharfſinnigſter aller Capo Ruota s; doch 
bitt' ich, beſinnen Sie ſich. Es liegt mir zuviel daran, den Tag 
zu wiſſen.“ 

— Wir und unſers Gleichen ſagen zu dergleichen Nichtigkeiten! 
Minima non curat Praetor! Konnte ſich doch ſelbſt Graf Ribera 
nicht erinnern, Sie, junger Herr, je in ſeinem Leben bei der 
Marcheſa Vioganni geſehen zu haben. Ich beſchrieb Ihre kleine 
Figur, Ihre Tracht und das Creolengeſicht dazu pünktlich. Kein 
Steckbrief iſt treuer. Umſonſt. Er hatte keinen Cecco gekannt. 


„Was? Wie? Hätten Sie vielleicht — — ? Welcher böſe Geiſt 
plagte Sie, dem Grafen Alles auszuplaudern? O aller: eſeligſter 
der Eſel!“ > 


— Vacabunnu Mariolu! Wer ift der Eſel? Antwort! 

„Welche Frage! Sprechen Sie nicht vom Grafen? Sagten Sie 
nicht, er erinnere ſich meiner nicht? Und doch wiſſen Sie ſelber, wie 
aft Sie in's Haus der Marcheſa kamen, als die ſchlanke Zofe Bettina. 
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Ihre Huldigungen empfing, die Undankbare, die Ihnen ſo manchen 
Streich geſpielt! Und doch wiſſen Sie ſelber, daß ſich die Marcheſana 
meiner erinnerte, ſobald Sie ihr das Schreiben von mir gaben? 
Und der Graf wußte nichts von mir?“ 

— Kein Wort. Er wollte immer mehr von mir erfahren; er 
ließ mich verhaften; drohte, mich gefangen zu halten, foltern zu 
laſſen, bis ich ihm vom untergegangenen Trieſtiner Schiff alle Leute 
genannt haben würde. [ 

„Der Graf iſt Tyrann von Haus aus. Ich erſtaune, daß Sie 
dem Wüthrich entwiſchen konnten.“ 

— Ich? ha ha! Niemand habe Kummer um mich. Ich vertröſtete 
ihn auf Ihre baldige Ankunft zu Meſſina, begleitet von Ihrem Caſtor 
oder Pollux, Ihrem Reiſegefährten, Signor Fortunato, der in eng— 
liſchen Kriegsdienſt treten möchte. 

„Auch das ſogar ſchwatzten Sie aus? Was ging das den 
Grafen an?“ 

— Warum ſollt' ich aber Geheimniß aus einem rothhaarigen 
Menſchen machen, der am hellen Tag auf den Gaſſen von Gerace 
luſtwandelt? 

„Sie ſind ein gewäſchiges, altes Weib! Schaffen Sie mir den 
Pietro Marucca zur Stelle her, mög' er ſtecken, wo er wolle. Ich 
muß ihn morgen, muß ihn heut' ſprechen. Bringen Sie mir den 
Marucca nicht: fo verwett' ich Kopf und Hale, nicht Präſident, nicht 
einmal Stubenfeger und Büttel der Republik ſollen Sie werden.“ 

Hier verſtummte das Geſpräch. Vermuthlich hatte ſich Cecco 
raſch entfernt; denn Pasquale rief ihm mehrmals nach, murmelte 
undeutliche Flüche, und ſtolperte über den Schutt davon. 

Eine Weile ſpäter verließ auch Fortunato ſeinen Schlupfwinkel. 
Die angehörte Unterredung gab mancherlei Stoff zum Nachdenken 
und Vermuthen. Aber fein erſter Weg war zum franzöſiſchen Befehls— 

haber des Platzes, dem er die Nachricht von der Landung des Prinzen 


von Heften: Bhilippeihal, und die Anzeige vom Rückzug der — 
zoſen, als allgemeines Volksgerücht, mittheilte. 

„Ich weiß das!“ ſagte Kapitän Abram trocken, oder vielmehr 
mit erkünſtelter Ruhe: „und weiß leider mehr, als das. Wir haben 
bei Seminara einige Leute verloren. Die Räuberbanden wachſen 
täglich, von Seiglio her verſtärkt; machen die Wege unſicher und 
fangen unſere Ordonnanzen auf. Der General läßt mich auf dem 
verlornen Poſten hier ohne Verhaltungsbefehle. Die Briganten 
können uns zu jeder Stunde aufheben. Ich habe meine Maßregeln 
jedoch getroffen. Schließen Sie ſich mit Ihren Gefährten an uns, 
ſobald der erſte Flintenſchuß fällt.“ 


18. 
in e Z u mau t hen neg. 


Mit dieſem unerfreulichen Beſcheid entlaſſen, kehrte der Schweizer 
in das Haus Marcoli zurück, wo er den Signor Pasquale zu ſinden 
hoffte. Seine Erwartung ſchlug fehl. Bloß im Vorbeigehen ver— 
nahm er, der närriſche Vetter habe ſich zwar wieder gezeigt, aber 
nur auf kurze Seit. Cececo fügte mit der gleichgültigſten Miene bei, 
der Vetter ſei ihm vor der Stadt, mitten im Regen, davon gelaufen. 

Es lag dem Schweizer zuviel daran, den Capo Ruota zu ſprechen 
und auszuforſchen. Er verließ daher den ganzen folgenden Tag das 
Haus nicht, um Gelegenheit zu finden, ſich ſeiner zu bemächtigen. 
Signor Pasquale aber erſchien nicht. Des andern Morgens ging 
Fortunatus ſelbſt auf Kundſchaft nach ihm aus; und kaum vor die 
Thür auf die Gaſſe hinausgetreten, ſchritt ihm grüßend einer der 
geiſtlichen Herren entgegen, der in der Familie Marcoli ziemlich 
heimiſch war. Er hatte ſich müßig auf dem Platz vor dem Hauſe 
mit andern ſeiner hochwürdigen Brüder geſonnet. Als der fromme 
Mann Fortunato's Frage nach Pasquale vernommen hatte, nickte 
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er dienſtfertig mit dem Kopf und verſicherte, der ſei nicht weit. 
Beide gingen ihn aufzuſuchen. Der Prieſter verließ ihn einige Male, 
unier dem Vorwand, in den Häuſern nachzufragen, wo der Capo 
Rasta einzukehren pflegte. Nach einer guten halben Stunde Suchens 
verſicherte der Prieſter, man habe den Cavaliere ſo eben nach der 
Kapelle della Croce wandern geſehen. Fortunato kannte dieſe Kapelle. 
Sie lag, eine Viertelſtunde vor der Stadt, ſehr romantiſch auf der 
Höhe, an einem Felſen, zwiſchen ſchattigen Kaſtanienbäumen. Der 
dienſtfertige Prieſter ließ ſich das nicht hindern, ihn eine Strecke 
Weges zu begleiten, und dann ihn wenigſtens mit den Augen noch 
bis zur Kapelle zu verfolgen. 

In der That ſaß hier unter dem Vordach der Kapelle ein Bauer, 
der ſich bei Fortunato's Eintritt freundlich von der Steinbank auf— 
richtete und ihn anredete, aber verſicherte, der Capo Ruota, den er 
wohl kenne, ſei nicht da. Ein Wort gab das andere. Der Bauer 
ſchien von den neueſten Kriegsereigniſſen in Calabrien und der ge— 
fährlichen Lage der Franzoſen ſehr genau unterrichtet zu ſein. Dies 
befremdete den Schweizer, bei der herrſchenden Volksſtimmung, ſo 
wenig, als die Neugier des Mannes, alle kleine Umſtände vom Unter— 
gang der Auſtria erfahren zu wollen. Fortunatus erzählte wieder, 
was er ſchon hundert Male erzählt hatte. 

Immer aber kam der Frager auf Signora Roſa di Ceuti und deren 
Begleitung zurück, indem er großes Bedauern mit deren kläglichem 
Tode äußerte. Wie einfältige Miene der Menſch auch machte, ward 
er doch dem gutmüthigen Antworter bald durch die Art ſeiner Er— 
kundigungen verdächtig; z. B. wie der Creole zu der unglücklichen 
Sigora gekommen ſei? Wie die zwei andern Begleiter derſelben ge— 
heißen hätten? Von welcher Geſtalt, vom welchem Alter ſie geweſen 
wären? Ob noch andere Frauenzimmer das Schickſal der Signora 
gehabt? Ob man von den Habſeligkeiten dieſer Donna nichts, gar 
nichts gerettet habe? 
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Als Fortunato ihm überall mit einem: Ich weiß nicht; ich be— 
kümmere mich um die Leute nicht n. ſ. w. erwiederte, brach der 
Calabreſe ab, gab dem Geſpräch andere Richtung, indem er dem 
Schweizer wohlwollend den Rath ertheilte, mit dem Pagen der un— 
glücklichen Signora ſchleunigſt Gerace zu verlaſſen, und ſich in Schutz 
der koͤniglich-ſtzilianiſchen Heere zu begeben. Die ſiegreichen Waffen 
derſelben wären im vollen Anzug; die Streifparteien ſchon in der 
Nachbarſchaft; die Beſatzung von Gerace würde, mit Allem was zu 
ihr gehöre, gnadenlos niedergemetzelt werden. Da Fortunato die 
Achſeln zuckte, und ſich mit dem Ehrenwort enkſchuldigte, welches er 
dem franzöſiſchen Befehlshaber gegeben, ohne Bewilligung des Ger 
nerals Reynier ſich nicht zu entfernen, warf der Bauer links und 
rechts flüchtige Blicke, und ſagte mit auffallend geändertem Ton: 
„Signor Linthi, Ihre Umſtände und der Zweck Ihrer Reiſe nach 
Sizilien find mir nicht fremd. Sprechen wir daher offen mit ein- 
ander. Sie ſuchen im Regiment Frohberg eine Offizierſtelle. Es 
hängt von Ihnen ab, ſie dieſen Augenblick zu erhalten, und morgen 
das Patent. Haben Sie ſchon gedient, als Hauptmann, ſo verſprech' 
ich Ihnen Majorsrang bei den Truppen des rechtmäßigen Königs 
beider Sizilien. Ich bin ein Anderer, als der ich Ihnen ſchien.“ 

„Und wer alſo ſind Sie?“ fragte Fortunato, ohne Verwunderung 
oder Verlegenheit zu äußern. 

— Im Dienſt des Königs Ferdinand. Verlaſſen Sie Gerace 
auf der Stelle. Die Handvoll Franzoſen in der Stadt iſt ſchon jetzt 
verloren. Ich kam und überzeugte mich von der Lage der Dinge 
hier mit eigenen Augen. Das Neſt, ſammt den Vögeln d'rin, gehört 
mir. Meine Leute ſtehen, auf allen Wegen ringsum, im Gebirg. 

„Ganz gut. Aber ich muß den Mann kennen, dem ich mich an— 
vertrauen ſoll.“ 

— Wollt' ich Sie betrügen, würd' ich um keinen Namen verlegen 
ſein, und Ihnen Rechenpfennige ſtatt der Goldſtücke geben. Gehen 
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Ste. Führen Sie unter einem Vorwande Ihren Mulatten oder 
Creolen hierher; ich will Sie bei dieſer Kapelle erwarten. Morgen 
tragen Sie Hauptmannsuniform; ich gebe Ihnen mein Ehrenwort. 
Verlieren Sie keine Zeit: denn mir iſt die meinige wichtig. 

„Können Sie mir ein Ehrenwort anbieten, mir, dem Sie an— 
rathen, das ſeinige zu brechen?“ 

— Sehen Sie her! Ich legitimire mich. — Der verkleidete 
Baner riß vorn das grobe Wamms und Hemd aus einander, und 
ließ auf einem Bruſtleibchen von feinſter Wolle das filbergeſtickte 
Ordenskreuz des heiligen Janunarius ſehen. 

„Ich bin königlicher Oberſt; mein Name Vivenzio, Cancellieri 
genannt,“ fügte er hinzu, während er ſich wieder einknöpfte: „haben 
Sie noch andere Bedenken?“ 5 

Der Schweizer betrachtete den Fremden, nun er 0 Namen 
deſſelben gehört hatte, mit größerer Aufmerkſamkeit. Er erinnerte 
ſich zu wohl, wie Pasquale und Cecco von dieſem Manne geſprochen 
hatten, und erſtaunte eben ſo ſehr über deſſen Verwegenheit, ſich in 
eine von Franzoſen beſetzte Stadt, mitten unter die Feinde zu wagen, 
als über die Wichtigkeit, welche man auf der Perſon der Signora 
Roſa di Centi legte. N Entſchließen Sie ſich!“ rief der fizilianifche 
Oberſt. f 

„Und wenn mir der Page der Signora nicht folgt?“ fagte 
Fortunato. 

— Führen Sie ihn her. Wir machen's ab. Er geht mit uns. 

„Warum ſprachen Sie ihn nicht ſelber, da Sie doch in der 
Stadt geweſen find?“ 

— Er war unſichtbar. Man konnte ihn nicht von der Seite eines 
gewiſſen Engländers bringen, mit dem er den ganzen Tag beim 
franzöſiſchen Kommandanten zubrachte. Der Kommandant begleitete 
den Burſchen ſogar bis zu deſſen Ouartier zurück. Und, Sie be— 
greifen wohl, für mich iſt Gerace kein ſicherer Ort. Ich bin nicht 
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ganz unbekannt, und überall gibts Schelmengeſindel und Verräther. 
Führen Sie den Burſchen, Cecco heißt er, glaub' ich, mit ſich her. 
Brauchen Sie Geld? 

„Nein, Herr Oberſt!“ antwortete Fortunato, der ſich erinnerte, 
daß Cecco mit Sir Down beim Kapitän Abram zu Mittag geſpeißt 
und einen guten Theil des Tages daſelbſt zugebracht hatte. f 

— Wohlan, Signor Linthi, ſäumen Sie nicht.— Aeußert der 
Mulatte keine Luſt, fo dringen Sie nicht zu ſtark in ihn; aber auf 
jeden Fall führen Sie ihn zu mir. Ich möcht' ihn ſehen. Vielleicht 
bered' ich ihn, uns zu begleiten. Gehen Sie. Dort kömmt eine 
ſtarke franzöſiſche Streifwacht aus der Stadt, den Berg herauf. Ich 
verberge mich in dieſer Gegend und erwarte Sie. 

„Verbergen Sie ſich nicht, Herr Oberſt. Sie ſchweben in doppel⸗ 
ter Gefahr. Sehen Sie eine zweite Streifwacht dort hinten mit 
uns auf gleicher Höhe, und wie es ſcheint in der Richtung hieher. 
Uebrigens werden Sie mir erlauben, daß ich den Bruch cines Ehren— 
wortes für eine Sünde halte, von der ich im Beichtſtuhl zwar, aber 
nicht in meinem Gewiſſen abſolvirt werden könne.“ 

Beide ſchwiegen hier und betrachteten einander unſchlüſſig; dann 
verbeugten ſich beide in gleicher Zeit gegen einander und trennten 
ſich. Der Oberſt ſchritt raſchen Ganges bergauf; Fortunat bergab. 
Drunten fand er noch den Prieſter, welcher ihn mit aller Unbefangen⸗ 
heit befragte: warum der Capo Ruota ihn nicht begleitet? Und als 
er hörte, der ſei nicht droben geweſen, eben ſo unbefangen hinzu— 
ſetzte: „So hat der, welcher jenen Bauern für den Pasquale hielt, 
ſich und uns zugleich betrogen.“ 

Der Schweizer ging mit leiſem Kopfſchütteln an dem frommen 
Mann vorüber, der ihm, Alles zuſammen gerechnet, in dieſer Sache 
nicht ganz lauter ſchien. Vermuthlich kannte Fortunatus, aus früherer 
Erfahrung, die Gerngeſchäftigkeit und Neigung der meiſten italieni⸗ 
ſchen Geiſtlichen jener Zeit, überall daheim zu ſein, und in Herzens⸗ 
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und Kirchen-, Haus- und Staatsfachen kleine Gelegenheitsmachereien 
zu treiben. 


19. 


Rüſtungen zum Aufbruch. 


Indeſſen hatte das Geſpräch bei der Kapelle einen Eindruck in 
ſeinem Gemüth hinterlaſſen, deſſen er ſich gern erwehrt hätte. Er 
fühlte ſich wieder in jene qualvolle Ungewißheit über Alles zurück— 
verſetzt, was ihn anging, dergleichen er nur einmal, und zwar vor 
dem Schiffbruch an der Marina Siderno, empfunden hatte; in einem 
Zuſtand, wo alle Erinnerungen des Vergangenen ſowohl, als alle 
Hoffnungen der Zukunft, bedeutungslos verſchwinden, weil Grund— 
lage und Bedingung von Allem, nämlich das Leben ſelbſt, in ein 
zweifelhaftes Spiel geworfen liegt. Es ſtand ein neuer Schiffbruch 
bevor: der nahe Ueberfall der wehrloſen Stadt Gerace von Seiten 
der wilden, regelloſen Horden ſizilianiſcher Bauern, calabriſcher 
Flüchtlinge, neapolitaniſcher Banditen, welche, vom palermitaniſchen 
Hofe bewaffnet, von glaubenswüthigen Prieſtern geſpornt, ſich in ge— 
ſetzloſer Wildheit zum Morden und Verwüſten heranbewegten. Ihre 
unmenſchlichen Handlungen, ihr viehiſches Raſen kannte jeder. Man 
erzählte davon ſchauderhafte Beiſpiele. In Calabrien ſelbſt waren 
ſchon Städte und Landſchaften früherhin gegen fie in Waffen ge— 
treten. Die Franzoſen nannten dieſelben zwar nur ſchimpflich 
„Straßenräuber und Briganten“; aber konnten ihre Furcht vor 
dieſen Raubheeren nicht verhehlen. 

Fortunato hatte jetzt Ueberzeugung von ihrer Nähe durch das 
Erſcheinen des Cancellieri; und vom Einverſtändniß mancher Ein⸗ 
wohner des Städtchens, ſelbſt mancher Geiſtlichen mit ihnen. Die 
franzöſiſche Beſatzung war zum Widerſtand allzuſchwach. Kapitän 
Abram wußt' es, aber wich nicht. Es blieb dieſem keine Wahl, als 
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pflichtgemäß, und der Ehre des franzöſiſchen Heeres treu, auf ſeinem 
Poſten unterzugehen. Er war ſeit einigen Tagen viel thätiger, als 
je, geweſen, und hatte die Mannſchaft zu jeder Stunde ſchlagfertig 
gehalten. Die Wachten ſtanden verſtärkt. Ausgeſandte Streifparteien 
ſchwärmten eine Stunde weit um den Ort. Von Zeit zu Zeit hörte 
man, vom Städtchen her, das Schlagen der Trommeln. 5 

Hätte der Schweizer, Waffen in der Hand, thätigen Theil an 
Bekämpfung der heranziehenden Gefahr nehmen dürfen, er würde 
ohne Zweifel weniger Furcht empfunden haben. Aber daß er, wehr— 
los, nur Zuſchauer, wie am Bord der Auſtria, den Augenblick der 
Entſcheidung und das ungewiſſe Loos des Ausgangs erwarten mußte, 
lähmte ihm allen Muth. 

In dieſen Ueberlegungen, ohne Zuverſicht auf die Handvoll fran- 
zöſiſcher Krieger, im Mißtrauen gegen die Einwohner des Städtchens, 
ängſtigte ihn aber weniger fein eigenes Verhängniß, als die ſchutz⸗ 
loſe Unberathenheit des armen Knaben, welchen er aus den Wellen 
wahrſcheinlich nur einem ſchrecklichern Schickſal entgegen getragen 
hatte. Denn aus den räthſelhaften Aeußerungen ſowohl des Capo 
Ruota, als des Caneellieri, zwiſchen welchen ein unverkennbarer, 
wenn auch dunkler, Zuſammenhang ſtattfand, ging für ihn mehr, 
als bloße Ahnung hervor, daß dieſer Creole in traurige oder wider— 
wärtige Verhältniſſe mächtiger ſizilianiſcher Familien verflochten ge— 
weſen ſein müſſe. Cecco's Furcht und Abſcheu, Meſſina wieder zu 
ſehen, ſeine Verſchloſſenheit, wenn von der Vergangenheit Rede 
war, das ſonderbare Verhältniß zu feiner geheimnißvollen Gebieterin. 
auf der Auſtria, ſeine große Gleichgültigkeit bei ihrem Verluſt, die 
auffallenden Nachforſchungen aus Sizilien wegen dem Schickſal des 
Frauenzimmers — das Alles deutete finſter auf Begebenheiten zu— 
rück, in welchen der Creole nicht ſchuldlos ſtehen mochte. Seine 
Liebenswürdigkeit ſowohl, mit welcher er ſich in jedes Herz ein- 
ſchmeicheln konnte, als feine auflodernde Heftigkeit und fein unzähm: 


barer Starrſinn ſchienen mehr geeignet, traurige Vermuthungen zu 
unterſtützen, als zu widerlegen. 

Dies Alles aber, weit entfernt, des Schweizers Theilnahme an 
dem jungen Menſchen zu mindern, erhöhte nur ihre Stärke. Die 
Jugend Cecco's, wie das reine Zartgefühl deſſelben in allen Aeußerun— 
gen, dazu das offene, kindlichfreie Antlitz, in deſſen beweglichen Zügen 
die leiſeſte Gemüthsbewegung Verräther fand, galten als eben ſo 
viele unverwerfliche Zeugen ſeiner Unſchuld. Und welche Unbefangen— 
heit, oder Gleichgültigkeit auch der Knabe ſeit dem Tage des Erd— 
bebens gegen ihn angenommen hatte, ſah Fortunat dennoch überall 
noch Spuren voriger Anhänglichkeit durchſchimmern. 

Vom Schickſal, wie vom eigenen Herzen, berufen, Beſchützer 
dieſes Verlaſſenen zu ſein, beſchloß er, ſich auf keine Weiſe in den 
gegenwärtigen Gefahren von ihm zu trennen. 

Verloren in ſeinen Gedanken, ging er in die Stadt zurück, wo 
ihm Sir Down begegnete und mit den Worten anredete: „Jetzt 
ändert's endlich! Die Franzoſen brechen auf. Es iſt Befehl aus dem 
Hauptquartier eingetroffen. Die Sachen gehen für ſie ſchief.“ 
„Wie ſo?“ fragte Fortunat, dem bei der Anrede froher und 
banger zu Muth wurde. b 

— General Reynier iſt im vollen Rückzuge. Das Hauptquartier 
des Prinzen Heſſen- Philippsthal befindet ſich ſchon zu Mileto. Hier 
umher iſt das Land im vollen Aufſtand gegen ſeine bisherigen Dränger; 
die Sizilianer ſtürmen unaufhaltſam durch die Berge daher. Ihre 
Vorpoſten ſollen nicht mehr weit von hier ſtehen. Kapitän Abram 
zieht zu ſpät ab. 

„Schlimm genug, Sir. Wann geht's mit uns Fo und wohin?“ 

— Das kümmert mich nicht. Sorge Jeder für ſich. Die Ver— 
legenheit der Franzmänner iſt ſo groß, daß ſie auf uns Andere keine 
Rückſicht mehr nehmen, wir mögen bleiben wollen, oder ſie begleiten. 
Ich bleibe hier. 
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„Die ſtzilianiſchen Caraiben zu erwarten? Um Gotteswillen, 
Sir; erfolge, was wolle, verſuchen wir unſere Rettung mit der Be⸗ 
ſatzung!“ 

— Wenn ich wollte, könnt' ich nicht. Ich bin krank; ich habe 
Fieberſchauer. Ich würde die Anſtrengungen einer Reiſe, oder viel- 
mehr einer Flucht nicht ertragen. Ich bleibe auf jeden Fall, und 
finde in jedem Fall hier endlich Freiheit, oder Tod. 

Der Brite hielt unbeweglich auf ſeinem Vorſatz. Fortunatus, 
um ſichere Kunde über den Stand der Dinge einzuziehen, eilte zum 
Kommandanten des Platzes. Dieſer ertheilte eben den Befehl, ſieben 
Maulthiere herbei zu ſchaffen und fieben Bauern, um fie zu begleiten. 
Aus den Geberden der Ortsvorſteher, welche den Auftrag empfingen, 
ließ ſich ihre Herzensangſt und Hoffnungsloſigkeit unſchwer errathen, 
Thiere und Menſchen zu ſolcher Beſtimmung zu finden. Der Kapitän 
nahm auf ihre Bedenklichkeiten und Vorſtellungen keine Rückſicht. 
„Meinet ihr,“ rief er, „ich ſolle euch oder euern Straßenräubern 
die Tuchvorräthe hinterlaſſen, die der Obergeneral für die Armee 
vom geſtrandeten Schiff angekauft hat? Fort! Ihr ſchaffet mir vor 
Abend das Geforderte herbei, oder ich werde mir ſelbſt auf eure 
Koſten zu helfen wiſſen.“ 

Man war mit dem Verpacken der Waare beſchäftigt. An den 
Schreibtiſchen herrſchte die größte Verwirrung. Ordonnanzen kamen 
und gingen. Alles hatte ein Anſehen von Eilfertigkeit und Gefahr, 
als ſtände der Feind ſchon am Thore. 

„Ich höre und ſehe, Kapitän, Sie ſind im Begriff, Gerace zu 
verlaſſen!“ ſagte Herr Linthi. g 

„Der Befehl iſt dazu dieſen Morgen gekommen,“ antwortete 
der Hauptmann: „wir ſollen uns nach Monteleone ziehen. Was 
Sie und Ihre Trieſtiner Reiſegefährten betrifft, iſt der Wille des 
Generals, Ihnen freie Wahl zu laſſen, mit uns zu gehen, oder 
nicht. Als Freund muß ich Ihnen rathen, ſich uns anzufchließen. 
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In wenigen Tagen wird Gerace von einem Haufen Räuber beſetzt 
ſein, welche ſchon jetzt das Gebirge unſicher machen. Sie kommen 
in Lebensgefahr unter dieſen zuchtloſen Banden, denen nichts heilig 
iſt. Ich würde nichts ſagen, wenn geregelte Kriegshaufen des Feindes 
einzögen.“ 

„Wann rücken Sie aus?“ 

— Die Trommel wird Sie vor anbrechendem Morgen wecken. 
Halten Sie ſich aber jede Stunde fertig zum Aufbruch. 

Mit dieſem Beſcheide begab ſich Fortunat zum Haufe Mareoli. 


Die Ver ö bn ung. 


Hier ſaß die kleine Familie in tiefer Verſtimmung beiſammen. 
Die ſchöne Eufemia zeigte nur noch Augen, deren Flammen in 
Thränen erloſchen waren. Cecco, in muthloſer Niedergeſchlagenheit, 
bemühte ſich, ihr von Zeit zu Zeit ein Wort der Beruhigung zuzu— 
flüſtern, deren er ſelber bedürftig ſchien. Frau Marcoli, von Bangig- 
keit gequält, trippelte bald zum Tiſch, bald zum Feuerherd, bald 
fegte fie ſich ſtumm zu den Uebrigen; bald brach ſie in laute Klagen 
aus. Ihr Gemahl, font immerdar der Fröhlichſte, ſah, mit ſtarrem 
Ernſt in allen Mienen, ſchweigend in's Leere hinaus, als brütete 
er über allerlei Entwürfe; ſprang zuweilen auf, machte einen Gang 
durch's Zimmer und murmelte einen Fluch zwiſchen den Zähnen. 

„Wiſſen Sie es ſchon?“ rief er Herrn Linthi entgegen: „die 
Sizilianer ſind im Anzuge mit ungeheurer Uebermacht; all unſer 
Geſindel ſchlägt ſich zu ihnen; die Franzoſen verlaſſen die Stadt, 
übergeben uns dem Schickſal, und ſuchen die Trümmer ihres in der 
Flucht begriffeuen Heeres auf.“ 5 

„Bei unſerer lieben Jungfran und allen himmliſchen Heiligen!“ 
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fiel hier Frau Marcoli ein, indem ſie die Hände ihres Gaſtes ergriff: 
„Was denken Sie jetzt zu thun?“ 

„Thörichte Frage, Weib!“ unterbrach fie Herr Mareoli: „Unſere 
Gäſte bleiben unſere Gäſte. Sie haben keine Gefahr zu fürchten. Sie 
find Schiffbrüchige, find Gefangene der Franzoſen, und haben ſchon 
durch dieſen Umſtand den beſten Sicherheitsbrief. Die Sizilianer 
ſtehen unter britiſchem Befehl, und Signor Fortunato iſt ja auf dem 
Weg, in engliſche Dienſte zu treten. Beide unſere lieben Freunde 
wären verloren und des Todes, wenn fie mit den Franzoſen zögen. 
Sie würden, gleich dieſen, niedergemacht werden.“ 

Eufemia ſtand von ihrem Sitze auf und fragte mit zitternder_ 
Stimme, wie ihre Mutter: „Was denken Sie zu thun.“ 

„Mir eigentlich bleibt keine Wahl!“ antwortete Herr Linthi: 
„Ich muß Gerace verlaſſen, mit der Beſatzung gehen und wünſchen, 
auch Cecco würde meinem Beiſpiel folgen. Es zwingen mich allzu— 
wichtige Gründe.“ 

Eufemia ſank ſchluchzend auf den Seſſel rück und verhüllte ihr 
Geſicht. Der Page hingegen fuhr mit unverhehlter Freude von ſeinem 
Platz auf; er machte eine raſche Bewegung, als woll' er ſich in 
Linthi's Arme ſtürzen, bezwang ſich aber, wandte ſich wieder zu 
ſeiner ſchönen Nachbarin und tröſtete ſie ſchmeichelnd. 

Frau Marcoli ſchlug wehklagend die Hände zuſammen und rief: 
„So eilen Sie ja muthwillig in den Rachen eines ſichern und grau— 
ſamen Todes, Signor Fortunato! Haben Sie, wenn auch keine 
Freundſchaft für uns, doch Mitleiden mit ſich. Und Sie, junger 
Herr,“ fuhr fie gegen Cecco fort: „Sie wiſſen es, vom erſten Abend 
Ihrer Ankunft her wiſſen Sie es, ich will Ihre Mutter ſein. Sie 
dürfen nicht von uns. Am jüngſten Tage könnt' ich's nicht verant⸗ 
worten, Sie entlaſſen zu haben.“ 

Cecco umarmte mit ſchweigender Dankbarkeit die Matrone; dann 
bat er Herrn Linthi um die Gunſt, ſich wenige Minuten mit ihm 
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allein beſprechen zu dürfen, was dieſem eben das Angelegenſte war, 
um den Entſchluß des Knaben zu erfahren. Cecco führte ihn eine 
Treppe aufwärts in ein Stübchen, wohin Fortunatus, ſeit er dieſes 
Hauſes Gaſt geweſen, nie gekommen war. Die offene Thür des 
Kämmerchens, in welchem wohlbekannte Kleiderſtücke und Schmuck— 
geräthe, der Tochter des Hauſes gehörig, zerſtreut umher lagen, 
zeigte ihr jungfräuliches Schlafgemach. Neben demſelben öffnete ſich 
die Thür von dem des Creolen, und zwar, zu Fortunatus großem 
Erſtaunen, das geräumigſte und mit koſtbaren, wenn gleich alterthüm— 
lichen Geräthen am zierlichſten ausgeſtattete des ganzen Gebäudes; 
ein wahrhaftes Prunkzimmer. er 

„Ich ſehe wohl, lieber Cecchino,“ ſagte der Schweizer, indem 
er um ſich her Gemälde, Spiegeltiſche und Polſterſitze muſterte: 
„überall biſt du das Schooskind des Glücks, der Günſtling der 
Frauen.“ 

Cecco antwortete nicht. Er ſtand inmitten des kleinen Saals, die 
Arme ſchlaff herab, die Augen zur Erde geſenkt, mit einem Armen— 
ſünder⸗Geſicht da, in Verlegenheit, wie er die Unterredung beginnen 
ſolle. 

„War ich nicht einſt auch der Ihrige, Signor?“ ſagte er leiſe 
und blickte furchtſam auf. 

— Zweifelſt du, Kind, daß du mir heute fo lieb, wie ſonſt, 
biſt? Bekenne endlich, warum haſſeſt du mich? 

„Haſſen, Signor? Eher könnt ich mein Leben, als den Retter 
deſſelben, haſſen. — Und doch — ich habe Sie ſchmerzlich beleidigt. 
Ich that Ihnen weh und unrecht. umſonſt ſprach Eufemie für Ihre 
Unſchuld. Ich konnt' ihr nicht glauben. Aber nun, und vielleicht zu 
ſpät, iſt mein unglückſeliger Wahnſinn zerſtört. Ein einziges Wort 
Ihres Mundes hat mich geheilt. Ja, ich habe Gewißheit, Sie 
lieben Eufemien nicht. Sie kündigten ihr mit unverändertem Geſicht 
und trockenen Auges Ihre Abreiſe an.“ 
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— Und wenn ich Eufemien geliebt hätte, wunderlicher Knabe, 
welchen Eintrag hätte dir das gethan? 

„Ich bin ein kindiſches Kind. Ich fürchtete verloren und verlaſſen 
zu ſein. Der Schiffbruch ließ mir nichts, als Sie. Mußt' ich nicht 
zittern, daß Sie mir durch die ſchöne Tochter Marcoli's entriſſen 
würden? — Vielleicht hätt' ich arme Waiſe nicht zittern ſollen. 
Aber — —“ hier ſenkte er mit ſchmerzhafter Miene den Kopf auf 
die Bruſt: „nun anders konnt' ich nicht, und wär's in den Tod 
gegangen.“ N 

Der Schweizer trat lächelnd näher und ſagte, Cecco's ne 
nehmend, gutmüthig: „Wir find alſo verſöhnt?“ 

Der Creole drückte Fortunato's Hand mit Heftigkeit an ſeine 
Bruſt, dann gegen ſeine Lippen, und eine warme Thräne des Auges 
fiel auf die Hand des Retters. Dann blickt' er, wie in wehmuths⸗ 
vollen Bitten, zu ihm empor, und durch die Thränen ſchimmerte zu⸗ 
gleich ein zärtlich ſchmeichelndes Lächeln, wie ehemals. „Hab' ich,“ 
ſagte er, „nichts von Ihrer Huld verloren, der ich mich ſonſt freuen 
zu dürfen glaubte?“ 

Statt der Antwort drückte Herr Linthi ſeinen jungen Freund an's 
Herz und küßte ihm die Stirn. — Beide blieben lange ſchweigend; 
beide fühlten gleiches Glück, ſich wieder gefunden zu haben. 

Endlich unterbrach Fortunatus das Schweigen und ſagte: „Nun 
aber, liebe Seele, beklag' ich dich. Ich warnte dich einſt vergebens 
vor Eufemiens Nähe und den gefährlichen Tändeleien deines Herzens. 
Aber, wenn du mit noch größerer 5 ihr anhingeſt: jetzt 
mußt du ſie verlaſſen.“ 

Der Knabe betrachtete ihn mit ungewiſſem Blick und ſagte: 
„Warum das große Gewicht auf dieſe Worte? Gehört mein Leben 
einem Andern, als dem, der es den Fluthen des Meeres entriß?“ 

— Du kannſt, du willſt mit mir nach Monteleone, oder wo 
irgend wir das Heer der Franzoſen finden? 


— 161 — 


„Signor Fortunato, ich verlaſſe dies Haus, dem ich Großes 
ſchuldig geworden bin, mit blutendem Herzen; aber ich folge Ihnen, 
wie ein Entzückter.“ 

— Jetzt athm' ich frei. Ich fürchtete deine Widerſetzlichkeit, deine 
Leidenſchaft für Eufemien. Es ſind unter den ſtzilianiſchen Kriegs— 
banden gewiſſe Perſonen, die dir und mir nachſtellen. Aber hätteſt 
du dich nicht entſchließen mögen, Gerace zu verlaſſen, ſo würd' auch 
ich geblieben ſein, um dich zu ſchützen, ſo gut ich's vermag. 

„Wer doch ſagt Ihnen ſolch Mährchen? Mir und Ihnen nach— 
ſtellen? Wer kennt Sie, wer mich? Glauben Sie nicht daran. Und 
was hätten Sie, oder was hätt' ich verbrochen?“ 

— Liebes Kind, nun keine Verſtellung weiter gegen mich. Du 
kennſt einen gewiſſen Vivenzio Cancellieri. 

„Dem Namen und Gerücht nach. Ihn ſelbſt ſah ich nie. Aber 
was haben Sie mit dieſem?“ 

— Er ſchwärmt mit ſeinen Horden in der Nachbarſchaft von 
Gerace im Gebirg. Er ſucht dich. Als Bauer verkleidet, ſprach er 
mich dieſen Morgen an, bei der Kapelle della Croce. Er war ſelbſt 
in der Stadt hier. Ohne Zweifel hat er Aufträge von einem Grafen 
Ribera, der von Briefen weiß, welche du ziemlich unvorfichtig nach 
Meſſina zu ſchicken wagteſt. 

Der erſchrockene Knabe hörte mit weit aufgeriſſenen Augen und 
zurückgehaltenem Athem den Bericht ſeines Freundes, der, was er 
wußte, erzählen mußte, und wie man leicht denken kann, gern und 
mit aller Umſtändlichkeit erzählte. Denn theils hoffte Fortunatus 
jenem damit größere Behutſamkeit werth zu machen, theils von ihm 
über die frühern Verhältniſſe ein Licht zu empfangen, welches nicht 
gleichgültig ſein konnte. Allein, je mehr Cecco hörte, je ſichtbarer 
verlor fich deſſen anfängliche Furcht; die Züge feines Geſichts traten 
allmälig aus ihrer Spannung in die natürliche Ruhe zurück; er 
lächelte zuletzt mit einem Ausdruck der zärtlichſten Erkenntlichkeit den 
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Erzähler an und ſagte: „Wunderbraver Mann! ich ſollte ſagen 
heiliger Mann! In der anſpruchloſen Einfachheit Ihres Gemüths 
ahnen Sie ſelber nicht, wie edelſinnig, großmüthig, heldenhaft Sie 
ſind! Sie wachen über mich, wenn ich in kindiſchem Grollen von 
Ihnen weiche — ach, meine Gedanken wichen doch nie von Ihnen! — 
Sie ſchwebten wieder in Lebensgefahr bei jener Kapelle, glauben 
Sie es mir; — und für wen? — Aus meinem Leben ein Jahr iſt ja 
noch keine Stunde des Ihrigen werth. Sie mahnen mich zur Flucht, 
und wiſſen doch, daß Ihr Entweichen mit der franzöſiſchen Beſatzung 
Sie nothwendig den Engländern verdächtig machen und den Zweck 
Ihrer Reiſe von Trieſt vereiteln muß. Iſt Ihnen denn bekannt, daß 
Sir Down ſich weigert, Gerace zu verlaſſen; bekannt, daß alle 
unſere Schiffbruchsgefährten zurückbleiben werden? Was kann Sie 
bewegen, Ihr ganzes Glück meinem Elende zu opfern?“ 

„Davon iſt dieſen Augenblick die Rede nicht, Cecchino, auch 
nicht von meiner Heiligkeit. Ende mit den Schwärmereien! Vergilt 
mir lieber mit ungefälſchtem Vertrauen, das du an die Marucca's 
und Pasquale's auf leichtſinnige und gefährliche Weiſe verſchwendet 
haſt. Sage ehrlich, warum ſucht man dich und deine vormalige 
Herrin? Wer iſt dieſer Graf Ribera, und weshalb ſtellt er dir 
näch?“ 

Der Creole hob Hände und Augen in demüthigem Flehen zu ihm 
auf und ſagte dann nach einigem Schweigen: „Ich darf nicht! ich 
darf nicht! — Nein, Pasquale und Marucca find meine Vertrauten 
ſo wenig, als irgend ein Briefträger der Ihrige iſt.“ 

„Wie kann ich, bei deiner Verſchloſſenheit, glauben, daß ich dir 
lieb ſei? Geh, Cecchino, ich war dir nie theuer.“ 

„O Fortunato!“ ſeufzte der Knabe. 

„Oder bildeſt du dir ein, daß man durch Mißtrauen Juverſicht 
in Andern pflanzt? — Du nennſt mich deinen Freund; leiſte den 
Beweis, daß du der meinige ſeiſt.“ 
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„Soll ich — muß ich ihn leiſten?“ erwiederte der Knabe in 
einer Bewegung, die innern ſchweren Kampf verrieth: „O theurer 
Fortunato, ſtehen Sie ab von Ihrem Begehren; um des Lebens 
willen, das Sie retteten, ſtehen Sie ab. Sie haben, Sie allein, 
eine Gewalt über mich, wie kein anderer Sterblicher. Ich ſchwanke, 
ich bin im Begriff, zu gehorchen. Mein Gehorfam wird mein Tod 
ſein; — aber, ich gehorche und ſterbe, um den höchſten und letzten 
Beweis meiner ewigen Freundſchaft zu bringen. Dann — —“ 

Herr Linthi, der durch die Heftigkeit des Knaben und durch die 
Innigkeit, mit der er bat, erſchüttert ward, wollte es doch nicht 
zum Aeußerſten treiben, weil er an der Wahrheitsliebe des jungen 
Menſchen nicht zweifelte, und nicht wiſſen konnte, welche Folgen 
der geforderte Gehorſam herbeiführen könnte. „Nein, Cecco,“ 
unterbrach er ihn: „fern ſei, daß ich dich zum Reden zwinge. 
Ich bin dein Gebieter nicht.“ 

„Aber Sie ſind es! Und ich ſtehe bereit, das Schweigen über 
mich zu brechen. Ich will untergehen; ohne Klage untergehen, — 
aber Sie ſollen nicht an meinem Herzen zweifeln!“ 

— Gut, liebes Kind, ich zweifle nicht. Du biſt ſchuldlos. 

„Ja, bei dem Allwiſſenden! ſchuldlos bin ich. Sie ſollen, Sie 
werden es eivft erkennen. Und wollen Sie mir das Geſtändniß in 
dieſer Minute entreißen, Sie werden es in dieſem Augenblick 
erkennen! Aber dann bleib' ich in Gerace zurück, und erwarte meine 
Henker. Wir trennen uns auf ewig.“ 

— Wohlan, Cecchino, nichts mehr davon. Schnüre dein Bündel, 
wie ich das meinige. Monteleone it zwei ſtarke Tagreiſen von hier 
durch's Gebirge. Wirſt du auch die Mühſeligkeiten der Wanderung 
ertragen mögen? 

„Leichter ſoll kein Vogel die Lüfte durchziehen, als ich neben 
Ihnen die rauheſten Bergwege.“ 
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Der Zug nach Monteleone. 


Die Anſtalten zur Abreiſe wurden getroffen. Wir erſparen es, 
den Trauertag im Haufe Marcoli und die verzweiflungsvollen Be— 
ſtrebungen Eufemiens und ihrer Mutter zu ſchildern, um die geliebten 
Gäſte zurückzuhalten. Erſt gegen ſechs Uhr Morgens, am andern 
Tage, wirbelte der Trommelſchlag durch die Gaſſen, und mahnte 
zum Abzug. Man riß ſich weinend von einander. Als Fortunatus 
aber Eufemien die Hand zum Abſchiede bot, rang ſie die Hände, 
ſchwankte ihm näher, umſchlang mit beiden Armen ſeinen Nacken, 
heftete ihre heißen Lippen auf die ſeinigen, ſeufzte dann: „ich habe 
genug gelebt!“ und ſank erblaßt nieder. 

„Fürchtete ich's nicht? Helft ihr, fie ſtirbt!“ rief Ceechino, 
und warf ſchnell einen ängſtlichen Blick voller Bedeutſamkeit auf den 
jungen Schweizer. 

Das arme Mädchen lag, gleich einer Entfeelten, in tiefer Ohn— 
macht. Das Haus ward voll Jammers. Man rief Prieſter und 
Aerzte. 

Als Eufemia nach einer Viertelſtunde wieder Spuren des zurück⸗ 
kehrenden Lebens zeigte, endlich die Augen träumeriſch und irre auf- 
ſchlug, ergriff der Creole die Hand feines Freundes und rief; „Gott- 
lob, ſie athmet! Lebt wohl! Alle! Fort, fort, Signor Fortunato, 
tödten Sie das holde Kind nicht zum andern Male!“ Er riß ihn 
gewaltſam mit ſich aus dem Hauſe, und ungeſtüm durch die Gaſſen 
zum Sammelplatz der Soldaten. 

„Ich wußt' es, nur ich!“ ſagte er: „Eufemia kannte ſich ſelber 
nicht; kannte die wilde Gluth einer Leidenſchaft nicht, in der fie nur 
für Sie und für nichts ſonſt athmete. Ich wußt' es, was fie Ihnen 
und was ſie ſich ſelber verbarg. O Fortunatus, Sie ſind ein furcht⸗ 
barer Menſch! Ich zitterte dieſem Ausbruch der verheimlichten Flam⸗ 
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men und dem Augenblick der Trennung entgegen. Sie lebt aber! Ich 
begreife nicht, wie die Beklagenswürdige das Leben wieder gewinnen 
konnte. Arme Eufemia, was willſt du noch mit deinem Leben?“ 

— Ich verſtehe dich kaum, Cecco. Was ſchwärmſt du dir da? 
Gegen Eufemien hab' ich nie einen Schritt über die Grenzlinie der 
allgemeinſten Höflichkeit hinaus gethan. Wenigſtens weiß ich mich 
alles Vorwurfs frei. 

„Glaub' ich's doch gern. Ja Fortunato, gern glaub' ich's, daß 
Sie der Engel des Heils und des heilloſeſten Verderbens zugleich find. 
Was weiß denn die Sonne von den Schöpfungen und Verwüſtungen, 
die ihr Strahl bringt? — O Eufemia! o Fortunato! — —“ 

Cecco hatte noch gute Luſt, ſeine Ausrufungen fortzuſetzen; aber 
der Trommelſchlag, mit welchem ſich die verſammelte Beſatzung eben 
zum Abzug in Bewegung ſetzte, unterbrach ihn. Man führte ein 
Maulthier herbei, welches Fortunatus Tags vorher mit Hilfe des 
Herrn Marcoli gefunden und um baares Geld angekauft hatte, um 
ſeinem jungen Freunde die Mühſamkeiten der Reiſe zu erleichtern. 
Ein Händedruck, ein beredter Blick des Knaben bezeichnete deſſen 
freudige Ueberraſchung und Dankbarkeit. Er ſchwang ſich mit Leichtig— 
keit in den Sattel und folgte dem Zuge der Kriegsleute gegen das 
Gebirg. Neben ihm wanderte gemächlich der junge Schweizer im 
Geſpräch. Von den ehemaligen Reiſegefährten auf der Auſtria hatte 
es ſonſt kein Anderer gewagt, die Wanderung durch die Appenninen 
zu machen, als der ehrliche Stauffacher von Glarus. Die Uebrigen 
waren in Gerace, gleich dem Engländer Georg, zurückgeblieben, 
und erwarteten ihr beſſeres Loos aus den Händen der blutdürſtigen, 
ungezügelten Barbaren, die, von Sizilien aus, König Ferdinand in 
wilden Schwärmen über Calabrien ausfliegen ließ. Man hat nach⸗ 
her nichts weiter von jenen Unglücklichen vernommen. Sir Down 
entkam nur durch eine Art Wunder. 

„Seht Ihr, Herr Landsmann,“ ſagte Stauffacher zum jungen 
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Linthi: „die Sprache des Menſchen iſt zwar nur ein Hauch; aber 
aus dieſem Hauch hat Gott der Herr, zur Zeit des Thurmbaues von 
Babel, eine unſichtbare Scheidemauer zwiſchen Völkern und Völkern 
gebaut, welche die Menſchen gewaltiger trennt, als die höchſte Kette 
von Eisbergen, und als das breiteſte Meer. Unſere welſchen Reiſe— 
gefährten nennen zwar ihre eigenen Sprach- und Landsgenoſſen 
Mörder und Schelmen, wollen aber lieber ſich denſelben auf Gnad' 
und Ungnade ergeben, als mit den Franzoſen ziehen, die ihnen das 
Leben gerettet und große Barmherzigkeit erwieſen haben. Nur weil 
dieſe braven Leute franzöſich reden, dünken ſich jene unter ihnen 
allezeit verrathen und verkauft. Ich habe geſtern den ganzen Tag 
eitler Weiſe mich heiſer gepredigt, wie Jonas zu Ninive. Aber ſie 
blieben in ihrer lieben Dummheit zu Gerace und ich ei fie der 
Gnade Gottes.“ 

„Sie könnten derſelben bedürftig werden!“ erwiederte Fortunatus. 

„Ich glaub's, Herr Landsmann,“ ſagte jener: „aber all das 
welſche Volk hier zu Lande iſt ſeines Heidenlebens gewohnt, wie 
salva venia bei uns daheim ein Zuchtſtier der Rippenſtöße des 
andern. Hier wagt ſich Keiner eine Stunde vom Dorf ohne heim— 
liche Waffe. Wenn ich Leuten erzähle, wie in unſerm lieben Vaters 
land der Fremdling, das Ränzel auf dem Rücken, ſicher zu aller 
Zeit, Tags und Nachts wandern könne, ohne nur einen Stock für 
Nothwehr zu tragen, hielten mich die ungläubigen Thomaſſe für den 
ärgſten Windbeutel und Lügner.“ 

„Ländlich, ſittlich!“ entgegnete Fortunatus: „Ich wanderte 
übrigens hier ſo furchtlos wie in der Schweiz, und erinnere mich 
dankbar an Gerace.“ 

„Ich auch,“ ſtimmte Stauffacher ein, indem er mit dem Kopf 
zweideutig dazu nickte: „Gott ſei geprieſen, ich brachte meine vier 
undzwanzig Rippen glücklich davon, ohne daß ſich je eine kalte Meſſer⸗ 
klinge zwiſchen fie ſchob. Verzieht man nur das Maul, fo iſt man 
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mit dem Stilet bei der Hand. Geſchieht Unglück, gut; der Mörder 
ſpaziert für einige Wochen in ein anderes Dorf, und kehrt mit 
Gnadenbrief und Abſolution wieder zurück, ehrlicher als vorher. Ja, 
Herr Landsmann, wir beide wollen unſere Lobwaſſerſchen Jubel- und 
Dankpſalmen anſtimmen, ſobald wir einmal wieder den theuerwerthen 
Vaterlandsboden unter unſern Sohlen haben. 

„Und doch iſt's ein Land,“ rief Fortunatus, „ſchaut umher, es 
könnte ein Himmel auf Erden ſein.“ 

„Allerdings,“ erwiederte der Glarner: „wenn man darin Juſtiz 
und Polizei erfunden hätte. Sie haben es aber erſt bis zu den 
Sbirren und Advokaten gebracht, welche ihre Prozeſſe von einem 
Menſchenalter zum andern, bis zum jüngſten Gericht ſpinnen. Mein 
Wirth erzählte mir, ein Erzgaudieb und Meuchelmörder ſei einmal 
nach vielen Jahren wirklich zum Tode verurtheilt worden. Als die 
Sentenz von Neapel kam, war der Kerl ſchon ſeit drittehalb Jahren 
geſtorben.“ 

„Hattet Ihr zu Gerace ſchlechte Bewirthung?“ fragte Fortunatus. 

„Ich kann nicht klagen, Herr Landsmann. Ich wohnte in einem 
kleinen Hauſe von Stein, dergleichen man bei uns in den hohen 
Alpen findet, wo kein Holz mehr gedeiht. Aber, das muß ich loben, 
in ſolcher calabriſchen Sennhütte, oder wie wir's bei uns heißen, 
Figler, herrſcht Freiheit und Gleichheit der Rechte. Der Herr vom 
Hauſe, die Frau, die Kinder, der Gaſt, die Sau, das Pferd und 
der Eſel, Alles hat mit einander bei Tag und bei Nacht das gleiche 
Zimmer. Darum ſtrich ich meiſtens außer der Stadt herum. Da ſah 
ich Ende März ſchon die Saubohnen zeitig, die Erdäpfel in Blüthe, 
weite, kräuterreiche Wieſen unangebaut und ohne Heerden. — Der 
Boden bringt, was man will; drei bis vier Pomeranzen kauft man 
für einen Grano, oder ſieben, acht Zitronen für eben ſo viel, das 
thut ungefähr einen Kreuzer bei uns. Hieher unſere armen Tagwen— 
leute aus der Schweiz, und der Himmel auf Erden wäre fertig!“ 
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Vermuthlich fand Herr Linthi das Geſpräch mit dem Landsmann 
unterhaltender, als der Leſer deſſelben. Darum ſetzte es jener noch 
lange fort, bis der Zug um Mittag die Höhe des Gebirges erreicht 
hatte. Hier aber brachte plötzlich ein gräßliches Schauſpiel den 
langen Zug der Krieger in Unordnung und wilde Bewegung. Mitten 
in der Straße lagen die verſtümmelten Leichname von drei fran— 
zöſiſchen Soldaten, welche ungefähr eine halbe Stunde weit voraus— 
gegangen waren. Einer derſelben gab noch die letzten Spuren des 
Lebens von ſich. Allen waren die Naſen abgeſchnitten, die Augen 
ausgeſtochen, die Leiber durchbohrt. Man hatte keinen Schuß gehört. 
Die Unglücklichen mußten von den ſizilianiſchen Mördern unverſehens 
umringt und überfallen worden ſein. Die Wuth der Kriegsleute bei 
dieſem Anblick von Unmenſchlichkeit grenzte an Raſerei. Sie erhoben 
ein fürchterliches Geſchrei des Fluches und der Rache über Calabrien. 
Mit Mühe waren ſie zuſammen zu halten, daß ſie ſich nicht zer— 
ſtreuten, die Mörder zu ſuchen, die ſie noch in der Nähe glaubten. 

Aber mit um fo größerer Vorſicht ſetzte Kapitän Abram, ſobald 
die Ermordeten verſcharrt waren, ſeinen Weg fort durch einen ſtunden— 
langen Olivenwald, bergab in's Thal von Caſtellonovo. Schon 
ſah man das ziemlich große Dorf mit feinen Fruchtfeldern, Wein⸗ 
bergen und üppigen Wieſen in der Ferne, und weiterhin am Horizonte 
das Meer, als plötzlich Halt gemacht wurde. Ein vorausgegangener 
Kundfchafter des Hauptmanns brachte ihm Nachricht, daß bei fieben- 
hundert ſizilianiſcher Räuber, nebſt einigen Truppen vom Heer des 
Prinzen Heſſen- Philippsthal, jenſeits und in Caſtellonovo, die An: 
kunft der Befabung von Gerace erwarteten. Es ſchien nicht rathſam, 
mit einer Handvoll Leute ſich den Weg durch dieſe Uebermacht des 
Feindes zu bahnen. Man ſchlug, unter Anführung des treuen Führers, 
einen Seitenpfad im Walde ein, und erreichte gegen Abend den Ort 
Poliſtria, nach angeſtrengtem Marſche. 

Beim Erſcheinen der ermüdeten Franzoſen lief das Volk zufammen: 
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Mehrere von den Bauern waren bewaffnet. Trank und Speiſe wurden 
trotzig verweigert. Es kam zwiſchen einzelnen Soldaten und Bauern 
zu Händeln. Man rief der Mannſchaft zu, ſich zu ergeben. Der 
Hauptmann drohte, alles, was im Dorfe Leben habe, niederzumachen, 
wenn man es wage, einem ſeiner Krieger Hand anzulegen. Nach 
langem Geſchrei und Hader entſchloß ſich der Hauptmann zum Abzug. 
Er durfte nicht daran zweifeln, daß man ſchon Boten abgeſchickt habe, 
die Sizilianer aus Caſtellonovo zu rufen. Bald durch Kornfelder, 
bald durch Waldſtröme, ging es, ohne Weg und Steg, in der Nacht 
weiter. Nirgends ward angehalten. Einige ſchleppten ſich mit er— 
müdeten Beinen oder wunden Füßen langſam nach; einige blieben 
ganz zurück, unter ihnen auch Linthi's ehrlicher Landsmann. Die 
Uebrigen aber, ohne die Nachzügler zu erwarten, eilten, vom Hunger 
und Schrecken getrieben, vorwärts beim Schimmer des Mondes. 

Jählings ſtieß einer der Soldaten, der kaum hundert Schritte 
hinter den Zuge ging, einen tödtlichen Schrei aus. Einige ſeiner 
Kameraden eilten zurück. Sie fanden ihn ermordet und brachten die 
Botſchaft. Das verdoppelte den Schritt Aller. Schweigend und raſch 
ging es durch eine ſchattige Tiefe, welche ein Bach zwiſchen Felſen 
gefreſſen zu haben ſchien. Da geſchah von oben herab ein Schuß. 
Cecco ſtürzte mit ſeinem Maulthier zu Boden. Fortunatus ſprang 
voll namenloſen Entſetzens dem Knaben zu Hilfe; aber Keiner der 
Andern verzögerte. Der Zug entfernte ſich ſtill und finſter, wie ein 
Heer von Schattengeſtalten. 


22. 


Eine Nacht in den Apenninen. 


Als Fortunato zu ſeinem Liebling kam, fand er dieſen in voller, 
aber vergeblicher Arbeit, ſich vom Maulthier zu befreien, welches, 
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von der Kugel durchbohrt, im Todeskampfe lag. Der Knabe ſelbſt 
war unverſehrt geblieben und heitern Muthes. Beide aber flüſterten 
nur leiſe mit einander, um ſich den Mördern nicht zu verrathen, 
deren Nähe fie vorausſetzten. Nach langer Anſtrengung glückte es, 
den eingeklemmten Fuß des jungen Ritters unter dem Thiere hervor 
zu ziehen. Cecco hing ſich nun an den Arm ſeines Freundes, und 
ſo folgten ſie den vorangegangenen Franzoſen. 

Aber keine Spur war von dieſen mehr zu erblicken, als man 
jenſeits des Baches die Höhe erſtiegen hatte; eben ſo wenig irgend 
ein Weg. Rechts zeigte ſich ein langer Wald in der Nachbarſchaft. 
Die Verlaſſenen wählten klug die Finſterniß deſſelben, um verborgener 
mit Beibehaltung der bisherigen Richtung zu wandern. Es herrſchte 
Todtenſtille weit umher. Sie wagten es kaum, dieſelbe durch ein 
geflüſtertes Wörtchen zu unterbrechen. Oft jagte ihnen das Rauſchen 
eines Waſſers Schrecken ein. Jeder Baumſtamm, der vom Mond— 
licht und Schatten abenteuerliche Geſtaltung empfing, drohte, ſich 
in einen lauernden Banditen zu verwandeln. 

In dieſer Verlaſſenheit wanderten beide durch die Einſamkeit der 
nächtlichen Gegenden ſchweigend einige Stunden hin, ohne gebahnten 
Weg zu finden oder zu ſuchen, ungewiß, wohin ſie zuletzt gerathen 
würden, und in beſtändiger Furcht, endlich dennoch in die Gewalt 
einer ſizilianiſchen oder calabreſiſchen Rotte zu fallen. Die Ereigniſſe 
des vergangenen Tages gaben Stoff genug zu den ſchauderhafteſten 
Beſorgniſſen, die Jeder zwar dem Andern verhehlte, aber in der 
eigenen Einbildungskraft gräßlicher ausgeſtaltete. Die Gefahr ſchien 
zu wachſen, je weiter ſie in die unbekannten Gegenden vordrangen; 
zugleich aber ſtieg das quälende Gefühl, wegen Erſchöpfung der 
Kräfte, weder einer Vertheidigung noch Flucht fähig zu ſein. Ihre 
Schritte wurden immer langſamer und ſchleppender. Nicht eigentlich 
Ceceo fühlte ſich ermüdet, der den Tag über den Vortheil des Maul—⸗ 
thieres gehabt. Aber Fortunato war zu beklagen, der, ſeitdem er _ 
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Gerace verlaſſen, keinen Biſſen Brod genoſſen hatte, und ununter— 
brochen achtzehn Stunden lang auf den Füßen geweſen war, 

Es mochte um Mitternacht ſein, da ſie ſchon geraume Zeit in 
einem Walde geweſen, der ihnen endlos ſchien, als beide, plötzlich 
feſtgewurzelt am Boden, ſtill ſtanden, und mit klopfendem Herzen 
horchten. Es rauſchte durch die Zweige, wie Saitenklang. Beide 
ſtarrten einander mit fragenden Blicken an. Cecco wandte ſich zur 
Flucht, und verſuchte, ſeinen Gefährten mit ſich zu reißen. Dieſer 
aber hlelt ihn an und ſagte: „Ich kann nicht weiter. Es wird eine 
menſchliche Wohnung in der Nähe ſein. Ich muß mich durch Nahrung 
ſtärken; ich muß ruhen. Vielleicht finden wir mitleidige Bauern. 
Wo nicht, ſo finden wir unſerer Mühſeligkeiten Ende. Ich kann 
nicht weiter.“ 

In demſelben Augenblick hörten beide ein verworrenes Lachen von 
mehrern Stimmen. Es ſchien von allen Seiten zu kommen und nahe 
bei ihnen zu ſein. Der Wald war licht, der Mond hell, und dennoch 
erblickten ſie rund umher Niemanden, nichts einer Behauſung Aehn— 
liches, nicht einmal eine verdächtige Bewegung. Der Knabe, von 
abergläubiger Angſt befallen, klammerte ſich ſeſter an den Schweizer 
und ſagte leiſe: „Sei uns Gott mit allen Heiligen gnädig! Hier 
iſt's nicht richtig!“ — Indem ſcholl das Lachen der Stimmen von 
neuem, und beide, wie von gleichem Grauſen ergriffen, verließen 
mit raſchem Schritt die Stätte, auf der ſie ſich befanden. 

Noch nicht weit gekommen, feſſelte das Erſtaunen ihren Fuß. 
Denn, wie durch Zauberei hervorgegangen, ſchwebte vor ihren Augen 
ein wunderliches Schauſpiel. Sie ſtanden, mitten im Walde, vor 
einer baumloſen, geräumigen Vertiefung des Erdreichs, die ſich all— 
mälig ſenkte. In der Mitte dieſer kleinen, faſt eirunden Thalung, 
wo ſie am tiefſten war, brannte ein helles Feuer, um welches ſich 
wunderbare, menſchenähnliche Geſtalten bewegten. Mehrere ſchwan— 
gen ſich, wie geſpenſtige Schatten, in ſeltſamen Tänzen umher, 
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bei dumpfem Saitengeſumſe. Alle waren halbnackt, mit Lumpen 

umhangen, von kleiner Geſtalt. Einige lagen, wie im Schlafe, auf 

dem Raſen. Andere kauerten am Feuer umher. Die männlichen, 

wie die weiblichen Geſtalten, zeigten am Feuer- und Mondlicht 

olivenfarbene, häßliche Geſichter mit breiten Naſen, wulſtigen Lippen, 

kleinen, funkelnden Augen und weißen Zähnen. Allen hingen ſchwarz 
und ſpießig die Haare um den Kopf. 

Noch waren Fortunatus und Cecco, im erſten Augenblick ihrer 
Beſtürzung, ungewiß, wie ſie das Gaukelſpiel vor ihren Augen deu— 
ien ſollten, als jählings ein weiblicher Schrei ertönte. Die Saiten 
verſtummten; der Tanz hielt ſtill, die Schläfer ſprangen auf, und 
die ganze Verſammlung mit ausgeſtreckten Armen wies auf die zwei 
fremden Zuſchauer. Die Ueberraſchung der Letztern war noch größer, 
als eine kräftige Stimme rief: Vacabunnu Mariolu! was führt 
Sie daher?“ und dann mitten durch die wüſte Geſellſchaft der würdige 
Cavaliere Capo Ruota hervorſchritt, feine Guitarre unter'm Arm. 

„Gebenedeit ſei die heilige Jungfrau, daß ich Sie finde, Signor 
Pasquale!“ rief voll unbeſchreiblichen Vergnügens der Creole, und 
flog ihm mit langen Sätzen entgegen: „wir haben uns Nachts auf 
dem Wege nach Monteleone verirrt.“ 

„Mit den Franzoſen von Gerace?“ fragte ängſtlich der Capo 
Ruota. „Kommen die Soldaten durch den Wald?“ 

„Die haben wir unterwegs verloren!“ antwortete der Creole: 
„Niemand, als Signor Fortunato, iſt mit mir. Dort ſteht er; Sie 
kennen ihn ja. Aber wo find wir? Wer find dieſe hier?“ 

„Arme Zigeuner; ſonſt ganz ehrliches Volk!“ erwiederte der 
Cavaliere. „Ich ſelbſt aber bin, wichtiger Geſchäfte wegen, auf der 
Reiſe nach Monteleone. Ihr begleitet mich.“ — Dies geſagt, 
wandte er ſich gegen die lumpigte Horde, ſtellte ihr ſeine alten 
Freunde vor, befahl ihnen gute Aufnahme derſelben, und verſicherte, 
daß nichts Böſes zu befürchten ſei. Unterdeſſen war auch Fortunalus 
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näher getreten, der das Geſindel um ſich her mit argwöhniſchen 
Augen muſterte. Aber durch Pasquale's Ehrenwort beruhiget, man 
wohne in Calabrien nirgends ſicherer, als unter dieſen Nomaden, 
ſtreckte er feine müden Glieder ſogleich ins Gras neben dem Fever aus. 

Während ihn neugierig ein Haufen der halbnackten Söhne und 
Töchter Aegyptens, oder Hindoſtans, umringte, und Cecco mit dem 
Cavaliere im Geſpräch auf die Seite ging, knieten zwei junge Weiber 
zum erlöſchenden Feuer nieder, oder vielmehr zu einem großen Haufen 
glühender Kohlen. Sie ſchürten behutſam mit eiſernen Stecken den 
obern Theil der Gluth weit aus einander, bis darunter ein kleiner 
Erdhügel zum Vorſchein kam, der dem Anſehen nach erſt aus friſchem 
Grunde gemacht worden war. Auch die lockere Erde ſtrichen ſie 
mit den Eiſenſtäben vorſichtig nach allen Seiten ab, und Fortunatus 
ſah mit einiger Verwunderung einen Haufen halbverbrannter, aber 
ſorgfältig über einander geſchichteter Blätter. Nach einiger Zeit, in 
welcher die Weiber lachend in unverſtändlicher Sprache mit einander 
plauderten, hoben fie mit den Haken am Ende ihrer Eifenftäbe, 
mitten aus der Gluth einen unförmlichen Laubballen von beträchtlicher 
Größe. Fortunatus athmete den lieblichſten Bratengeruch ein, als 
man die Blätterſchichten mit Reiſern abſtreifte. 

Willkommener konnte ihm jetzt nichts ſein, denn ein Gaſt der 
Zigeuner zu werden. Hätte er, wie Eſau, ein Erſtgeburtsrecht zu 
verkaufen gehabt: für das gebratene Schaf, welches jetzt vor ihm 
lag, hätt' er's hingeworfen. Statt deſſen aber bot er, für einen 
Biſſen davon, den häßlichen Köchinnen eine Handvoll kleiner Münze. 
Die Weiber zeigten freudig das Geſchenk umher; die Männer führten 
den Cavaliere und den Creolen herbei, mit der gaſtfreundlichen Ein— 
ladung, die Mahlzeit zu verſuchen. Dieſe gehorchten gern. 

Unterdeſſen ſich die drei gütlich thaten, ſtanden die muntern Zi— 
geuner in einzelnen Haufen, als zufriedene Zuſchauer, umher, mit 
einander flüſternd. Andere beluſtigten ſich mit einer Art mauriſchen 
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Tanzes im Mondſchein. Männer und Weiber, Hand in Hand, wir: 
belten gewandt und gelenk in einem Ringe umher, der ſich bald er- 
weiterte, bald verengerte. Der Capo Ruota, am fruͤheſten mit der 
Mahlzeit zum Schluß, ergriff die Guitarre, und ließ die ſummenden 
Saiten abermals ſchwingen. Es war für den Schweizer ein fchauerlich- 
angenehmes Schauſpiel, dies Herumſchweben halbnackter Geſtalten 
durch Schatten und Licht, in der Einöde des Gebirgswaldes. Man 
hörte keinen Tritt der nackten Ferſen im Graſe; keinen Ton der 
Stimmen; nur das Schwürren der Zither. Es ſchienen nicht leben— 
dige Weſen, ſondern fantaſtiſche Luftbilder umherzuflattern, und 
Fortunatus dachte an Bürgers 

kun tanzten wohl im Mondenglanz 

4 Rings um, herum im Kreiſe, 

Die Geiſter ihren Kettentanz 

Eben ſo ſchnell aber, als Signor Pasquale die Lyra verſtummen 
ließ, ward auch der Tanz unterbrochen, welcher von den gaſtfreien 
Heiden nur zu Ehren ihrer Gäſte gehalten worden zu ſein ſchien. 
Jener führte darauf einige von den älteſten Zigeunern auf die Seite, 
ſprach lange mit ihnen in geheimnißvoller Vertrautheit, und ermahnte 
dann feine beiden Bekannten von Gerace, ihm nach Monteleone zu 
folgen. Dieſe erhoben ſich auf ſolche Mahnung alsbald, um die 
erſehnte Stadt noch vor Tagesanbruch zu erreichen. Der Schweizer, 
erquickt und ausgeruht, ſpendete den luſtigen Bewirthern noch einiges 
Geld, und eilte freudig an Cecco's Seite dem voranſchreitenden 
Capaliere nach. 

Unterwegs erzählte der Creole, während ſie im Dunkeln, beim 
Sternenſchein, dahin wanderten, mit kaum hörbarer, ohnehin vom 
Nachtthau heiſer gewordener Stimme, was er vom Zttherſpieler erz 
fahren habe. Und wie unglaublich auch Vielerlei darin tönen mußte, 
was offenbar nur der kranken Einbildung des Capo Ruota entſtammen 
konnte, enthielt der Bericht doch auch wieder Manches, was den 
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ſehr geſunkenen Muth, in Rückſicht des franzöfifchen Heeres, wieder 
aufrichten konnte. Denn dieſes war allen Sagen und Gerüchten 
zufolge ſchon gänzlich geſchlagen, zerſtreut und abgeſchnitten; der 
Capo Ruota aber hatte Gewißheit, daß General Reynier noch zu 
Monteleone ſtehe. 

Nach Pasquale's Verſicherungen arbeitete in beiden Calabrien 
und Abbruzzen, wie in Neapel ſelbſt, eine mächtige aber verborgene 
Partei entſchloſſener Freunde des Vaterlandes und der Freiheit. Sie 
wollte weder die Oberherrſchaft Joſeph Napoleons und der Franzoſen, 
noch die Rückkehr des alten Königs Ferdinand aus Palermo dulden, 
der das Land nicht gegen die Fremdlinge ſchützen konnte. Unter dem 
Schein, beiden zu dienen, wollte man beide durch einander zu Grunde 
richten; dann aber ſich erheben und die Republik herſtellen. Alles, 
wie der Capo Ruota ſagte, werde dazu in Bewegung geſetzt; Adel, 
Prieſterſchaft, Bürger und Bauern. Ihn hab' es getroffen, ſelbſt 
die Zigeuner für dieſen Zweck zu benutzen, welche einzeln in kleinen 
Banden das Land heimathlos durchſtreichen, ſich mit Betteln, Diebe— 
reien und Wahrſagen nähren, alle Schlupfwinkel, Wege und Stege 
im Gebirg kennen, und daher auch die vortrefflichſten Ausſpäher ſind. 

Eben durch ſie hatte der unermüdete Cavaliere in Erfahrung 
gebracht, daß das franzöſiſche Heer nach blutigen Niederlagen ges 
zwungen worden ſei, das ganze Land von der Meerenge hinweg bis 
Monteleone zu räumen; daß jetzt das Hauptquartier der ſiegreichen 
Sizilianer ſich wirklich ſchon zwei Stunden von Monteleone, im 
Städtchen Mileto, befinde, daß General Reynier ſchon angefangen 
habe, mit den Trümmern ſeiner Armee nach Monteleone zurückzu⸗ 
ziehen. Alles dies ſei durchaus das Werk der in tiefer Verborgenheit 
allgewaltig wirkenden Männer des parthenopeiſchen Bundes geweſen. 
Nun aber hätten dieſe in ihrer Weisheit erwogen, wie gefährlich 
ihnen das plötzliche Uebergewicht der Sizilianer werden könne. Alſo, 
da der ſizilianiſche Obergeneral, Prinz von Heſſen-Philippsthal, 
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kürzlich in calabriſcher Bauerntracht die Stellung der Franzoſen um⸗ 
ſchlichen, habe man dieſe davon benachrichtigt, und der glückliche 
Fang wäre ſogleich vollbracht; der Prinz jetzt franzöſiſcher Kriegs⸗ 
gefangener zu Monteleone. 

Nach der Meinung des Signor Pasquale aber ſei dieſer Streich 
der unſichtbaren Bundesgenoſſen zu voreilig geführt worden; der 
Muth der Franzoſen ſchnell wieder gewachſen, und die Kraft der 
Sizilianer gelähmt. Gefährlichern Folgen vorzubeugen, habe er, 
der Cavaliere, den Zigeunern geheime Verhaltungsbefehle ertheilt, 
und er ſelber ſei im Begriff, nach Monteleone zu gehen, den ge- 
fangenen Prinzen auf freien Fuß zu ſtellen und nach Mileto zurück⸗ 
zuführen. 

Dies war ungefähr der Hauptinhalt eines verworrenen Geſchwätzes, 
mit welchem Marcoli's Vetter den jungen Creolen unterhalten hatte, 
eh' das Zigeunermahl aufgetiſcht ward. Es diente in dieſen Augen⸗ 
blicken wenigſtens, die Langeweile eines mühſeligen Weges zu ver— 
kürzen, der bald über Abhänge, bald durch dickes Gebüſch, bald 
neben ſchlummernden armſeligen Hütten, über Wieſen und Aecker 
längs den Bergen dahinzog, bis er ſich endlich mit einer breiten 
Fahrſtraße verband. 

Sie hatten dieſe kaum eine Stunde lang verfolgt, als Pasquale, 
der bisher, vermuthlich über ſeinen Prinzenraub brütend, ſtumm 
vorangegangen war, umkehrte und, mit ſeltſamen Bewegungen der 
Arme, Halt zu machen gebot. Er hatte am Saum des Waldes, den 
man eben verlaſſen wollte, mitten auf der Straße eine Schiltwacht 
erblickt. Ungewiß, von welcher Partei ſie ſei, legte er ſich auf den 
Bauch und Frech durch ein angrenzendes Kornfeld, und hielt für 
rathſam, fie zu umgehen. Fortunatus hingegen und Cecco, unbeküm⸗ 
mert um ſeine Warnungen, traten aus dem Gebüſch, und gaben 
ſich, auf das Anrufen der Soldaten, als Verirrte an, die ſich von 
der Beſatzung von Gerace verloren hätten. 
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„Nur näher!“ rief die Schildwacht: „hier it die Beſatzung.“ 

In der That war ſie es. Kapitän Abram kam ſelber herbei, und 
erkannte die beiden Schiffbrüchigen. Auch der wunderliche Capo 
Ruota war ihm noch von Gerace her wohlbekannt. Er hieß die 
Müden im Graſe ausruhen, wo ſeine Krieger umherlagen, einige 
Stunden Schlafes zu genießen. Auch unſere Abenteurer überließen 
ſich harmlos dem Schlummer, mit einem Gefühl von Sicherheit, 
als wären ſie zum andern Male einem Schiffbruche entgangen. 

Die Sonne ſtieg ſchon hinter dem Gebirg auf, als der Schall 
der Trommel weckte. Ringsum goß ſich eine weite Ebene vor den 
Erwachten aus. Sie ſchien aber ein ungeheurer Garten zu feir. 
Korn- und Maisfelder wechſelten maleriſch mit Gebüſchen von Feigen— 
und Maulbeerbäumen; weite Pflanzungen von Baumwollenſtauden 
und Süßholz zogen am Saum reihenweis gepflanzter kleiner Oliven— 
wäldchen hin. Mitten in den Weingärten erhoben ſich einzeln, von 
emporrankenden Reben umflochten, uralte Eichen von rieſiger Größe. 
Im Hintergrunde ſtieg Monteleone mit ſeinen Thürmen und Trüm⸗ 
mern auf. 

Durch dieſe reizenden Gefilde des alten Hipponiums ging nun 
der Zug gegen die Stadt, um welche hin links und rechts die fran— 
zoſiſchen Lager ihre langen Gaſſen von Barraken und Erdhütten aus⸗ 
ſtreckten. Die Ankunft der ſchon verloren geachteten Beſatzung von 
Gerace erregte allgemeine Freude. Einer der Generale kam herzu— 
geſprengt, und pries, als Kapitän Abram Bericht von ſeinem gefahr— 
vollen Marſch gegeben, die Klugheit des Anführers, die Ausdauer 
der Krieger. Er ließ dieſen ſogleich, da ſie vor Mattigkeit längs der 
Straße, auf den Wieſen niederlagen, Wein und Lebensmittel in 
Fülle herbeibringen. 
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Jem gu p qu ar tei e 


Während man ſich noch dieſer Labſale freute, hingeſtreckt in den 
reizenden Blumengefilden, auf welchen Pluto einſt Proſerpineus Raub 
beging, ward Befehl gegeben, daß einer von den aus Gerace an- 
gekommenen Schiffbrüchigen in's Hauptquartier geführt werden ſolle. 
Fortunatus ſäumte nicht, ſeinen Gehorſam zu zeigen. Begleitet von 
einem Offizier ging er durch die Gaſſen des Lagers, die von geſchäfts⸗ 
loſen Soldaten, oder von neugierigen Spaziergängern wimmelten, 
welche an der kriegeriſchen Hauswirthſchaft eines ruhenden Heeres 
Gefallen zu hegen ſchienen. Ihn ſelber dünkte bald dieſe weitläufige, 
reichbevölkerte, aber vergängliche Nomadenſtadt der Kriegsleute an⸗ 
ziehender, als Monteleone, mit den engen Straßen, niedrigen, kleinen 
Häuſern und zahlreichen Schutthaufen und Trümmern. Das Erd- 
beben von 1783 ſchien erſt vor wenigen Tagen hier gehauſet zu 
haben. Das altherrliche Hipponium der Vorwelt, der Weltmarkt 
des ſyrakuſiſchen Agathokles, war einem verfallenen Flecken, oder 
einem großen Dorfe ähnlich. 

Sogar die Wohnung des Obergenerals, welche man an den 
Wachten zu Pferd und zu Fuß vor derſelben erkannte, glich nur einem 
ſteinernen Bauernhauſe, das außer dem Erdgeſchoß noch ein Stock— 
werk trug. Hier ward Fortunatus in ein großes Zimmer eingeführt, 
wo eine glänzende Verſammlung von höhern Offizieren in lauten 
Geſprächen ſich umherbewegte. Man ſchien nur das Zeichen zu 
erwarten, um ſich an einer friſchgedeckten, langen Tafel, welche 
Süditaliens Leckereien und Weine zur Schau bot, aller Luſt der 
Gaumſeligkeit zu überlaſſen. 

Fortunatus ward dem Oberfeldherr gemeldet. Aus dem Gewühl 
reicher Uniformen trat ein junger kräftiger Mann von ungefähr 
ſechsunddreißig Jahren hervor, einfach im blauen Ueberrock, mit 
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weniger Goldſtickerei. Ein ſchwarzes, buſchigtes Haar umſchattete 
Stirn und Schläſe des von der Sonne Aegyptens und Calabrieus 
gebräunten Geſichts. Es war der General Reynier. Nach mehreren 
Fragen über Namen, Herkunft, Zweck der Reiſe und jetzigen Aufent— 
halt der übrigen Schiffbrüchigen reichte er dem Schweizer mit ein— 
nehmendem Lächeln die Hand und ſagte: „Alſo wir ſind Landsleute; 
denn ich bin ein Waadtländer von Lauſanne. Es freut mich, Ihnen 
und Ihren übrigen Reiſegefährten von der Auſtria volle Freiheit 
verkünden zu können; denn die erwarteten Berichte aus Trieſt ſind 
eingetroffen und lauten genügend. — Was Sie betrifft, ſoll Ihnen 
heut' noch der Paß nach Meſſina ausgefertigt werden, weil wir nicht 
wiſſen, ob morgen dafür Zeit iſt. Die Reiſe ſelbſt werden Sie jedoch 
einſtweilen noch verſchieben, weil wir vorher die Straße dahin von 
den Briganten fegen und die Sizilianer über die Meerenge jagen 
müſſen. Bis dahin will ich für Sie und Ihre Gefährten ſorgen, 
daß Sie in Monteleone Wohnung und Bewirthung finden. Für 
heut' erweiſen Sie mir die Ehre, mein Gaſt zu fein.“ 

Dies geſprochen, führte er den Landsmann zur Tafel, wies ihm 
den Platz ſich gegenüber an; die andern folgten dem Beiſpiel und 
bald hörte man nur das eintönige Geklapper vielbewegter Löffel 
oder der Gabeln und Meſſer. Von Zeit zu Zeit klangen dazwiſchen 
aus der Ferne Kanonenſchüſſe, ſelbſt Kleingewehrfeuer. Adjutanten 
und Ordonnanzen gingen mit Berichten ab und zu. Das ſtörte die 
Freuden der Mahlzeit keineswegs. Vielmehr ward die Unterhaltung 
der kriegeriſchen Geſellſchaft bald wieder lauter und muthwilliger, 
während das Donnern und Toſen des groben und kleinen Geſchützes 
zunahm, welches kaum eine halbe Stunde von Monteleone entfernt 
zu ſein ſchien. Aus der Gleichgültigkeit der Tiſchgenoſſen bei der 
ungewohnten Tafelmuſik glaubte unſer Schweizer folgern zu müſſen, 
es würden bloß franzöſiſche Truppen im Feuer geübt. Aber aus den 
Scherzen feiner Nachbarn verſtand er bald, daß man ſich in Ernſt 
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mit einer von Mileto gekommenen Abtheilung des Prinzen von 
Heſſen-Philippsthal ſchlage, von der man ſchon geſtern Be daß 
fie heul zum Recognosciren ausgehe. 

Aufgefordert vom General Reynier, erzählte „ die 
Geſchichte ſeines Schiffbruches, welche die allgemeine Aufmerkſamkeit 
auf ihn zog. Es herrſchte tiefe Stille, während welcher man deut— 
lich bemerkte, wie ſich der Donner des Treffens immer mehr ent— 
fernte. Aber keiner von den Horchenden achtete darauf, ſondern 
allein auf den Erzähler. In den meiſten Geſichtern dieſer Tapferr, 
welche durch ihr Handwerk mit dem Tode vertraut genug waren, 
malten ſich abwechſelnd die Empfindungen des Entſetzens und mit— 
leidiger Rührung; und erſt als er den Empfang ſchilderte, mit welchem 
die Schiffbrüchigen an der Marina Siderno von den Bauern auf— 
genommen wurden, löſete ſich die Stille wieder in Gemurmel des 
Unwillens und allſeitiges Geſpräch auf. Jeder wußte von der Ver— 
wilderung und Unmenſchlichkeit der Calabreſen irgend einen empören— 
den Zug. 

„Da ſällt mir ein,“ rief einer der Ofſiziere, welchen man Ge— 
neral Abbe nannte, und der fich zum Oberbefehlshaber wandte: 
„was iſt aus dem Kerl geworden, den meine Chaſſeurs vor zwei 
Nächten einfingen? Hat er geſtanden, wem er den Hals abgeſchnitten, 
und die goldgeſpickte Börſe genommen?“ 

„Er gibt vor, ein ſtzilianiſcher Graf zu ſein,“ antwortete Ge— 
neral Reynier, „und will ſich durch Zeugniſſe ausweiſen, wenn man 
ihm geſtattet, an den Prinzen von Heſſen zu ſchreiben.“ 

„Poſſen! ein bäuriſcher Spion iſt er, wie die Andern, die bei 
ihm waren und entwiſchten!“ ſagte General Abbe. „Iſt der Schelm 
ein Graf, ſo ſind unſere ſämmtlichen Maulthiertreiber Prinzen von 
Geblüt.“ 

„Nichts möglicher, General, als das,“ fiel ein alter Oberſt 
ein: „hier iſt Alles mit Adel gepflaſtert; jedes verfaulte Städtchen 
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ein Herzogthum, Fürſtenthum, ein Marcheſat oder wenigſtens eine 
Baronie und Grafſchaft. Aber mancher müßte Hungers ſterben, 
wenn er von den Einkünften ſeines Herzogthums zu leben verdammt 
würde.“ 

„Drum den Bauer nur füſilirt!“ ſagte General Abbe, indem 
er ſein Trinkglas mit goldenem vino greco füllte: „Einer meiner 
bravſten Leute ward, als man den Spion fing, verwundet.“ 

„Der Menſch iſt offenbar kein Bauer, wiewohl er Kappe und 
Jacke trägt!“ erwiederte General Reynier: „Ich habe mir ihn ſelbſt 
vorführen laſſen. Er hat mir einen ganzen Roman erzählt. Ach, 
ſieh da, Herr Landsmann,“ fuhr der General fort, zu Fortunatus 
gewandt, und zog ein Taſchenbuch hervor, worin er blätterte: „Sie 
können Auskunft geben. Befand ſich wirklich auf Ihrem Schiffe 
eine Gräfin Beatrice de Piviafranca?“ 

„Nein, General,“ antwortete Herr Linthi: „wohl eine Signora 
Roſa di Centi, welche aber mit ihrer Dienerſchaft umkam. Nur ein 
Page, ein junger Creole, wurde gerettet, der mit mir iſt.“ 

„Sie könnte einen andern Namen getragen haben!“ ſagte der 
Obergeneral: „Der Page befindet ſich alſo draußen im Lager? Das 
muß unterſucht werden, ſchon des Romans wegen. Auch geht's hier 
um ein Menſchenleben. Es ſollte mir um den armen Teufel leid 
thun, wenn ich ihn als Spion füſiliren ließe, indeß er doch nur 
einem hübſchen Mädchen nachlief.“ 

Man lachte und äußerte Nengier nach dem Roman. Der General 
ließ ſich leicht erbitten und erzählte: „Dieſer verhaftete Bauer alſo 
iſt, ſeinen mir gemachten Geſtändniſſen zufolge, ein Graf Alvaro 
von Ribera. Wenigſtens den Namen Alvaro find' ich ſehr roman— 
tiſch. Er iſt der jüngere Bruder eines vor wenigen Jahren verſtor— 
benen Herzogs Ercole von Piviafranea. Durch den Tod deſſelben 
ward er Vormund von der einzigen Tochter und Erbin des Herzogs. 
Sie heißt Beatrice und führt den Titel Gräfin. Seiner Ausſage 
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nach muß das Mädchen ein Wunder von Schönheit und Wildheit 
ſein. Trotz dem möcht' ich die wilde Schöne lieber zur Gefangenen 
haben, als ihren frommen Oheim, der ſie in ein Nonnenkloſter 
ſchicken wollte.“ Ä 

„Schon dafür, General, gebührt ihm eine Kugel vor den Kopf!“ 
rief einer der Offiziere lachend. 

„Die Zeit des Noviziats war ſchon vorüber,“ fuhr General 
Reynier fort, „der feſtliche Tag der Einkleidung da. Man denke ſich 
das Entſetzen der Kloſterdamen und des Oheims, als die wilde 
Himmelsbraut plötzlich in der Nacht vor der Feierlichkeit verſchwand 
und nie wieder geſehen ward. Die Art ihres Entkommens gehört, 
laut Verſicherung des Grafen, zu den unbegreiflichen Dingen in 
dieſer Welt voll Unbegreiflichkeiten. Auch trug man ſich in Meſſina 
allgemein mit dem Getücht, der Fürſt der Hölle müſſe ſie zur Braut 
erkoren und entführt haben.“ 

Hier verbreitete ſich ein Lächeln über die Geſichter der Zuhörer. 
Einige ſagten: „Der Teufel der Sizilianer iſt kein Narr!“ Andere 
wieder: „Ich hätte an feinem Platz fein mögen.“ 

Der General aber ſetzte die Erzählung fort und ſprach: „Der 
fromme Oheim kam endlich der unſichtbar gewordenen Nichte auf 
die Spur, und daß fie keineswegs in's hölliſche Feuer, ſondern mit 
einem engliſchen Schiff nach Trieſt gefahren wäre, ohne Zweifel 
unter der Aegide eines jungen britiſchen Offiziers, der ihr vielleicht 
angenehmer, als die hochwürdige Frau Aebtiſſin, nebſt deren ſämmt⸗ 
lichen Veſtalinnen, geweſen ſein mochte. Kurz, er ſchickte ihr ſogleich 
einige Perſonen, mit königlichen Briefen verſehen, nach, um ſie mit 
Güte oder Gewalt zurückzuführen. Er blieb ohne Nachricht, bis der 
Schiffbruch der Auſtria in Meſſina bekannt ward, die von Trieſt viele 
Reiſende geführt hat. Bei weitern Nachforſchungen glaubte er nicht 
ohne Grund vermuthen zu dürfen, die Gräfin ſei entweder mit dem 
Schiffe untergegangen, oder lebe in der Gegend von Gerace und 
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Siderno. Darum habe er ſich, ſagte er, verkleidet, und mit einigen 
Getreuen, von Mileto aus, auf den Weg dahin gemacht, um ſich 
über Leben und Tod feiner Nichte Gewißheit zu verſchaffen. In der 
Nacht hätte ſich der Weg verloren, und ſtatt nach Poliſtria zu ge— 
langen, wo der Graf den Baron Oliva zu kennen vorgibt, habe er 
ſich Morgens in der Nachbarſchaft von Monteleone und in der Mitte 
einer unſerer Streifwachten befunden.“ 

Hier ward General Reynier von einem ſeiner Adjutanten unter, 
brochen, der mit Staub und Schweiß bedecktem Antlitz hereintrat 
Er kam aus dem Gefecht, welches eben den ſizilianiſchen Truppen 
geliefert, und von kurzer Dauer geweſen war. Die Feinde hatten, 
ſeiner Meldung nach, eine bedeutende Anzahl von Gefangenen und 
Todten hinterlaſſen; aber auch die Franzoſen, außer mehrern Ver, 
wundeten, drei Getödtete gehabt, worunter ein Hauptmann. Dieſe 
Nachricht ward das Zeichen zum allgemeinen Aufbruch von der längſt 
vollendeten Mahlzeit. Viele der Anwefenden entfernten ſich ſogleich. 
Andere ſetzten beim Kaffee und Liqueur die Geſpräche fröhlich fort. 
Der Obergeneral gab Verſchiedenen, die ex beſonders zu ſich winkte, 
Befehle und Aufträge, und verließ dann, begleitet von jenem Ad— 
jutanten, das Zimmer. 

Fortunatus blieb zurück, weil ihn der General noch nicht be— 
urlaubt hatte, und erwartete deſſen Rückkehr. Die Erzählung vom 
Graſen Ribera beſchäftigte Linthi's Gedanken. Er kannte dieſen 
Namen aus den Ruinen von Gerace, wo er ihn im Geſpräch zwiſchen 
Pasquale und Cecco gehört hatte. Durch Zuſammenſtellung der 
Thatſachen, welche der Gefangene gegeben, mit dem geheimnißvollen 
Betragen der unglücklichen Signora Centi und ihrer Begleiter, ſo 
wie mit Cecco's räthſelhafter Verſchwiegenheit und Briefſendung 
nach Meſſina, ging ihm ein Licht über die Verhältniſſe auf, in welche 
der junge Menſch auf unangenehme Weiſe verflochten fein mochte. 

Er ſehnte ſich, dieſen zu ſprechen und ihm, was er erfahren, 
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mitzutheilen. Als er fat anderthalb Stunden lang feiner Ungeduld, 
theils ſtumm, theils in Geſprächen mit den noch anweſenden Offizieren 
Gewalt gethan, ſah er, nicht ohne Verdruß, den Oberbefehlshaber 
anf der Straße zu Pferde ſteigen, und von ſeinen Adjutanten und 
andern Staabsoffizieren begleitet, davon reiten. 

Indem er den Hut ergriff, um ſich ebenfalls zu entfernen, öffnete 
fich die Thüre des Saals. Der alte Oberſt, den er ſchon an der 
Tafel geſehen, trat herein, nahm ſeine Richtung gegen ihn und 
ſagte: „Der General läßt ſich entſchuldigen. Ein dringendes Ge— 
ſchäft ruft ihn. Ich ſoll Sie in ſeinem Namen bitten, noch einige 
Augenblicke zu verziehen und mir über einige Kleinigkeiten Auskunft 
zu ertheilen. Unterdeſſen werden Quartierbillet und Paß für Sie 
ausgefertigt. Wollen Sie mir nachfolgen?“ 

Fortunutus, zufrieden, daß er nicht ganz vergeſſen ſei, begleitete 
den Oberſten. 
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Durch einen finſtern Gang gelangten fie in ein kleines Zimmer, 
wo zwei oder drei Schreiber in Uniform an einem Tiſche ſaßen, und 
ohne aufzuſehen in ihrer ſtillen Arbeit mit der Feder fortfuhren. 

Der Oberſt ging zu einer Nebenthür, winkte hinein, und For— 
tunatus ſah nicht ohne Verwunderung feinen Reiſegefährten Ceechino 
erſcheinen, den er noch im Lager glaubte. Dieſer, beim Erblicken des 
Schweizers, war nicht minder betreten. Er ſtaunte ihn verlegen an 
und ſchien zu fragen: „Warum treffen wir hier zuſammen?“ — 
Der Oberſt ſtellte ſich zwiſchen beide ſeitwärts und ſagte: „Ich bitte 
daß keiner rede, bis ich frage, und jeder gewiffenhaft antworte.“ 
Dann wandte er ſich gegen Herrn Linthi und ſagte: „Kennen Sie 
dieſen jungen Burſchen? Seit wann? und wer iſt er?“ 
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„Ich kenne ihn ſeit mehr denn zwei Monaten. Er nennt ſich 
Francesco, oder Cecco, und war Page im Gefolge einer Signora 
Roſa di Centi von Meſſina, welche beim Scheitern des Schiffes 
Auſtrig an der Marina Siderno um's Leben kam.“ 

Der Oberſt, der eine Weile ſchwieg, und nach dem Schreiber 
ſah, wandte fich dann zum Creolen. „Und Sie, mein Kleiner,“ 
fragte er freundlich, „wie iſt Ihr vollſtändiger Name? Was haben 
Sie über das eben Gehörte zu bemerken?“ 

Mit einer faſt ungewiſſen Stimme, die ſeit dem Nachtmahl bei 
den Zigeunern ihre Heiſerkeit noch nicht verloren hatte, erwiederte 
der Knabe: „Mein vollſtändiger Name iſt Francesco Cappa. Ich 
habe dem nichts beizufügen, was Signor Linthi ſchon über meine 
Perſon zu äußern beliebt hat.“ 

„Wer eigentlich war die Signora Centi, in deren Dienſte Sie 
ſtanden?“ fragte der Oberſt weiter. 

„Ich war nie im Dienſte dieſes Weibes,“ antwortete Cecco mit 
einer Art ſtolzer Empfindlichkeit, und kenne keine Perſon, die über 
mich zu gebieten hat, als Donna Marcheſana di Vioganni, welche 
in Meſſina wohnt.“ 

„Keine ausweichende Antwort, junges Herrchen!“ verſetzte der 
alte Kriegsmann mit ſtrenger Miene, die jedoch durch einen gewiſſen 
wohlwollenden Blick des Auges etwas gemildert ward: „Ich fordere 
Beſtimmtheit und Wahrheit Ihrer Ausſagen. Man ſpielt hier nicht 
um Datteln oder Mandelkerne, lieber Kleiner, ſondern um ein 
Menſchenleben. Alſo: Wer eigentlich war jene ſogenannte Signora 
Centi?“ 

Der Creole ließ einen lanſchenden Blick über ſeinen Freund 
fliegen und erwiederte dann: „Sie war mir unbekannt, bis ich ſie 
zu Trieſt ſah. Dort erſt erfuhr ich, ſie ſei eine Freundin, oder 
Vertraute, oder Beſſeres, oder Schlimmeres eines gewiſſen Grafen 
Alvaro Ribera, des Bruders der Marcheſa Vioganni.“ 
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Der kriegeriſche Inquiſitor machte hier mit Kopf und Hand eine 
leichte Bewegung, welche ſeine Zufriedenheit mit der erſten ge— 
fundenen Spur ausdrückte, die zu anderweitigen Entdeckungen führen 
mußte. Er klopfte dem Pagen freundlich auf die Schulter, und 
winkte einem der Schreiber, hinauszugehen. Nach wenigen Minuten 
hörte man die ſchweren Tritte von mehrern Männern. Die Thür 
ward geöffnet. Voran trat wieder der Schreiber; ein Bauer in 
Ketten folgte ihm, begleitet von zwei Grenadieren. 

Aller Augen richteten ſich auf den Gefangenen, der mit geſenktem 
Kopf, und mit der Hand die Kette haltend, wie von Todesfurcht be- 
täubt, ohne Bewegung und ohne aufzuſchauen, da ſtand. Er ſchien 
ein Mann in den Fünfzigern zu ſein. Aber die dünnen Haare ſeines 
Glatzkopfes hingen ſchon eisgrau von den Schläfen und im Nacken 
nieder. Das ſchmale, hagere Geſicht, mit mehreren ſenkrechten 
Falten der Stirn, und tief gefurcht um Mund und Kinn, bot die 
leſerlichſte Handſchrift zur Schau, die je von einer Leidenſchaft auf 
ein menſchliches Antlitz gezeichnet war. — Cecco hatte ſich furchtſam 
in einen Winkel des Zimmers gedrückt, und beobachtete den Ge— 
fangenen mit unverwandten Blicken voller Erſtaunen und Widerwillens. 

Der Oberſt wandte ſich jetzt zum Pagen, und fragte: „Kennen 
Sie dieſen Mann? Wer iſt er?“ 

Cecco hatte alle Faſſung verloren. Seine Augen irrten in dem 
kleinen Gemach umher, als ſuche er Rath oder Rettung. Fortunatus 
ſah bekümmert die Verlegenheit ſeines Lieblings, und winkte ihm 
mitleidig, Muth zu ſammeln. 

„Nur geſprochen!“ rief der Kriegsmann: „Hier hilft kein Läugnen 
oder Verſtummen, denn ich bemerke, er iſt Ihnen bekannt.“ 

„Ich weiß nicht,“ ſtammelte Cecco, „ob ich meinen Sinnen hier 
trauen darf.“ 

„Und warum nicht?“ gegenredete der Oberſt: „Wer vermuthen 
Sie, könnte der Gefangene ſein?“ 


— 187 — 


Der Creole ſchien plötzlich ſeine gewohnte Entſchloſſenheit wieder 
zu gewinnen. „Wenn der Mann da nicht dieſe armſelige Kleidung 
trüge,“ ſagte er, „ſo würde ich glauben, es ſei der Graf Alvaro 
di Ribera ſelber.“ 

Der Inquiſitor nickte unmerklich mit dem Kopfe und richtete ſich 
gegen den Gefangenen mit den Worten: „Aufgeſchaut! Wer iſt 
dieſer junge Menſch?“ 

Der Befragte drehte den Kopf langſam gegen die Ecke des kleinen 
Gemachs, in welcher der Creole ſtand, ſah ihn mit Aufmerkſamkeit 
an, ſenkte den Blick nieder zur Erde und antwortete: „Er iſt mir 
nicht bekannt. Aber ich bin der Graf Ribera.“ 

„Wenn Sie der Graf Ribera find, warum ſollten Sie ihn nicht 
kennen, da er der Page Ihrer Schweſter iſt?“ entgegnete der 
Verhörrichter. 

Der Befragte hob noch einmal den bangen und düſtern Blick zum 
Creolen auf, und, bei verneinender Bewegung, ſprach er: „Mit 
den Dienſtleuten der Donna Vioganni, meiner Schweſter, hielt ich 
nie Gemeinſchaft.“ 

Cecco, der aus dem bisherigen Zuſtand ängſtlicher Spannung in 
ſeine ganze Natürlichkeit zurückgekehrt war, ſetzte hinzu: „Es iſt 
wahr, nicht einmal ſelbſt mit ſeiner erlauchten Frau Schweſter. Ich 
ſah den Herrn Grafen nie im Palaſt der Marcheſa.“ 

Der Oberſt hob gegen den Creolen drohend die Finger und ſagte: 
„Sparen Sie Ihre etwas gebrochene Stimme, mein Söhnchen, bis 
ich frage.“ Dann zum Gefangenen: „Wie konnten Sie vorgeben, 
nach Gerace gereiſet zu fein, um dort Nachforſchungen zu halten, 
wenn Sie nicht einmal die Perſonen kennen, bei denen Sie forſchen 
wollten?“ 

„Mir war der dortige Aufenthalt von Schiffbrüchigen bekannt,“ 
gab der Graf zur Antwort: „von dieſen hofft' ich über das Schickſal 
meiner Nichte und einer andern Donna Nachrichten einzuziehen.“ 
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„Wenn Sie der Graf Ribera ſind, wie heißt dieſe Nichte? wie 
die andere Donna, und wer iſt ſie?“ 

„Meine Nichte iſt die Gräfin Beatrice von Piviafranca; ſie 
ward von der Wittwe eines meiner Freunde, der Signora Centi, 
nach Meſſina begleitet.“ 

„Nun, mein kleiner Mann,“ ſagte der Oberſt zu Cecco, „nun 
haben Sie Erlaubniß, Anmerkungen zu machen. In der Hauptſache 
weiß ich jetzt Beſcheid. Es ſteht Ihnen frei, ſich mit dem Gefangenen 
zu beſprechen, wie Sie es gut finden.“ 

„Nur eine einzige Anmerkung ſei mir geſtattet!“ verſetzte der 
Page der Marcheſa Vioganni: „Die Gräfin Beatrice ward nicht 
nach Meſſina begleitet, ſondern entging von Trieſt nach Wien. 
Signora Centi reiſete mit ihren Helfern allein, und Alle kamen 
beim Schiffbruch um.“ 

Der Graf murmelte, indem er dabei den Knaben anblickte: 
„Meine Nichte nach Wien? die Nichtswürdige! ohne Zweifel in 
Geſellſchaft des lüderlichen Engländers, mit dem ſie davon lief, die 
Landſtreicherin!“ 

Hier fuhr der Creole, welcher die beleidigte Ehre der jungen 
Dame, wie auf eigene Rechnung, nahm, haſtig empor, und rief em— 
pört mit einem Ton, der durch Heiſerkeit bald erloſch, bald kreiſchend 
wurde: „Herr Graf, verzeihen Sie, es geziemt Ihnen nicht, die 
junge Gräfin zu läſtern. Sie weiß ſo wenig von einem Engländer, 
als ich. Ich ſelbſt war bei ihrer Entweichung aus dem Kloſter gegen— 
wärtig, nebſt Andern. Ich ſelbſt war von der Marcheſa Vioganni 
ihr auf der Fregatte zur Bedienung mitgegeben.“ 

„Halt!“ nicht geeifert!“ ſagte der Oberſt lächelnd. 

„Alſo war die Marcheſa Vioganni wieder im Spiel!“ murmelte 
der Gefangene. Dann, als wenn er in ſich ſelbſt zuſammenſänke, 
ſeufzte er tief und ſagte leiſe: „Gleichviel! Es iſt hin!“ 

„Nun, mein kleiner Prinz,“ hob der Oberſt an, „noch ein 
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ehrliches Geſtändniß! Warum wurden Sie ihrer ſchönen Gräfin 
treulos und folgten ihr nicht nach Wien? War das artig?“ 

Der Page war ſichtbar verlegen, warf einen forſchenden Blick 
auf den Grafen und ſtammelte: „Signora Centi hatte Verhaftungs— 
befehle ausgewirkt. Der Reiſewagen ſtand bereit. Mir ward geboten, 
noch einen Brief der Gräfin für ihren Oheim auf die Poſt zu 
legen; ward ergriffen, und Donna Beatrice, die es ſah, fuhr eligſt 
davon.“ 

„Ich erhielt keinen Brief!“ ſagte der Graf. 

„Er blieb in den Händen der Signora Roſe,“ verſetzte Cecco: 
„und dies Weib hätte ihn wohl ſchwerlich ausgeliefert, wenn es auch 
am Leben geblieben wäre. Denn die Gräfin bat darin, ich weiß es, 
ihren Oheim und Vormund demüthig um Verzeihung und bot die 
Hälfte ihres Vermögens dem Oheim, oder dem Kloſter, wenn man 
ihr den übrigen Theil in Freiheit genießen laſſen würde.“ 

Der alte Graf erhob abermals das Haupt, ſah zum Pagen ſeiner 
Schweſter hinüber, ſenkte den Kopf wieder und ſeufzte ſchwer. 

„Für einsweilen genug!“ rief der Oberſt: „Leſen Sie das 
Protokoll, Herr Sekretär.“ 

Es ward verleſen, dann vom Grafen unterzeichnet, eben fo von 
Cecco und Herrn Linthi. Die Grenadiere führten den Gefangenen 
ab. Der Oberſt reichte nun dem Schweizer einen Paß, ſchon vom 
General Reynier eigenhändig unterzeichnet; eben fo Quartierzettel 
für beide, indem er voraus beklagte, daß ſie in Monteleone ſchlechte 
Herberge finden würden. 

„Darf ich fragen,“ ſagte Cecco, „droht dem Leben des Grafen 
Gefahr?“ 

„Der Mann,“ antwortete der alte Krieger, „wurde für einen 
Spion gehalten. Ihr offenes Geſtändniß kann ihm nun das Leben 
retten; außerdem wäre er ohne Zweifel heut' oder morgen erſchoſſen. 
Aller Wahrſcheinlichkeit gemäß ſchickt ihn der General nebſt andern 
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Kriegsgefangenen nach Neapel. — Jetzt gehen Sie, meine Herren. 
Dieſer Caporal wird Ihre Wohnung ſuchen helfen.“ 

Sie gingen. Doch auf der Straße kehrte der Page plötzlich mit 
den Worten in's Haus zurück: „Ich habe dem Offizier noch eine 
Frage zu thun.“ Und erſt nach geraumer Zeit kam er wieder zu dem 
Wartenden, aber fröhlichen Muthes, der auch dadurch nicht geſchwächt 
ward, daß Fortunatus und er, wegen Mangels an Platz, in zwei 
verſchiedene Häuſer und in elende Gemächer einquartiert wurden, 
die engen Kerkern ähnlicher ſahen, als menſchlichen Wohnungen. 


25. 
Deren, Ab at ch i e d 


Die Ereigniſſe und übermäßigen Anſtrengungen der vergangenen 
Tage betteten jedoch dem einen wie dem andern unſerer zwei Aben— 
teuer in ihren verſchiedenen Quartieren auf Strohbündeln herrlich. 
Lange vor Sonnenuntergang war ihnen dort ſchon die Außenwelt in 
der ſüßen Bewußtloſigkeit untergegangen, welche der Halbbruder des 
Todes freundlich gewährt. Und als Fortunarus am andern Tage 
auf die lebensreichen Gaſſen von Monteleone hinaustrat, war ſchon 
die Hälfte deſſelben beinahe verſchwunden. . 

Noch trunken vom Schlummern und Träumen, aber mit dem 
Wohlgefühl neuer Lebenskraft in allen Gliedern, wanderte er, wo— 
hin ihn das Bedürfniß feines Herzens rief, zu Ceeco. Mehr, als er 
ſelber wollte, hing er dem wunderbaren Knaben mit einer Bruder: 
Innigkeit an, der auch ſchon die Trennung der Wohnungen ſchwer 
fiel. Die Aufklärungen, welche er durch das Verhör im Hauptquartier 
über die Verhältniſſe des Pagen der Donna Vioganni empfangen 
hatte, waren geeignet, feine Achtung und Theilnahme für ihn zu 
erhöhen. Jeder Schatten eines Argwohns, welchen doch zuweilen. 
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Geeco’s Geheimthun, oder das Zittern vor einer Rückkehr nach 
Meſſina zu erregen fähig ſein konnte, war ausgelöſcht. Jetzt ſtand 
die Verzweiflung des jugendlichen Gefangenen in der erſten Nacht 
auf der Auſtria, jetzt deſſen Furcht und Abſcheu gegen ſeine Hüterin, 
jetzt deſſen mannigfaches Streben, ſich mit der Marcheſa Vioganni 
in Verbindung zu ſetzen, enträthſelt. Der junge Menſch war, durch 
die muthige Treue und Selbſtaufopferung, noch bewundernswürdiger 
geworden, mit der er, für Vollziehung gefahrvoller Aufträge, in 
ſein eigenes Unglück eingegangen war. 

Es fiel Herrn Linthi unangenehm auf, als er in Cecco's Woh— 
nung erfuhr, der von ihm Geſuchte ſei ſchon vor mehrern Stunden 
ausgegangen. Es war eine Sünde gegen alle Freundſchaft, daß 
Cecco's erſter Schritt nicht zum Freunde geweſen. Fortunatus ent— 
ſchloß ſich, ſeine Rückkunft bis Mittag vor der Thür des Hauſes zu 
erwarten. Als dies vergebens geweſen, kehrte er nach der eigenen 
Wohnung heim; aber da hatte kein Creole Nachfrage gethan. Er 
durchlief mehrere Speiſehäuſer: er ließ ſich umſonſt in einigen auf— 
tiſchen, um ihn gemächlicher zu erwarten Er kam nicht. Den gan— 
zen Nachmittag trieb ſich der Suchende umher, durch alle Gaſſen der 
Stadt, durch alle Kirchen, durch alle drei Heerlager außer derſelben, 
und überall begegnete er fremden Geſichtern. Mit Sonnenuntergang 
ſtiegen Ungeduld und Beſorgniß um den verſchwundenen Knaben auf's 
Höchſte. Er eilte in der Dämmerung zu ſeinem Quartier zurück, 
und empfing hier endlich wenigſtens den beruhigenden Troſt, daß der 
Creole ihn ebenfalls geſucht, ihn lange erwartet, und ſich mit der 
Verheißung fortbegeben habe, zurückkommen zu wollen. 

Fortunatus harrte ſeiner auf der Straße, gefoltert von Sehn⸗ 
ſucht, langer Weile und Neugier über den Grund des ungewöhn— 
lichen Ausbleibens. Es ward dunkel, die Gaſſen wurden menſchenleer. 
Doch ließ er ein irdenes Lämpchen brennen. Er ſtreckte ſich auf fein, 
Strohlager, um auch da noch des Vermißten zu harren. 
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Lämpchen und Hoffnung waren eben am Erlöſchen. Da ließen ſich 
einige Stimmen draußen, dann leiſes Pochen hören. Die Thür ging 
auf. Fortunatus richtete ſich mit halben Leibe empor in freudigem 
Schreck. Der Page trat herein, anfangs ſchüchtern, dann fröhlich. 
Er eilte zum Lager des Freundes, kniete zu demſelben auf den 
Boden, und drückte mit beiden Händen deſſen ihm entgegengeſtreckte 
Rechte. ö 

„Warum, Cecchino, haſt du mir das gethan?“ ſagte Fortunatus 
mit unzufriedenem, doch weichem Ton: „Wie konnteſt du mich, du 
Leichtſinniger, einen ganzen Tag vergeſſen?“ 

— Vergeſſen! Signor Fortunato, ich vergeſſen! den Retter 
meines Lebens, ich, auch nur ein Viertelſtündchen ihn aus Gedächtniß 
und Herzen verlieren! Nein, mein edler Freund, zürnen Sie mir 
armen Knaben nicht. 

„Wenn du wüßteſt, Cecchino ...“ 

— O theurer Fortunato, wenn Sie wüßten, welchen unruhigen, 
elenden und glücklichen Tag ich gelebt habe! Nun bald, o bald nun 
ſteht Ihr Cecco am Ziel! O bald, nun bald iſt Alles vollbracht, 
Alles überwunden! Dann, o dann, Fortunato, . .. ach, es ſprengt 
mir die Bruſt . .. mich wollen meine eigenen Gedanken tödten. 

„Du warſt, ſcheint es, heute vergnügter als ich.“ 

— Es mag ſein! Ja, ich war vergnügt. Alle meine Wünſche 
und Entwürfe gelangen! Und ich glaube beinahe, der Reiz dieſer 
längſt ungewohnten Freude konnte nur eben noch durch Schmerz, 
durch Sehnſucht nach Ihnen geſchärft werden. Sie ſollen nun Alles 
erfahren. Aber, Lieber, zürnen Sie mir nicht mehr. Gelt, Sie 
zürnen Ihrem Cecchino nicht? 

„Quält dich doch alſo das böſe Gewiſſen noch? Nein, ich bin 
dir nicht ſo theuer, als du mir biſt. Konnteſt du dich einen ganzen 
Tag überwinden; ich kann es nicht. Und warum mußt' ich geſtern 
erſt, in Gegenwart fremder Zeugen, anhören, was du mir, wie 
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ſehr ich auch bat, ſeit wir uns kannten, verſchwiegſt? War dies 
Freundſchaft? War's auch nur einfache Billigkeit? — Cecchino, 
eine Sommernacht iſt zu kurz für die Reihe Vorwürfe, die du dir 
verdienteſt.“ 

— Fahren Sie fort, ich höre dieſe Vorwürfe ſo gern, die meiner 
Eitelkeit ſchmeicheln. Und dennoch ſage ich Ihnen, ich bin unſchuldig 

„Und nun geſteh', liebes Kind, wo ſchwärmteſt du den langen 
Tag ohne mich umher?“ ? 

— Früh war ich im Hauptquartier, dann einige Stunden im Ges 
fängniß des Grafen Ribera, dann zu Tiſche beim General Reynier. 
Darauf mußt' ich noch einmal in Ribera's Gefängniß, von da noch 
einmal in's Hauptquartier, um den Oberbefehlshaber zu erwarten, 
welcher erſt ſpät Nachts gekommen iſt. Von da hieher zu meinem 
lieben, unverſöhnlichen Schweizer. Dies war mein Tagewerk. 

„Wozu aber ein Tagewerk ſolcher Art?“ 

— Einem unglücklichen Manne das Leben zu erhalten, der dem 
Tode geweiht iſt. Was bietet der Menſch nicht um ein Daſein, 
welches jedem Andern unerträgliche Laſt wäre! Ich aber mußte 
Alles daran ſetzen und wagen, damit Graf Ribera nicht erſchoſſen 
werde. Nun, ich habe Reyniers Wort, er empfängt neue Friſt. 
Ein franzöſiſcher Offizier, der morgen als Parlamentär nach Mileto 
zum Prinzen von Heſſen- Philippsthal geht, wird von mir dahin 
begleitet. Ich trage ein Schreiben des Generals und des Grafen 
Ribera. Die günſtige Antwort des Prinzen, welche unfehlbar er— 
folgt, wird das Uebrige thun. 

„Du biſt ein kecker Burſch, ein Waghals! Darf ich mit dir?“ 

— Leiſe klopft' ich beim General um die Erlaubniß an. Aber 
er gab mir ein trockenes Nein. Von ſeiner Güte, mit der er mir 
Reiſegeld anbot, macht ich keinen Gebrauch. Ich will bei Niemandem 
verſchuldet ſtehen, als bei meinem Freund. Und ich habe keinen 
Grano in der Taſche. 

Be 7 


— 194 — 


„Du lockerer Geſell, keinen Grano mehr?“ ſagte Fortunatus, 
und zog ſogleich ſeinen geheimen Schatz hervor. Indem er dem 
Creolen ſo viel ſpendete, als derſelbe verlangte, ließ er es nicht an 
einigen nützlichen Wirthſchafts- und Haushaltungsregeln fehlen. 

— Sorgen Sie jetzt nicht länger, mein edler Wohlthäter. In 
wenigen Tagen oder Wochen ſind wir beide reicher, denn heute. Ich 
ſtehe nah' am Ziel. Ein Wunder der göttlichen Vorſehung führte 
mich hinzu. Ich gehe morgen, ſobald der Parlamentär die Antwort 
des Prinzen in Händen haben wird, von Mileto nach Sciglio. Die 
Marcheſana Vioganni erwartet meine Ankunft. Und dort, theurer 
Freund, erwart' ich auch die Ihrige. Meinen Aufenthalt erfahren 
Sie vom Befehlshaber des Schloſſes Seiglio. Ich beſchwöre Sie, 
kommen Sie bald. Nur zwei kleine Tagreiſen ſind es dahin. 

„Du durch die Mörderrotten Siziliens nach Seiglio, und allein?“ 

— Im Schutze des Prinzen von Heſſen reiſe ich gefahrlos. Ste 
aber müfjen leider verzögern, bis zwiſchen beiden Heeren die Schlacht 
entſchieden hat, wer des Landes Meiſter ſei. Sie bleibt nicht lange 
aus, in wenigen Tagen iſt's geſchehen. Gott nehme Sie in ſeinen 
Schutz. Meiden Sie, o Fortunato, meiden Sie jede Möglichkeit, 
Ihr theures Leben in eine Gefahr zu ſtellen. Ihr Unglück bringt 
mir den Tod. Ich athme nur durch Sie!“ 

Fortunato war von der Botſchaft, die ihm Cecco wegen der 
Reiſe nach Mileto und Sciglio brachte, erſchreckt und verſtimmt. Es 
war ihm nicht ganz unbekannt, daß den Pagen die wichtigſten Be: 
weggründe und Pflichten ſowohl in das ſizilianiſche Hauptquartier, 
als zu ſeiner meſſineſiſchen Herrin trieben. Und dennoch ſtand er 
mehr denn einmal im Begriff, ihn zurückzuhalten. Es koſtete ihm 
Kampf mit ſich ſelber, ſeine eigenen Wünſche zu beſiegen, ſeine 
Beſorgniſſe zu übermannen. 

Lange wechſelten ſie, indem ſie auf dem Strohlager, jeder auf 
feinen Arm geſtützt, beim falben Lampenſchein plaudernd dalagen, 
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Bitten, Verſprechungen, Warnungen, Gelübde, Befürchtungen und 
Tröſtungen. Endlich ſchlug die Stunde der Mitternacht. Cecco 
feufzte: „Ich muß früh davon. Leben Sie wohl. Ich lebe nur 
für Sie. Wir müſſen ſcheiden.“ Er ſprach es mit einer Stimme, 
die der Schmerz brach, das Auge von Thränen erfüllt. Er wollte 
ſich erheben. 

Fortunato zog den geliebten Knaben an ſein Herz, ſchloß ihn in 
ſeine Arme, lispelte mit zitterndem Tone, aus gepreßter Bruſt ein 
„Fahre wohl!“ und drückte feinen Mund auf den Mund des Meinen: 
den. Dieſer, anfangs ſanft entgegenftrebend, erwiederte leiſe den 
Scheidekuß des Freundes; dann aber flocht er plötzlich beide Arme 
mit Heftigkeit um den Nacken des jungen Mannes, und hing an 
den Lippen deſſelben mit brennenden Lippen. 

„O Fortunato! Fortunato!“ rief der Knabe: „dürft' ich meinen 
Dolch zucken; dürft' ich ſo ſterben an deiner Bruſt! Aus dem Himmel 
in den Himmel! Verbrenne mich mit deinem Flammenodem! Aber 
quäle mich nicht lange! Ich ſehne mich nach ewiger Vernichtung 
in dir.“ 

— Warum trägſt du, Cecchino, dieſen heimlichen Panzer? — 
fragte Fortunato, der feinen Arm um Cecco's Leib gelegt hatte, 
und Widerſtand von einem verborgenen Harniſch, fühlte. 

„Frage nicht, es iſt für dich, theurer Fortunato. Ich war zum 
tückiſchen Ribera in den Kerker. Frage nicht weiter. Alles für dich! 
Ich fürchte, eine Welt, ohne dich, zu verlaſſen. Meinſt du nicht, 
es wäre höchſte Himmelshuld, wenn wir unſere beiden Seelen zu— 
gleich in einem und demſelben Kuſſe aushauchen könnten?“ 

— O Wunderweſen, wie liebenswürdig du biſt! Warum doch 
muß ich von dir im Augenblick unſerer Trennung erſt deine innige 
Freundſchaft und dein Du hören? — ſagte Fortunatus. 

„Trennung? Seele meines Lebens, kann ſich mein Leben von 
ſich ſelber ſcheiden?“ rief Cecco, ihn mit einem Blick der Ent⸗ 


zückung anlächelnd: „meine Gedanken und Seufzer werden ja immer⸗ 
dar deine täglichen Wege, deine Schritte, dein nächtliches Lager 
umſchwärmen. Mit jedem Athemzug ſollſt du den Hauch meines 
Mundes eiutrinken; in jedem Lüftchen meine Küſſe auf deinen Lippen 
fühlen. Ich kann dich nicht verlaſſen, obgleich mein Leib von dir 
ſcheiden muß.“ 

— Wenn ich aber nach Sciglio kommen werde, Cecchino, und 
Donna Vioganni dich nicht fahren läßt? — Cecchino, nie hatt' ich 
einen Bruder. Dich hat aber Gott mir geſchenkt. Nun kenn' ich 
die allgewalrige Naturmacht der Zwillingsliebe, in welcher eine Seele 
in zwei Leibern leben und ſterben muß. Wirſt du auch die Paläſte 
Meſſina's, ſag' es mir, vergeſſen können und Soldatenbrod mit mir 
theilen mögen? O Cecchino, ich möchte dich mit meinem Herzblut 
nähren. Kannſt du Meſſina vergeſſen? 

„Geh', frage den freien Adler am Himmel, ob er zum ver— 
laſſenen Eiſenkäfig zurückkehren wolle? Frage den Fiſch, welchen 
die Ebbe am Geſtade zurückgelaſſen, wenn ihn die weiche Welle der 
Fluth wieder in ihren Schoos nimmt, warum er nicht die grüne 
Wieſe des Ufers vorziehe? Ich habe ja aufgehört, Ich zu ſein, 
ſeit ich dich ſah. Frage dich ſelber; meine Antworten, meine 
Wünſche wohnen in dir. Ich habe nichts Eigenes mehr. Sagſt du 
mir je: du habeſt aufgehört, mich zu lieben, ſo hab' ich aufgehört, 
zu leben in dir und überall. O, der natürliche Menſchentod auf 
Siechbett, Schlachtfeld oder Schaffot iſt ſüß gegen bittern Herzens— 
tod. Nicht ſo, du meine Seele, du bleibſt mir ewig die Seele? 
O ſchwör' es mir zu; nein, Fortunato, ſchwör' es Gott zu; nein, 
ſchwör es bei dir! — Du biſt ja mein Gott!“ Die letzten Worte 
floſſen nur noch leiſe gehaucht, kaum vernehmbar zu Fortunatus 
Ohr. Cecco's Haupt ſank mit geſchloſſenen Augen auf die Schulter 
ſeines Freundes. Dieſer preßte den bewegten Knaben mit Wildheit 
und Zärtlichkeit an ſeine Bruſt und legte ſeine Wange auf die 
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glühende Wange deſſelben, indem er lispelte: „Scheide nicht von 
mir, mein Cecchino, ſcheide nicht! Kannſt du mich lieben und mich 
doch todten wollen?“ 

Cecco ſchien nach einiger Zeit aus einem Zuſtand halber Be— 
wußtloſigkeit zu geneſen. Er riß ſich los, verbarg ſein Angeſicht 
auf dem Lager und weinte bitterlich. Fortunatus verſchwendete 
Fragen, Bitten und Tröſtungen vergebens, bis ein heftiges Schluch— 
zen in ſtilles Weinen überging. Dann richtete ſich der Page auf, 
umſchloß noch einmal krampfhaft mit beiden Armen den Hals des 
Freundes; drückte ihm den Scheidekuß auf und rief: „Gute Nacht! 
gute Nacht! Es iſt um meinen armen Verſtand gethan. Gute 
Nacht, lieber Mörder! Laß mich, denn ich bin wahnſinnig.“ 

Schnell vom Lager aufgeſprungen, war der Page ſogleich aus 
dem Gemach verſchwunden. Der Zug der Luft löſchte das letzte Leben 
des glimmenden Lampendochtes. 

Fortunatus blieb in einem nieerfahrenen Zuſtande zurück. Flnſter— 
niß und Oede inner und außer ihm; Gefühl des Untergangs und 
Niederſinkens in den endloſen Abgrund einer weltloſen Nacht. Seine 
Nerven ſchienen ſich in ſich ſelbſt zuſammen zu winden, wie im all— 
gemeinen Schwindeln der Sinne, während das Blut fieberiſch durch 
die Adern ſtürzte. Nur ein einziges, immer und in tauſend ver— 
ſchiedenen Geſtalten wiederkommendes Bild erfüllte ihn; und nur 
ein einziger Name war die ganze Summe ſeiner Gedanken. Es 
war bei ihm ein Schlummer im Wachen, ein Wachen im Schlum— 
mer, bis alles Bewußtſein endlich in einem ſchweren, todtenhaften 
Schlaf erloſch. 
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26. 
Das Treffen bei Mileto. 


Durch das ſchmale Tagloch der Mauer, welches ſeiner Zelle, 
ſtatt Fenſters, diente, fiel der blendende Strahl der Mittagsſonne, 
als er ſich ſeiner Betäubung entrang. Der nächtliche Abſchied des 
Lieblings, jene zu einer Art Wahnſinn geſteigerte Zärtlichkeit und 
Betrubniß, ſtand traumartig dunkel in ihm. In dumpfer Abſpan⸗ 
nung, in gefühlloſer Ruhe ging er durch die Gaſſen von Monteleone 
zur Wohnung Cecchino's, und hörte mit einer Art Gleichgültigkeit, 
daß der Creole bei Tagesanbruch abgereist ſei. Er ſchlenderte nur 
träumeriſch, wie ein Suchender, den ganzen Tag umher, ohne zu 
ſuchen; im reinſten Müßiggang, ohne Langeweile. Dachte er an 
das Scheiden des Knaben, an die Bewegungen des eigenen Ge— 
müths bei der Trennung, Bewegungen, wie er ſie nie vorher ge⸗ 
kannt: ward ihm, als ſei er ein Trunkener geweſen. 

Wie jener unnatürliche Rauſch in ihm geworden, und was er in 
demſelben geſprochen, darüber wußt' er ſich durchaus keine Rechen⸗ 
ſchaft. Soviel aber noch von ſeinen Worten, ſoviel von Cecchino's 
Reden dem Gedächtniß verblieben war, glich Alles dem verworrenen 
Geſchwätz der Raſerei. Er empfand über jene unmännliche Schwär⸗ 
merei Unwillen, ohne dabei eigentlich eine Schuld zu erkennen. In 
dieſer Entzweiung mit ſich würde er, bei geringerer Geiſtesbildung, 
vielleicht Alles einer Verzauberung zugeſchrieben haben. Lange auch 
dachte er das Räthſel mit dem Glauben der Alten an geheime 
Naturgewalten, an Antipathie und Sympathie, zu löſen. Jene 
ſchien ihm den beſten Schlüffel zu Sir Downs unüberwindlichem 
Widerwillen gegen ihn zu geben; dieſe ihm die wunderbare gegen— 
ſeitige Anziehung zwiſchen Cecco und ſich, ſeit dem erſten Abend auf 
der Auſtria, zu erklären. Er war aber zu ſchlichter Vernunft- oder 
Verſtandesmenſch, um ſich lange mit einer poetiſchen Wahlverwandt⸗ 
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ſchaft der Seelen zu begnügen, und mit einem Unerklärlichen das 
Andere zu erklären. Sir Down hatte ihm ſelber den Grund ſeiner 
Antipathie hell genug angegeben. Und jene wunderhafte Sympathie 
mochte zuletzt ihre Quelle in der Lebensanregung finden, welche das 
ſtürmiſche Feuer des Creolen, deſſen Schickſal, deſſen Jugendlich— 
keit, dazu die weiche Gewalt der Gewohnheit im langen, faſt aus⸗ 
ſchließlichen Umgang, verurſacht haben. 

„Und zudem kömmt,“ dachte unſer Stoiker bei ſich, den es Bi 
fremdete, fo plötzlich aus dem Sattel eigenthümlicher Beſonnenheit, 
oder natürlichen Phlegmas geworfen zu ſein: „du biſt ſchwächer, 
als du zu ſein wähnteſt.“ 

Ein Tag verging in dieſem Zürnen und Ausſöhnen ſeiner ſelbſt. 
Er fühlte ſich vom Wandern ermüdet, und wußte nicht, wo er ge— 
weſen, als ihn die finſtere Nacht zurück zu ſeiner Herberge trieb. Er 
vernahm, ein Stabsoffizier habe ihm zweimal nachgefragt; ein 
Calabreſe, an deſſen Beſchreibung er augenblicklich den Cavaliere 
Pasquale erkannte, ſei bis in die Dunkelheit, ſeiner harrend, vor 
dem Hauſe geſtanden. Beides ließ ihn gleichgültig. 

Das dumpfe Wirbeln der Trommeln weckte ihn ſchon vor Tages— 
anbruch. Im Hauſe herrſchte Lärmen und Geſchrei der Gehenden 
und Kommenden. Es ſchienen dieſe Bewegungen durch ein außer— 
ordentliches Ereigniß bewirkt zu ſein. Er eilte hinaus, und erfuhr 
von ſeinen Wirthen, daß die Franzoſen plötzlich Monteleone ver— 
ließen und die Stadt vielleicht auf immer räumen würden. Nach 
einigem Schwanken in ſich ſelber, dünkte ihm zuletzt gerathener, 
dem abziehenden Heere zu folgen, als die herandringenden Horden 
der ſizilianiſchen Räuber, und ſein Loos aus der Hand dieſer Bar— 
baren zu erwarten. Er begab ſich in ſeine Zelle zurück, packte den 
Haberſack, und vergalt beim Abſchiede den Eigenthümern des Hauſes, 
mit einigen Geldſtücken, was fie ihm Liebes gethan. 

Der Morgen dämmerte. Die Stadt war öde. Man wies ihm- 
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die Richtung, welche die Truppen genommen. Er wanderte durch 
einen Theil des verlaſſenen Lagers, in welchem noch wenige Mann— 
ſchaft zurückgeblieben war, und was er zu vermuthen anfing, be— 
ſtätigte ihm die Antwort einer Schildwacht: „Gehen Sie, es wird 
der Mühe lohnen, zu ſehen, wie wir den Prinzen von Heſſen und 
feine Briganten zum Land hinauspeitſchen.“ 

Einem Treffen beizuwohnen, hatte der Schweizer ſich eigentlich 
nicht gerüſtet; aber einmal auf den Beinen, ſetzte er den Weg fort. 
Dieſer ging nach einiger Zeit bergauf, ſteil am Felſen, wo er die 
dem Heere folgenden Laſtthiere fand. Auf der Höhe breitete ſich 
eine weite fruchtbare Ebene bis zu den Bergen aus einander, ohne 
Anbau, nur von Olivenwäldern beſchattet. Der Zug der Krieger, 
ihrer mehr denn zwölftauſend, ungezählt die Schwärme freiwilliger 
Calabreſen in franzöſiſchem Solde, bewegte ſich langſam durch den 
tiefen Sand der Fläche. Im Morgenlicht der Sonne blitzten aus 
weiter Ferne die Waffen der dunkeln Schlachthaufen herüber. 

Nach zweiſtündigem ununterbrochenem Fortrücken hörte man den 
erſten Donner der Kanonen; bald das zeitweiſe Rauſchen des kleinen 
Gewehrfeuers. Dem General Reynier entgegen entfalteten ſich die 
Schlachtreihen des tapfern Prinzen von Heſſen- Philippsthal. In 
ſchwarzen Haufen quollen die Sizilianer und Briganten aus allen 
Wäldern hervor gegen die franzöſiſchen Kampfreihen. Bald ward 
das Gedonner der Feuerſchlünde, die gegenſeitig Tod und Flammen 
ſpien, allgemein. Gebirg und Wald murmelten den Mordgeſang der 
ehernen Rachen nach. Dazwiſchen rollte verworrener Trommelſchlag; 
ſchmetterte gebieteriſcher Ruf der Trompeten. Bald deuteten nur 
noch aufwirbelnde Rauchſäulen und blaugraue Züge des Pulver— 
dampfes, Stellung und Bewegung der Schaaren, die von Zeit zu 
Zeit theilweis darin ſichtbar hervortraten. Dann aber, als ergöffe 
fich aus dem Schoos des dichteſten Schlachtnebels ein Waldſtrom, 
finſter und reißend, über die Felder: fo fuhr gegen die Maſſen 
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calabrlſcher und ſizilianiſcher Bauern Geſchwader um Geſchwader 
franzöſiſcher Reiterei. Jene Maſſen zerſtoben. Weit über die Wieſen 
gegen das Gebirg irrten, kämpften, flüchteten, widerſtanden Tau— 
ſende vereinzelt. Sie verloren ſich in Bergen und Wäldern, eh' eine 
Viertelſtunde vergangen war. 

Inmitten dieſes Schauſpiels, welches Fortunatus von dem Gipfel 
eines hochbepackten Karrens herab beobachtete, rief ihn eine wohl— 
bekannte Stimme an. Es war der Signor Cavaliere Pasquale, 
welcher, von Staub und Schweiß bedeckt, des Wegs von Monteleone 
kam und mit gewöhnlicher Wichtigkeit und beweglichem Geberden— 
ſpiel winkte, niederzuſteigen. 

„Gut, Signor, daß ich Sie finde. Geſtern und heut' hab' ich 
mir den Athem ausgelaufen. Wo in der Welt waren Sie? Schon 
hielt ich Sie verloren; und doch hab' ich dem Stabsoffizier Ehre 
und Leben verpfändet, ſeine Beſtellung auszurichten. Ihre Monte— 
leoner Wirthsleute ſind brave Calabreſen, die ſchickten mich auf die 
Spur.“ 

— Welche Aufträge können Sie für mich haben? Und wer iſt 
der Offizier, der fie Ihnen anvertraut, Signor Cavaliere? 

„Gehen wir ein wenig auf die Seite. Fort, fort, noch weiter! 
Ohren ſind die allergefährlichſten Gliedmaßen des Menſchen. Aber, 
unter uns, was denken Sie zu dem Teufelsſtreich, den ich jetzt dem 
Prinzen von Heſſen-Philippsthal ſpiele?“ 

— Wie ſo? Er war ja nie zu Monteleone gefangen. 

Still doch! Merken Sie wohl. Die verdammten Zigeuner han— 
delten behender, als ich. Die hatten meine Befehle vollſtreckt, eh' 
ich nach Monteleone kam. Kurz, er iſt entwiſcht. Merken Sie 
wohl, wider meinen Willen iſt er davon gegangen; ohne Abrede mit 
mir. Er ſoll's bereuen. — Jetzt hab' ich alle Anſtalten getroffen: 
Reynier muß ihn in die Flucht ſchlagen. Den Cancellieri mit den 
beſten Truppen hab' ich von ihm getrennt und in die Bai von St. 
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Eufemia geſchickt. Er muß vertilgt werden. Aber, Geduld, Reynier 
ſoll ſich an dem Siege verbluten. Dann machen wir mit den Fran⸗ 
zoſen den Kehraus.“ l 

Der Capo Ruota rieb ſich dabei fröhlich die dürren Hände, in- 
dem er argwöhniſch links und rechts und hinter ſich ſchielte. 

„Und Ihre Beſtellung an mich?“ fragte Herr Linthi, als er 
bemerkte, der Cavaliere ſitze wieder auf feinem politiſchen Stecken⸗ 
pferde, auf dem er ſich einbildete, alles Geſchehene ſei Werk ſeiner 
Kunſt und Klugheit. 

„Geduld!“ rief der Capo Ruota: „Sie wiſſen nichts, gar 
nichts. Wir haben hier noch einen gefangenen Vogel, einen Geier, 
einen Vogel Greif. Dem ſpreng' ich den Kerker. Den Grafen Ri⸗ 
bera und den Cancellieri Taf ich in wenigen Tagen wie wüthende 
Hunde über die Franzmänner herfallen; die Abruzzen, beide Cala⸗ 
brien warten auf meinen Wink. Mir ſieht's keine Seele an, wer 
ich bin.“ 

— Aber Graf Ribera iſt zu Monteleone in Ketten. 

Der Capo Ruota drehte ſich ab, um ſein Lachen zu verbergen. 
Eben ſo ſchnell wandte er ſich wieder ganz ernſthaft, kniff die kleinen 
Augen zu, ſtreckte den Kopf vor und ſagte leiſe: „Spinnweben, nicht 
Ketten! Das iſt ja mein Vogel Greif. Adio! jetzt iſt's Zeit. Ich 
muß zu ihm. Er muß 20,000 Mann von allen Seiten zuſammen⸗ 
bringen, eh' Reynier ganz Meiſter iſt.“ 

— Aber vergeſſen Sie die Beſtellung des Offzters nicht. 

„Richtig, Signor Fortunato! Wort muß man halten. Als er 
Sie ſuchte und mich auf Sie wartend fand, gab er mir den Brief 
des Generals Reynier an Sie. Doch, wohl zu merken, trauen Sie 
ihm nicht; trauen Sie keinem Franzoſen. Ich, ſobald Sie wollen, 
ich führe Sie nach Meffina. Nur Zuverſicht! Es ſieht's mir keine 
Seele an, wer ich eigentlich bin? — Es iſt auch nicht nöthig, wohl 
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gemerkt, gar nicht nöthig, daß es Jeder wiſſe. — Alſo, hier iſt der 
Brief. Nehmen Sie. Sagen Sie mir, was er enthält?“ 

Herr Linthi riß das Blatt aus einander, und ſah Cecco's Unter— 
ſchrift. Er ſagte es dem Capo Ruota. Dieſer nickte mit dem Kopfe, 
und verſicherte, das ſei ihm nicht unbekannt geweſen; er habe nur 
Fortunato's Wahrheitsliebe auf die Probe ſtellen wollen. „Ich 
ſelbſt,“ fuhr er fort, „ſchickte den Edelknaben der Signora Marche— 
ſana geſtern nach Sizilien zurück. Dem Burſchen fehlt's nicht an 
Kopf. Ich brauch' ihn zu meinen Entwürfen, ohne daß er's ver— 
muthet. Adio! Heut' verreiſen Sie nicht. Ich erwarte Sie in 
Monteleone.“ 

Mit dieſen Worten entfernte ſich der gutmüthige Thor, und, 
harmlos in den Saiten feiner Guitarre rauſchend, wanderte er rüſtig 
zur Stadt zurück. 

Fortunatus lagerte ſich unterdeſſen in den Schatten einer alten 
Steineiche und las das Schreiben ſeines jungen Freundes mit einer 
Andacht, die ihn für den Donner der Schlacht taub machte, welcher 
noch fort und fort ſein Ohr umrauſchte. Der Brief war von Mileto, 
vom 27. Mai, alſo vom vergangenen Tage, gegeben, und folgendes 
Inhalts: 

„Der franzöſiſche Parlamentär iſt in einer Stunde mit einer Alnt- 
wort des Prinzen nach Monteleone zurückgekehrt, die allen meinen 
Erwartungen entſpricht. Ribera iſt dem ſchmachvollſten Tode ent: 
riſſen. Ich bete ſchaudernd und demüthig die ewige Vorſehung an, 
deren unbegreiflicher Rathſchluß eben mich und keinen Andern zu 
ihrem Werkzeug machte. 

„Der Adjutant des Generals Reynier will die Güte haben, Ihnen 
dieſe Zeilen mitzunehmen. Ich reiſe nach Seminara ab. Tragen 
Sie keinen Kummer für mich; ich ſtehe unter dem unmittelbaren 
Schutz des vortrefflichen Prinzen, der mich durch eine Schutzwacht 
bis Sciglio führen läßt. 
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„Leben Sie wohl. Wachen Sie über Ihr Leben in dieſen ſchreck— 
lichen Tagen; es iſt ja das meinige. O, mein edler Freund, ich 
verzweifle, Sie je wieder zu ſehen. Ich ſoll, ich kann nicht glücklich 
werden. Ich war's nicht einmal in Ihrer Nähe, in meinem Himmel; 
und jetzt — das Weltall iſt eine kalte Leiche geworden. Kommen 
Sie bald, o bald nach Seiglio. Ich erwarte Sie zitternd, als meinen 
Richter; mit bangem Gewiſſen erwart' ich Sie. Ich habe — — 

„Fragen Sie den General Reynier, den Grafen Ribera, beide 
können Ihnen Alles ſagen. Sie, lieber Freund, wurden hintergangen. 
Wenn Sie dann, auch dann noch nach Seiglio kommen, betracht' ich 
Ihre Erſcheinung als meine Begnadigung. O Fortunato, ich habe 
zuviel geſagt. Es iſt geſchehen. In jedem Fall forſchen Sie in 
Sciglio, oder Meſſina, der Marcheſa Vioganni nach, daß fie meine 
Schuld bei Ihnen zahle. 

„Lebe wohl, mein Retter, mein Verderber! Du mein füßer 
Todesengel, gute Nacht! 3 
Cecco.“ 

Der Brief, anfangs zierlich geſchrieben, zuletzt flüchtig gekritzelt, 
und durch mehrere ausgeſtrichene Stellen beinah' unleſerlich, ver— 
rieth, daß er in aller Ruhe begonnen, und in heftigen Gemüths— 
bewegungen beendet war. Der junge Schweizer las ihn wiederholt, 
um einen Sinn herauszufinden; aber der Inhalt wurde ihm jedes 
Mal noch unverſtändlicher. Er hatte vollkommene Urſache, zu arg— 
wohnen, daß irgend ein ſchreckliches Geheimniß auf dem Leben des 
Creolen laſte; es hatte ſogar den Anſchein, daß der Knabe ſich gegen 
den eigenen Lebensretter einer Verrätherei bewußt ſei, die er bereue. 
Und eben dies fand Fortunatus unbegreiflich. Seine Neugier war 
auf's höchſte geſpannt. Beftiedigt mußte fie werden, eh' er nach 
Sciglio ging. Der franzöfifche Obergeneral, der, nach Cecco's 
Aeußerungen, um Alles wußte, befand ſich eben auf dem Schlacht: 
felde. Doch in dieſen Augenblicken durfte er ſich ihm nicht nähern. 
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Er beſchloß daher, den Ausgang des Treffens und die Rückkehr des 
Feldherrn ruhig abzuwarten. 

Aber das Treffen war ſchon jetzt entſchieden; das Rottenfeuer der 
Schlachthaufen beinahe ganz verſtummt. Der Donner des ſchweren 
Geſchützes entfernte ſich. Alle Truppen zeigten ſich in lebhafter Be— 
wegung vorwärts nach Mileto zu. Selbſt das Gepäck empfing Be— 
fehl, nachzurücken. Es folgte dem Heere der Sieger. 

Doch Linthi's Bemühungen, einen vielleicht gelegenen Augenblick 
zu finden, in welchem er ſich dem Oberbefehlshaber zeigen konnte, 
blieben den ganzen Tag vereitelt. Er erfuhr erſt ſpät, daß Reynier 
weit über Mileto hinaus im Verfolgen des Feindes begriffen ſei. 
Darum ſchloß er ſich Abends einem Bataillon an, welches vom 
Schlachtfeld nach Monteleone zurückkehrte. Das Geſpräch und die 
Siegesfreude dieſer Krieger, deren von Pulver geſchwärzte Geſichter 
bewieſen, daß fie zunächſt im Feuer geſtanden, verkürzten die Lange— 
weile des Heimweges. Jeder von ihnen ſchwor, daß kein lebendiges 
Gebein der Briganten über das Meer entkommen könne. Sie ließen 
dabei der Tapferkeit und Klugheit des Prinzen von Heſſen Gerechtig— 
keit widerfahren und gedachten ſeiner heldenmüthigen Vertheidigung 
der Veſte Gaeta. Allgemein aber wurde von den Soldaten betheuert, 
ſie hätten mit eignen Augen geſehen, wie der Prinz, auf der Flucht 
nach Mileto Einer der Letzten, durch einen Chaſſeur, nahe vor der 
Stadt, gefangen genommen worden ſei; wie er dieſen getäuſcht, und 
ihm, ſtatt der Börſe, unverſehens einen Piſtolenſchuß durch beide 
Backen gegeben habe, dann davon geſprengt und glücklich entkom— 
men wäre. 

Der unzweifelhafte Sieg der Franzoſen erfriſchte Fortunato's 
Hoffnungen, um ſo eher Seiglio und den Pagen erblicken zu können. 
Reynier hatte Wort gehalten und ihm offenen Weg dahin gebahnt. 
Nur die eingebrochene Nacht verhinderte den jungen Mann, deſſen 
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Neugier in Flammen ſtand, ſich nach dem Grafen Ribera zu er⸗ 
kundigen und Cecco's Geheimniß zu erfahren. 


27. 
Vereitelte Hoffnung. 


Er hatte die Nacht in der alten Behauſung zugebracht, wo er 
freundlicher, denn das erſte Mal, aufgenommen worden war. Den 
erſten Gang that er Morgens zum Commandanten des Platzes, um 
deſſen Erlaubniß zu einer Unterredung mit dem gefangenen Grafen 
zu bewirken. 

Kaum hatte er dem Kriegsbefehlshaber ſein Begehren vorgebracht, 
ſo erwiederte dieſer daſſelbe mit einer langen Reihe von Fragen über 
Namen, Stand, Alter, Wohnung zu Monteleone, Bekanntſchaften 
in der Stadt, Beſchäftigung und Reiſepaß des Schweizers, ferner 
über deſſen Verbindung mit dem Grafen, wo und wie er ihn kennen 
gelernt; wann er ihn das letzte Mal geſehen; warum er denſelben 
ſprechen wolle und dergleichen mehr. Nachdem Fortunatus die amt⸗ 
liche Wißbegier des Kriegsmannes in allen Stücken befriedigt zu 
haben glaubte, ſagte dieſer zu nicht geringer Beſtürzung des Schwei⸗ 
zers: „Einſtweilen ſind Sie mein Gefangener. Ihren Paß und Ihre 
Brieftaſche werd' ich Ihnen aufbewahren, ſo wie Ihr Geld, das Sie 
mir auszuliefern haben. Sobald die wichtigſten Geſchäfte abgeihan 
find, werd' ich Sie wieder zu mir rufen laſſen.“ 

Umſonſt verwahrte Fortunatus feine Rechte gegen dieſe unver: 
diente Behandlung; umſonſt verlangte er, den Grund ſeiner Ver— 
haſtung zu vernehmen. Der Commandant gab auf Alles den kurzen 
Beſcheid: „Sie haben zu gehorchen. Sobald mir's die Zeit erlaubt, 
erfahren Sie mehr.“ Es erſchien ein Kaporal mit zwei Gemeinen, 
die, mit einem verſtegelten Brief des Commandanten verſehen, ben: 


Frager in ihre Mitte nahmen und wegführten. Er ward in ein 
altes Kloſter gebracht, hier einem Gefangenwärter übergeben, und 
in eine Zelle geſperrt, deren Taglöcher mit Eiſenſtäben wohl ver⸗ 
gittert waren. 

Im Bewußtſein der Unſchuld ließ er ſich jedoch den unerwarteten 
Verluſt ſeiner Freiheit wenig anfechten. Er überdachte die ganze 
Kette ſeiner ſeltſamen Schickſale, die er ſeit der Abreiſe von Trieſt 
gehabt, und in welchem zuletzt immer der Creole die Hauptrolle ge— 
ſpielt halte. Er durchlas den Brief deſſelben mehrere Male, den 
er zum Glück in einer Seitentaſche behalten, und war nicht un— 
geneigt, aus gewiſſen Ausdrücken deſſelben zu ſchließen, daß dieſe 
Gefangenſchaft vielleicht ein Machwerk von Umtrieben ſein möge, 
denen ſich der verſchmitzte Knabe mit einer gewiſſen Vorliebe hinge— 
geben zu haben ſchien. Darauf ſchienen die unverſtändlichen Redens— 
arten des Schreibens: „Ich betrachte Ihre Erſcheinung als meine 
Begnadigung,“ hinzudeuten. 

Wie dem auch fein mochte, er behielt die gewohnte Gemüthsruhe 
unerſchüttert bei; verzehrte mit Behaglichkeit das kärgliche Mittags— 
mahl, ſah Nachmittags durch ſeine Gitter 2000 bis 3000 Mann 
ſizilianiſcher Linientruppen entwaffnet vorüberführen, die bei Mileto 
kriegsgefangen worden, und erwartete geduldig den Ausgang der 
Dinge. N 
Erſt gegen Abend ward er mit gleicher Vorſicht aus dem Ort 
der Verwahrung abgeholt, wie er dahin gebracht worden war. An— 
gekommen beim Commandanten, ward er von demſelben zwar etwas - 
gefälliger empfangen, aber nicht minder ſtrenge über die Urſache be— 
fragt, warum er eine Unterredung mit dem Grafen begehrt habe, 
den er nur einmal geſehen, nie geſprochen und zwiſchen dem und 
ihm nie die leiſeſte Verbindung beſtanden hätte? Fortunatus löſete 
auch dieſen Zweifel mit dem offenen Bekenntniß ſeiner erregten Neu— 
gier und mit der Erklärung, er würde, wäre der Oberfeldherr in 
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Monteleone geweſen, nie das Verbrechen begangen haben, dem 
ſizilianiſchen Baron nachzufragen. Als Beweis der Ausſage legte er 
Cecco's Schreiben vor. 

Der dunkle Inhalt deſſelben reizte nun ſelbſt die Neugier des 
Commandanten zu mancherlei Fragen, doch brach er endlich kurz ab, 
und verkündete dem Schweizer ſeine Freilaſſung. „Ich habe einen 
Stabsoffizier geſprochen,“ ſetzte er hinzu, „der die Wahrheit deſſen 
beſtätigte, was Sie mir am Morgen über ein Verhör des Grafen 
Ribera erzählten. Es thut mir leid, daß Sie dieſen Brief hier nicht 
früher vorwieſen; er ſpricht im vollen Einklang mit dem Geſchehenen. 
Ihre Erkundigung nach dem Grafen, Ihr Verlangen nach einer 
Unterredung mit dem ehrloſen Schuft mußte Verdacht auf Sie 
werfen. Hier, mein Herr, Ihr Geld und Ihre Papiere.“ 

„Fielen alſo,“ rief Fortunatus, „die Nachrichten, welche der 
Obergeneral durch feinen Parlamentär vom Prinzen Heſſen-Philippe⸗ 
thal empfing, nicht befriedigend aus?“ 

„Nur zu ſehr!“ rief der Kriegsmann, indem er dazu einen der— 
ben Fluch ausſtieß: „Der General ſchenkte dem Grafen Vertrauen; 
ließ ihn aus dem Verhaft; wies ihm als bloßem Kriegsgefangenen 
anſtändiges Quartier an, Alles, nachdem er ihm das Ehrenwort 
abgenommen, ſich nicht aus der Stadt zu entfernen, und als Kriegs— 
gefangener jedem Befehl zu folgen. Sieh' da, ſchon in der Nacht 
darauf lief der Schurke treulos davon, und nun erfahren wir von 
andern Gefangenen, dieſer Böſewicht Ribera ſei Oberhaupt und 
Anführer der grauſamſten und wildeſten Briganten-Banden aus 
Sizilien. Ohne Zweifel hatte der Menſch in Monteleone Anhänger, 
die ihm zur Flucht halfen. Man muß den verdammten Calabreſen 
nicht weiter trauen, als die Spitze des Bajonnets reicht.“ 

„Er konnte wohl aber auch ohne Hilfe leicht entwiſchen, da er 
unbewacht war,“ bemerkte Herr Linthi. 

„Nein, nein!“ erwiederte der Offizier: „da iſt fo ein verlump— 
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ter calabreſiſcher Bauer, den man überall kennt und überall mit 
ſeiner Guitarre ſieht; ein Narr oder Halbnarr, wie er ſich ſtellt. 
Ribera befand ſich kaum außer dem Gefängniß, ſo war jener Ver— 
rückte bei der Hand und im Quartier des Grafen. Der Schelm 
iſt mir längſt verdächtig. Ertappen wir ihn, ſo hat er die Kugel 
vor den Kopf, und ich wette, die Bleikur heilt ſeine Narrheit für 
immer.“ 

Herr Linthi wußte wohl, daß hier von keinem Andern als dem 

würdigen Cavaliere Pasquale die Rede ſei, und erinnerte ſich des 
Vorſatzes, mit welchem derſelbe geſtern vom Schlachtfelde gegangen. 
Er hielt es aber für unzeitig, ſich der Bekanntſchaft dieſes geheim 
nißvollen Lenkers aller Staatsbegebenheiten zu rühmen. Er beur⸗ 
laubte ſich von dem Commandanten, ſobald ihm dieſer geſagt hatte, 
daß er vergebens auf Rückkehr des Generals Reynier in den nächſten 
Tagen hoffen würde, der eben in voller Arbeit ſei, die Trümmer 
des aus einander geſprengten fizilianifchen Heeres zu vernichten. 
Geſammtes Geſchütz und Gepäck des Feindes wäre erobert; zwei 
Regimenter deſſelben ſeien ſchon gefangen durch Monteleone geführt; 
andere würden erwartet. Der Prinz ſelber habe ſchwerlich noch 
200 Reiter nach Reggio und Sizilien zurückgebracht. Ueberall ſei 
freie Straße. 

Er war allgemeine Erleuchtung der Stadt, zur Feier des ent: 
ſcheidenden Sieges bei Mileto, als Fortunatus ſich in ſeine Herberge 
zurückbegab. Das Schauſpiel zog ihn aber ſo wenig an, als es den 
Bürgern von Monteleone damit großer Ernſt ſein mochte. Er hatte 
ſeine Gedanken nun an die Abreiſe nach Seiglio. 
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Reiſe gefahren. 


Er brach früh dahin auf, die Friſche des Morgens als rüſtiger 
Fußgänger zu benutzen. Ein leerer, mit drei Mauleſeln beſpannter 
Karren, deſſen Fuhrmann ihn freundlich zu ſich einlud, begünſtigte, 
auch während der Sonnenhitze des letzten Mailags, die raſchere 
Fortſetzung des Weges, obgleich das Fuhrwerk weder zierlich, noch 
bequem heißen konnte. Nach Landesbrauch erſetzten nur zwei ſchwer— 
fällige hölzerne Scheiben die Räder, welche ſich knarrend mit den 
daran befeſtigten Achſen umdrehten. Darüber ruhte ein beinahe 
viereckiger Kaſten, grob aus Holz gezimmert, um jede beliebige Laſt 
aufzunehmen. Er mahnte an den Wagen der eleuſtniſchen Mutter, 
oder an die altrömiſchen, wie man ſie auf Denkmünzen und Bildern 
ſteht. Den Schweizer aber erinnerte er an ein ähnliches Kunſtwerk 
ohne Kunſt, das in den Hochgebirgen des bündniſchen Prättigaͤu's 
bald befruchtenden Dünger auf's Feld, bald nervenſchwache Damen 
der Ebene zu den Heilquellen von Fideres und Alveneu führt. 

Der calabreſiſche Phaeton ließ Mileto und das Schlachtfeld zur 
Linken, und eilte auf der Straße von Roſarno durch einen weit— 
läuftigen Olivenwald. Plötzlich ward er von mehrern bewaffneten 
Bauern umringt und angehalten. Der Fuhrmann warf ſich voller 
Entſetzen in dem Kaſten auf die Knie, um flehte bebend um ſein 
armes Leben, indem er alle Heiligen ſeines Kalenders zu Zeugen 
rief, daß er kein Franzoſe ſei. Fortunatus ſuchte gelaſſen nach dem 
Geldbeutel, um die Fortſetzung ſeiner Tage zu erkaufen. „Wir 
ſind keine Briganten,“ rief einer der Bauern, „ſondern auf der 
Streife gegen das verfluchte Geſindel. Erſt dieſen Morgen haben 
ſie im Walde hier den Gaſtwirth von St. Pietro und einen Wollen— 
tuchhändler kalt gemacht, der Geld bei ſich trug und mit ihm nach 
Palmi ging.“ Nach einigem Hin- und Herreden erbot man ſich, 
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den Wagen bis zum nächſten Ort zu begleiten. Es ließ ſich nicht 
ablehnen. Zwei von den verdächtigen Blaumützen ſprangen alsbald 
in den Wagen, ihre Flinten im Arm. 

Die Leute meinten es redlicher, als Fortunatus anfangs ihren 
unheimlichen Phyſtognomien zutraute. Nicht nur brachten fie ihn heil 
in das nächſte Dorf, ſondern führten ihn auch zum Richter des Orts, 
der ſogleich unaufgefordert zwölf bewaffnete Männer befehligte, zur 
Sicherheit der Reiſenden den Wagen bis Seminara zu begleiten. 
Der Schweizer bewunderte die Ordnung und Landeszucht der Cala— 
breſen, welche ſie mit ſeltener Gelehrigkeit von den Franzoſen in 
kurzer Zeit angenommen hatten. 

Nachdem er feine treue Schutzwacht dankbar in Seminara be- 
lohnt hatte, beſchloß er noch allein bis Palmi zu wandern, ungefähr 
eine Stunde davon entlegen. Denn noch war's nicht ſpät und, wie 
man ihm ſagte, der Weg ſicher. In Seminara ſowohl, als in 
Palmi lagen franzöſiſche Truppen. Von Palmi wollte er, gutem 
Rathe folgend, zu Waſſer nach Sciglio. 

Er hatte ſich noch nicht weit von der weiland ſchönen und ge— 
werbreichen Stadt entfernt, die eben wieder zwiſchen den Ruinen 
vom letzten großen Erdbeben aufblühen wollte, ſo ließ er ſich von 
einem halbbefahrnen Fußweg verlocken, der die gerade Richtung nach 
dem Ziel ſeiner Reiſe zu nehmen ſchien. Statt deſſen gelangte er zu 
einer zerfallenen Kapelle, die vor ihm hart am Ufer des Meeres auf 
einem Erdhügel lag. Aber ein weit überraſchenderer Anblick, als 
dieſer, hemmte jählings ſeinen Lauf. Er ſtand lange unbeweglich; 
ſein Herz ſchlug laut. Neben dem Mauerwerk auf einem Schutt— 
haufen ſaß Cecchino in ſeinem grünen Wämmschen, mit dem bunt— 
farbenen Leibgürtel, das ſchwarze Seidentuch um den Kopf gewunden, 
den Rücken gegen ihn gewandt. Auch war's deutlich ſeine ſchlanke 
Geſtalt, deren Umriſſe ſich auf jenem Hügel gegen den Abendhimmel 
ſcharf bezeichneten. Sie ſchien von einer goldenen Glorie umfloſſen, 
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welche der Sonnenuntergang für ſie zurückgelaſſen hatte; und vom 
Gemäuer hernieder hingen wehende Zweige eines Geſträuches über 
dem Haupte des Knaben, wie um es zu küſſen. 

„Und doch kann's Verblendung der Augen ſein!“ dachte For⸗ 
tunatus und wandelte näher hinzu. Er irrte nicht. Die Geſtalt 
ſprang auf; oberhalb ein Knabe, unterhalb in zerriſſenem Weiberrock, 
und barfuß, flüchtete ſie ſchnell hinter die Mauer. 

Als Fortunatus ihr dahin folgte, befand er ſich unerwartet in 
der Mitte einer kleinen Zigeunerfamilie, die, am Boden gelagert, 
ihr Hab und Gut, allerlei Kleider und Lumpen, um ſich ausgebreitet 
hatte. Ein alter plattnaſiger Kerl, behaglich auf den Bauch hin⸗ 
geſtreckt, löffelte aus einem Scherben den Reſt ſeiner Polenta; 
neben ihm ſäugte ein ekelhaftes Weib ihr Kind, während nicht weit 
davon ein junges Mädchen halbnackt, die Füße im Meerwaſſer 
badend, am Ufer ſtand. Die vor Fortunats Erſcheinen vom Schutt 
geflohene Schöne war im Begriff, ſeine Ankunft zu verkünden. Der 
Zigeuner erhob ſich demüthig grüßend, und grinſete freundlich den 
Wanderer wie einen alten Bekannten jener Nacht an, in der bei 
größerer Verſammlung das gebratene Schaf verzehrt und zum Saiten⸗ 
ſpiel des Capo Ruota getanzt wurde. In der That glaubte ſich der 
Schweizer dieſes Heiden zu erinnern. 

Indeſſen, ſobald er ſich über den Weg nach dem nahen Palmi 
erkundigt hatte, richtete er ſeine Fragen nach jenen männlichen 
Kleidungsſtücken des einen der Mädchen. Aber ihm ward immer 
bänger dabei zu Muth. Bald genug blieb ihm kein Zweifel mehr, 
daß der unglückliche Cecco beraubt und vielleicht ermordet worden 
ſei. Denn nicht nur erkannte er in jenem Seidentuch mit dem von 
Eufemiens Fingern geſtickten Roſenkranz der Zipfel, und im grünen 
Wamms mit glänzenden Stahlknöpfen beſtimmt das ehemalige Eigen- 
thum des Pagen, ſondern unter den Lumpen auf dem Raſen erblickte 
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er auch deſſen wohlbekanntes, königblaues Jäckchen, dazu noch einige 
Unterkleider von Nankin und den feuerfarbenen Leibgürtel deſſelben. 

„Ihr habt den Knaben getödtet! ihr habt ihn ausgeplündert!“ 
ſchrie Fortunatus mit donnernder Stimme das erſchrockene Gefindel 
an: „den Knaben, mit dem ich vorige Woche bei euch war!“ 

Das ſäugende Weib raffte ſich voll Entſetzens auf; die Badende 
ſprang aus dem Waſſer; der Zigeuner warf ſich zu den Füßen des 
Schweizers, der feinen knotigen Wanderſtab ſchon in drohender 
Stellung ſchwang. Das junge Mädchen hingegen, welches das ge— 
raubte Gewand trug, ſchüttelte den Kopf, ohne Furcht zu äußern, 
und ſagte: „Schöner, junger Herr, halt ein! Schlage den Vater 
nicht. Das Bündel hab' ich ſelber gefunden, und ich bin immer ein 
Glückskind!“ 

„Sprich, wo gefunden? wie gefunden? Redet, ihr Gauner, 
oder ich zermalme eure diebiſchen Knochen zu Koth!“ ſchrie For— 
tunatus noch einmal, und machte Miene, ſeine Drohung in blinder 
Wuth zu erfüllen. Die junge Heidin aber, als wenn ſie mit dem 
Wamms des Pagen auch deſſen Keckheit genommen, flog gleich dem 
Blitz heran, umſtrickte mit beiden Armen den gehobenen Arm des 
Jünglings und rief: „Schlage den Alten nicht; höre mich an! 
Das Gewand des Brüderleins hab' ich wohl erkannt, des ſchmucken 
Knäbleins, mit dem du kamſt zu uns in die Tumba maladetta auf 
der Roccavuturi, und habe Wehklage gerufen im Walde, als ich's 
erhob vom thauigen Dornenſtrauch.“ 

Wild ſchleuderte Fortunatus das Mädchen von ſich ab, daß es 
zu Boden ſtürzte und ächzte. „Ihr Strolchen und Mörder,“ ſchrie 
er, die Flamme des Zorns und der Rache im Auge, „wo habt ihr 
den Knaben gelaſſen? Führet mich auf die Stätte, wo ihr ihn 
beraubtet, ihn erſchluget!“ 

Der alte Zigeuner erhob ſich mit halbem Leibe von der Erde 
und ſagte: „Haben wir ihn erſchlagen? Haben wir ihn beraubt? 
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Ich will helfen, daß du die Mörder findeſt, die Briganten im Walde 
von Solano. Das Weib dort wahrſaget, und kennt die Uebelthäter, 
ob ſie wohnen in der Höhle oder im Schloß.“ 

„Goldenes, vornehmes Herrenſöhnchen! fiel das Weib ein, und 
legte das nackte Kind von ihrem Arm auf die Erde: „Wir leben 
nicht vom Blut des Menſchenkindes, und entblößen den Wanderer 
nicht auf dem Weg durch die Länder. Das Waſſer des Baches iſt 
naß genug für den Durſtigen, und das Brod, welches aus dem 
Sack des reichen Mannes fällt, heben wir auf.“ 

Auf Händen und Füßen kroch indeſſen die zur Erde geworfene 
Tochter Aegyptens mit leiſem Wimmern heran, umſaßte flehend die 
Knie des Jünglings und ſeufzte beweglich: „Schlage den Alten 
nicht! Biſt ja ſo ſchön; ſei nicht grauſam! Und er weiß die Stätte 
des Unglücks nicht, aber ich kenne ſie gar wohl, und den Hügel der 
Eichen, da man ſieht bis zum Rauch des Aetna, und das verſunkene 
Kreuz an der Straße, welche nach Bagnara läuft, und den dornigen 
Strauch dabei, welcher des Knäblein Hadern trug. Schlage den 
Alten nicht!“ 

Wie ergrimmt auch Fortunatus war, — die knechtiſche Demuth 
dieſer von der ganzen Menſchheit ausgeſtoßenen Elenden, und be— 
ſonders die treue und durch keine Mißhandlung abſchreckbare Liebe 
der jungen Zigeunerin für ihren Vater, hielt ihn von Gewaltthat 
und Uebereilung zurück. — Er befahl, Cecchino's Kleider auf einen 
Haufen zuſammenzutragen; dann ihm nach der Stadt Palmi mit 
denſelben zu folgen. Das junge Mädchen erhob ſich vom Boden, 
riß das ſchwarze Tuch von den noch ſchwärzern Haaren ihres Hauptes 
hinweg, entkleidete ſich von dem grünen Wamms, hing ſtatt deſſen 
ein grobes Wollenzeug um die Achſeln und warf Alles zum Uebrigen, 
welches der Zigeuner ſorgfältig und ſchweigend zuſammenlegte. Das 
Weib und das andere Mädchen ſtanden als traurige Zuſchauerinnen 
ſeitwärts, und warfen die Augen angſtvoll nach allen Seiten. > 
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„Wie weit von hier,“ fragte Fortunatus, „wie weit iſt's bis 
zur Stelle, wo ihr den Knaben verlaſſen habt?“ 

Die bisherige Rednerin nahte ſich ihm wieder, indem ſie zwiſchen 
ihn und ihren Vater trat, als wollte fie nur dieſen ſchützen. „Siehe, 
dort ſind die Gewänder des Brüderleins. Nimm ſie. Aber keines 
unſerer Augen hat das Knäblein wieder geſchaut, nachdem du es von 
unſerm Feuer hinweggeführt haſt aus der Tumba maladetta. Komm, 
ich will dich führen in das Holz von Solano, an die Stätte des 
Unglücks, wo ich die Klage ausſtieß, als ich das Bündlein vom 
Dornenbuſch hob, als ich das Gewand des Knäbleins erkannt habe. 
In drei Stunden biſt du durch den eichenreichen Wald mit mir auf 
dem Hügel am geſunkenen Kreuz.“ 

Dieſer Einladung zu folgen, ſchien allerdings Herrn Linthi nicht 
thunlich, da die angegebene Entfernung zu groß und die Dunkelheit 
der Nacht zu nahe war. Obwohl man ihm geſagt, daß in Calabrien 
kein Beiſpiel von Räubereien und Mordthaten, durch Zigeuner ver— 
übt, bekannt wäre, traute er doch dem Geſindel nicht, wenn es durch 
Verzweiflung gereizt, oder bei überlegener Anzahl entſchloſſener würde. 
Daher zog er vor, die Weiber nebſt dem Alten vor ſich her nach 
Palmi zu treiben und ſie dem Gericht zu überliefern. 

Unterdeſſen erfuhr er im fortgeſetzten Geſpräch von dieſen Leuten 
dasjenige, was ſie für ihre Unſchuld anzubringen wußten. Sie waren 
vor etwa vier Tagen aus dem Gebirge, von den Quellen des Stromes 
Metauro, niedergeſtiegen mit Andern ihrer Bande, von denen ſie 
beim Paſſo dei Solani verlaſſen wurden. Sie nahmen ihre Richtung 
gegen die Berge von Bagnara durch den weiten Wald, die Land— 
ſtraße meidend. Nur das eine der beiden Mädchen, eben dasjenige, 
welches von Cecco's Kleidern getragen, fürchtete das ſizilianiſche 
Kriegsvolk und die Briganten nicht, und blieb auf offenem Wege, 
feines wunden Fußes willen. Es war ſchon finſterer Abend, und 
die Heerſtraße leer geworden. So kam die junge Zigeunerin auf 
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eine Anhöhe, welche ſie genau beſchrieb, und von wo ſie den Weg 
in den Wald einſchlagen wollte, um den Sammelplatz der Ihrigen 
zu erreichen. Da ſchimmerte ihr ein weißes Bündel aus einem 
Gefträuch entgegen, nahe an der Straße. Sie riß es hervor, floh 
tiefer in den Wald, öffnete neugierig ihren Fund und erkannte die 
Kleider des verunglückten Knaben, deſſen feuerfarbener Leibgürtel 
ihr einſt in der ſogenannten Tumba maladetta vorzüglich gefallen 
hatte. Mit dem Kopftuch und grünen Wamms ſchmückte ſie ſich 
ſogleich, um die Ihrigen damit zu überraſchen. Geld wollte keines 
von Allen in den Kleidern gefunden haben. 

„Die Hände haben es genommen, welche das ſchöne Knäblein 
erſchlagen hatten!“ ſagte die Erzählerin: „Und als fie die Kleider 
an den Dornbuſch hängten, bis ſie den Leib des Kindes verſcharren 
konnten, ſind die Briganten überfallen und davon geflohen. Ich 
habe die Beute genommen.“ 

Der Tag, an welchem dies geſchehen fein ſollte, war genau der— 
ſelbe, da der Page, von Mileto aus, ſeinem Freunde geſchrieben 
und die Reiſe nach Seminara fortgeſetzt hatte. Vieles war in den 
Berichten der Zigeuner undeutlich, und bei der Frage: ob fie Blut: 
ſpuren an den Kleidern gefunden? widerſprachen ſie ſich eine Zeit 
lang unter einander. Die Finderin ſelbſt verläugnete es anfangs. Als 
der Alte aber das Gegentheil ſtandhaft betheuerte, und das Weib 
erzählte, es habe die befleckten Stellen im Bach gewaſchen, ſtimmten 
Alle zuſammen. 

„Packt auf!“ ſchrie Fortunatus: „ihr geht mit mir nach Palmi. 
Packt auf!“ 

Die Zigeuner blinzten einander ſcheu mit den kleinen Augen an, 
und in demſelben Moment, wie verabredet, flogen ſie mit unglaub⸗ 
licher Behendigkeit aus einander, über den Mauerſchutt durch's Ge⸗ 
büſch, die geſammten Habſeligkeiten zurücklaſſend. Der Schweizer 
ſetzte ihnen eben ſo raſch in den Wald nach; aber dort ſah und 
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hörte er nichts von ihnen, als hätten ſie dahin die Richtung nicht 
genommen, wie er doch ſelber geſehen, oder als verſtänden ſie die 
Kunſt, ſich unſichtbar zu machen. Er ſpähte und horchte verwundert 
noch eine Weile vergebens; dann kehrte er beklemmten Herzens zu 
den Kleidern zurück. Er betrachtete lange mit weinenden Augen den 
Nachlaß ſeines Lieblings. Er hob davon ein Stück um das andere 
auf, als wollt' er jedes um das Loos ſeines geweſenen Beſitzers be— 
fragen. Zuletzt nahm er das ſeidene Halstuch, um es zum ewigen 
Gedächtniß des Unglücklichen zu bewahren, und eilte längs dem Meere 
nach dem Städtchen Palmi. 

Der franzöſiſche Commandant, ein verſtändiger Mann, Namens 
Frey, welchem er ſogleich Anzeige von dem Vorfalle machte, ſchickte 
ihn ohne Zögern, begleitet von einigen Soldaten, nach dem Platze 
zurück, wo er die Kleider hatte liegen laſſen. Denn nur vermittelſt 
derſelben konnte man noch dem berauſchten Pagen, oder doch den 
Verbrechern auf die Spur kommen. Aber, bei dem Gemäuer und 
Lagerplatz der Zigeunerfamilie angelangt, waren die Kleider und 
übrigen Lumpen bis auf den kleinſten Lappen verſchwunden. 

„Ich beklage Sie und das Schickſal Ihres jungen Freundes,“ 
ſagte der Commandant zu dem niedergeſchlagenen Jüngling: „doch 
in dieſem verherten Lande lebt weder Polizei noch Juſtiz. Alles iſt 
Gaudieb und Meuchelmörder von Profeſſion, Jeder erwirbt fein Brod 
durch den Dolch, mit dem er es am Tiſch ſchneidet. Wir haben 
manchen braven Mann durch die tückiſchen Hunde verloren. Nun 
aber, beim Himmel, wollen wir aufräumen und Ordnung ſchaffen. 
Was von den ſizilianiſchen Briganten nicht niedergehauen oder ge— 
fangen iſt, verblutet oder verhungert jetzt in den Bergen. Der 
Prinz von Heſſen entkam nur mit zwanzig Reitern von Reggio über's 
Meer. General Abbe traf eine halbe Viertelſtunde zu ſpät ein.“ 

Das Alles war für Fortunatus nur ohnmächtiger Troſt. Die 
einzige Hoffnung, der arme Creole könne doch vielleicht mit dem 
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Leben entronnen ſein, richtete ihn etwas auf; und für jeden Fall 
beſchloß er, folgendes Tages nach Seiglio zu reiſen. 


29. 
Die, dei denn Nach een 


„Der Weg zu Lande iſt kurz zwar,“ fagte zu ihm der Comman⸗ 
dant am andern Morgen, „aber ich warne Sie, ihn zu verſuchen. 
Die Straßen ſind noch immer von Räubern unſicher. Auch liegen 
in Seiglio noch die Engländer. Am beſten, Sie miethen ein Boot, 
und fahren längs der Kuͤſte dahin. Binnen acht Stunden werden 
Sie an Ort und Stelle ſein.“ 

Den Rath zu befolgen, begab ſich Fortunatus an's Geſtade. Aber 
von allen Schiffleuten, die er anſprach, und wie reichen Lohn er 
bot, wollte keiner mit ihm fahren. „Heilige Mutter Gottes!“ 
ſchrie Einer um den Andern: „das heißt in die Hölle fahren. 
Lebendig kömmt keine Seele zurück. Die Briganten fangen uns auf 
und bringen uns um!“ Faſt der ganze Vormittag verging mit 
Bitten und Unterhandlungen, ohne daß ber Zweck erreicht ward. 
Da der Schweizer aber um jeden Preis das Wagſtück beſtehen wollte, 
eilte er zum Commandanten mit dem Entſchluß zurück, den Weg 
uach der Feſtung zu Fuß anzutreten. 

„Nicht alſo!“ ſagte der Kriegsmann, nahm Degen und Hut, 
und winkte, ihm zu folgen. „Ich ſchaffe Ihnen das Boot. Sie 
ſind Reyniers Landsmann. Der Empfehlung des Generals thue ich 
Ehre an. Kommen Sie.“ 

Die Schiffer ſtanden noch beim Landeplatz in Haufen beiſammen, 
als der Commandant ſie mit rauher Stimme anfuhr und rief: „Vier 
Mann vor mit Rudern und ſicherm Fahrzeug nach Seigllo! Ihr 
werdet gut bezahlt. Gefahr iſt nirgends, aber bei euch Allen böſer 
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Wille. Kein Widerſpruch. Wählt aus, und weigern ſich die Gewähl— 
ten, laſſ' ich ſie krumm ſchließen.“ 

Das Wort hatte feine Wirkung. Alle, die Blaumützen in der 
Hand, verſicherten und ſchworen, da ſei kein böfer Wille, ſondern 
der beſte von der Welt, Leib und Leben zu wagen. Vier Mann 
wurden bezeichnet, Lebensmittel in's Boot getragen, weil man 
unterwegs ſich nicht zu landen getraute, und binnen einer halben 
Stunde ſtand jeder zur Abfahrt bereit. Sobald man eingeſtiegen 
war, rief der Commandant noch: „Glückliche Reiſe! Ihr Schiffer, 
wenn ihr zurückgekehrt ſeid, werdet ihr mir ein ſchriftliches Zeugniß 
dieſes Herrn bringen, daß ihr ihn wohl und geſund nach Seiglio 
geliefert habt; wo nicht, ſo laſſ' ich euch auf der Stelle erſchießen 
und euere Häuſer mit Hab und Gut und Weib und Kind darin 
verbrennen.“ 

Während der Commandant dieſen Kraftſpruch that und fortſetzte, 
hörte Fortunatus, der ſchon im ſchwankenden Boote ſaß, Saiten— 
getön vom Meer her. Er wandte neugierig den Kopf und ſah in 
geringer Entfernung ein wohlbemanntes Boot vorüber fahren, worin 
er den Capo Ruota erblickte. Dieſer erkannte auch ihn, und ſchwang, 
zum Zeichen des freudigen Grußes, die blaue Kappe durch die Luft. 

„Halt!“ rief die franzöſiſche Schildwacht am Ufer zu ſpät dem 
vorübereilenden Fahrzeug zu, deſſen Mannſchaft ſich anſtrengte, das 
Weite im Meer zu gewinnen. „Halt!“ ſchrie der Commandant. 
Doch umſenſt, und umſonſt ſchoß die Schildwacht ihr Gewehr nach 
dem Boote ab, welches ſeewärts ruderte, um der Lanpnähe zu ent— 
gehen. 

„Laßt ſie doch, laßt ſie!“ ſagte einer von den Schiffern, „es 
ſind brave Kerls aus Pizzo. Ich kenne ſie Alle. Sie führen zwei 
Fremde. Den einen dieſer hab' ich ſchon zu Monteleone geſehen; 
ein verrückter Spielmann!“ 

Und damit ſtieß auch Fortunatus Boot vom Ufer ab und ruderte 
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davon. Jenes Fahrzeug aber, welches den Capo Ruota trug, machte 
einen weiten Bogen über die Waſſerfläche, bevor es ſich der Küſte 
wieder näherte, und vermied augenſcheinlich, mit dem Boote von 
Palmi in einige Berührung zu gerathen. Mehrmals riefen auf dieſem 
die muntern Ruderer hinüber zu jenen; es ſcholl nie Antwort zurück. 
Dieſe begleiteten zuweilen den Ruderſchlag mit heiterm Geſang; 
drüben waltete Schweigen. Fuhren dieſe den Küſten näher, ent— 
fernten ſich jene; ſtachen dieſe in's offene Meer, hielten die Pizzeſen 
zum Geſtade. f N 

Dem Schweizer wäre freilich gelegen geweſen, den Vetter des 
Hauſes Marcoli in ſeine Geſellſchaft zu ziehen, um noch manches 
von ihm zu erfragen, und die Bekümmerniſſe um Cecco's Loos durch 
Zerſtreuung im Geſpräch zu mildern. Das abſichtliche Ausweichen 
des Fahrzeuges von Pizzo mußte wohl auch andern Grund haben, 
als die Abneigung des Signor Pasquale gegen geſellige Unterhaltung. 
Indeſſen diente eben dieſes Spiel der beiden Boote auf den Wellen, 
Fortunatus Gedanken von dem quälenden Einerlei ſeiner Sorge ab— 
zulenken. Auch die wechſelnden Formen und Landſchaften der Kuſte 
zogen zuweilen ſeine Aufmerkſamkeit an, mit ihren Buchten, Klippen, 
Hütten und Gebüſchen. Als die Schiffer aber den Namen des Waldes 
von Solano nannten, und auf das Gehölz hinüber deuteten, welches 
ſich weit und finſter vor ihm ausſtreckte, fuhr ein Froſt durch ſeine 
Glieder. Er glaubte ein ſchwarzes Trauertuch über dem Grabe 
ſeines jungen Freundes zu erblicken. Der Forſt dehnte ſich bis 
gegen die Stadt Bagnara, welche hart am Meere liegt. 

Hier erheben ſich ſchroffere Felſen. Einige derſelben hangen furcht⸗ 
bar über dem Waſſer hin; andere ſcheinen vom Erdbeben zerriſſen 
und gebrochen. Das Boot fuhr in beträchtlicher Weite von der Küſte, 
alſo daß dieſe eine ausgedehnte Ausſicht bis zur Höhe der Apenninen 
darbot. Das Boot von Pizzo dagegen ſtreifte in der Nachbarſchaft 
des Geſtades maleriſch an den ſchwarzen Klippen vorbei. Während 
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dem hörte man mehrere Flintenſchlüſſe aus dem Buſchwerk eines 
ſteilen Felſens am Strande. Das Boot von Pizzo änderte plötzlich 
den Lauf, um der Gefahr zu entgehen, und ſtrengte ſich an, weiter 
hinaus in die See zu gelangen. Auch die Schiffer von Palmi wandten 
ſich weiter vom Lande ab, weil mehrere Kugeln in der Nähe ihres 
Fahrzeugs fielen. Sie ſandten dabei den tückiſchen Bauern, welche 
ſich zwiſchen den Geſträuchen auf der Felshöhe zeigten, brüllend alle 
Flüche und Verwünſchungen zu, die je dem bösartigen Munde eines 
calabreſiſchen Bootsknechts entfahren fein konnten. 

Faſt mit Pfeiles Schnelle zog das Boot von Pizzo auf ſeiner 
Flucht quer an dem von Palmi vorüber. Man hörte verworrenes 
Schreien durch einander. Drei Perſonen ſah man um eine vierte 
eilfertig beſchäftigt; vermuthlich war Jemand auf dem Schiffe ver: 
wundet worden. Doch bemerkte Fortunatus wohl, daß dieſer Jemand 
nicht der Capo Ruota ſei, welcher aufrecht daſtand und die wunder— 
lichſten Bewegungen machte. Als der Schweizer ihm freundlich zu— 
rief, ſtreckte jener das Saitenſpiel mit erhobenem Arm hoch in die 
Luft und ſchrie: „Vacabunnu Mariolu! meine arme Guitarre!“ 
Mehr ließ fich nicht vernehmen. Die beiden Fahrzeuge verloren ſich 
zu ſchnell und zu weit aus einander. Auch näherten ſie ſich gegen— 
ſeitig nicht früher, bis ſie beide in gleicher Richtung ihren Lauf 
gegen die Rhede von Seiglio nahmen. 

Die Sonne war ſchon beinah' ſeit einer halben Stunde unter— 
gegangen, aber noch ſchwammen Gebirge, Ufer und Wellen im 
warmen, abendlichen Goldduft. Da trat die Meerenge Siziliens 
aus einander, und Fortunatus ſah ſeinem Boote das Ziel der kurzen 
Tagreiſe entgegen ſchweben, Seiglio. Auf der Ebene der Küfte 
bilden, mit derſelben, die Gebäude der Stadt einen Halbkreis. 
Vorn aber im Meere ſteigt aus dem Grunde der Wogen, von ihnen 
umbrandet, ein mächtiger Felsthurm, Bruchſtück eines ehemaligen 
Vorgebirges, empor. Es iſt dies die von Schifffahrern des Alter— 


thums weiland gefürchtete Seilla, umwimmelt von ihren brüllenden 
Meerungeheuern; gegenüber der kochende Charybdis-Strudel. Doch 
ſcheut ſie in unſern Tagen ſelbſt der Fiſcher nicht, wenn er im 
leichten Nachen über die Wogen tanzt. 

Die beiden Fahrzeuge von Palmi und Pizzo lardeten faſt zu 
gleicher Zeit am Ufer. Fortunatus, nachdem er ſeine Schiffer be— 
friedigt, eilte alsbald den Capo Ruota zu ſprechen, und ihm Cecco's 
Schickſal zu melden, oder tröſtende Nachricht zu hören. 

Aber ein Gedränge zuſammengeſtrömter Menſchen verſperrte 
lange den Weg zum Boote deſſelben. In allen Geſichtern prägte 
ſich mit einer unruhigen Neugier zugleich Beſtürzung aus. Nach 
einer Weile ſpaltete der Haufen der Leute aus einander, um einem 
langſamen Zuge, der vom Fahrzeuge kam, Raum zu geben. Man 
trug, vermittelſt einer Art von Todtenbahre, einen Mann auf 
zuſammengelegten Segeltüchern hingeſtreckt. Wie der Zug an dem 
Schweizer vorüber kam, und dieſer den Blick auf die Perſon warf, 
welche das allgemeine Mitleiden erregte, erkannte er dieſelbe, 
welche im Hauptquartier zu Monteleone als Graf Alvaro di Ribera 
erſchienen war. Das Antlitz deſſelben war bleich und verzogen, 
doch bewegten ſich die Augenlieder noch mühvoll, wie die eines 
Schlaftrunkenen. 

Der Menſchenſchwarm begleitete den Zug. Fortunatus blieb 
zurück, den Capo Ruota zu ſehen. Wirklich ſprang dieſer eben an's 
Land. 

„Sie haben Unglück erlebt, Signor Cavaliere!“ rief ihm der 
Schweizer entgegen. 

„Freilich, freilich!“ erwiederte jener verdrießlich und betrübt, 
hielt ihm ſeine Zither dar, und zeigte mit dem Finger auf die zer— 
riſſenen Saiten und drei von Flintenkugeln hindurch geſchlagene 
Löcher: „Eins, zwei, drei! Die elenden Varbaren, welche ihre 
Rache an der Guitarre nehmen, wie ein dummer Hund den Stein 
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beißt, der gegen ihn geworfen wird! Iſt dieſe Nation, für die ich 
viel gethan, nicht eine falſche, undankbare Delila, welche ihrem 
Simſon mit eigener Scheere die Haare abſchneidet und ihn den 
Philiſtern, und ſich dem Elend hinliefert?“ 

„Ich dächte,“ ſagte Fortunatus, „Sie würden ſich glücklich 
preiſen, daß die Laute im Kugelregen, ſtatt Ihrer, die Gefahr 
nahm.“ 

Der Capo Ruota drückte das Saltenſpiel mit einer gewiſſen 
Zärtlichkeit an ſeine Bruſt und antwortete: „Es war das Letzte, 
was das arme Ding für mich that. Wunder hab' ich damit ver— 
richtet; größere Wunder als Amphion! Dies Holz war ein eherner 
Schild, der mich deckte, und ſein Klang Poſaunenruf an die Sklaven 
zur Freiheit. Ein Prieſter hatte auf St. Cäziliens Altar Meſſe 
darüber geleſen und benedieirt. Jetzt iſt's vorbei! Alles geb' ich 
verloren. Merken Sie das, Signor Linthi, ich ſage, der Teufel 
bleibt Meiſter, die Guitarre iſt hin!“ 

„Aber ich ſah hier auch den Grafen Ribera vorbeitragen,“ 
unterbrach ihn Herr Linthi, „er ſcheint verwundet zu ſein, vielleicht 
gefährlich.“ 7 

„Eben darum; der Teufel bleibt Meiſter, die Guitarre iſt hin!“ 
verſetzte Pasquale. „Nur ein paar Fingerſtriche durch die Saiten, 
Herr, vom Felſen wäre kein Schuß gefallen. Nun traf jede Kugel, 
denn ſie war durchlöchert. Eine ſchlug dem Kerl am Steuerruder 
den Daumen morſch ab; eine andere fuhr dem Grafen vom Nacken 
durch den Leib.“ j 

„Können Sie mir vom jungen Gecco Botſchaft geben?“ fragte 
Fortunatus mit ängſtlich auf ihn gerichteten Augen. 

„Der Page?“ antwortete Pasquale gleichgültig: „Der iſt mit 
dem Prinzen von Heſſen. Ich fundte ihn mit Aufträgen.“ 

„Aber,“ ſeufzte Fortunatus, „es ſcheint Unglück begegnet. Ich 
fand die Kleider des Pagen in den Händen der Zigeuner.“ 
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Der Capo Ruota nickte bedeutſam mit dem Kopf und ſagte, in⸗ 
dem er auf den Zehen davon ſchlich: „Ja, ja, der Teufel bleibt 
Meiſter, die Guitarre iſt hin!“ 

Der Schweizer, hier troſtlos gelaſſen, verlangte Herberge für 
die Nacht, um alsdann die Marcheſana aufzuſuchen. Ein freundliches 
Mädchen, welches er anſprach, führte ihn zu einem neuen, artigen 
Hauſe, halb von Reben umſponnen, halb von Fiſchernetzen bedeckt, 
und bedeutete ihm: nirgends werde er beſſer aufgehoben ſein, als 
bei dieſen ihren eigenen Verwandten. In der That empfing er ge⸗ 
fällige Aufnahme, und ſobald er ſich mit dem Nothwendigſten erfriſcht 
hatte, begleitete ihn der Fiſcher in eigener Perſon zum Schloſſe. 


30. 


Bedenkliche A us fich e . 


„Wie?“ rief Linthi, als er wieder am Strande ſtand, und der 
Fiſcher ein kleines Boot von der Kette ablöſete: „Muß ich hinüber 
zu den Felſen?“ Er zeigte dabei mit der Hand auf das Vorgebirg 
im Waſſer, auf deſſen Höhe man Mauerwerk und Felſen kaum von 
einander unterſcheiden konnte. 

„Wir haben hier kein anderes Schloß, als auf Scilla,“ er⸗ 
wiederte der Fiſcher und ſtieg zu dem Reiſenden in den Nachen, 
„und fallen die Franzoſen nicht in Luftbällen aus den Wolken, ſo 
wird es keiner erobern. Das ſteht droben feſt wie die Welt auf 
eigenen Pfeilern. Das große Erdbeben konnte da nur ein paar 
Häuſer und Mauern umſtoßen, das unſere ganze Stadt wie ein 
Spiel Karten, mit Kirchen und Klöftern, durch einander warf. 
Wäre unſer alter Fürſt, hab' ihn Gott ſelig, damals im Schloſſe 
geblieben, und nicht beim erſten Stoß herabgeflohen, er hätte ſeinen 
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Graukopf noch lange dort zum Fenſter hinausſtecken können. Das 
Meer fraß ihn, wie tauſend Andere; keine Spur blieb übrig. Mein 
Vater, mein Großvater und meine Mutter ſind hier auf dem ſchönen 
Platze umgekommen, als das Meer dreißig Palmen hoch darüber 
ſchlug. Ich war ein ſiebenjähriger Bube und blieb in einem Oliven— 
baum hängen, über einer Eisbude.“ 

Der Platz, auf welchen er zeigte, war eine geräumige Ebene, 
die ſich vom Scillafelſen hinweg kaum über dem Waſſerſpiegel er— 
höhte, und eben jetzt mit Luſtwandelnden beiderlei Geſchlechts be— 
völkert. Der Fiſcher aber ruderte den Kahn bis zum Felſen, wo 
Fortunato ausſtieg, und ſeiner zu warten befahl. Eine in das Geſtein 
gehauene Stege führte in mehreren Windungen zum Berg hinauf, 
deſſen breiter Rücken ein weitläufiges Gemäuer mit kleinen, alter— 
thümlichen Thürmen, Wohnungen und innern Höfen trug. Eine 
Schildwacht bei der Pforte hielt den Ankommenden auf; ein Caporal 
nahm ihm den Paß ab, entfernte ſich, erſchien uach einiger Zeit 
wieder und geleitete ihn durch finſtere Gänge und Gewölbe in's 
Innere zum Portencommandanten. 

Der Ofſizier redete ihn, voll unverhehlter Freude, ſogleich in 
den kräftigſten Gurgellauten der Berner Mundart an, und gab ſich 
damit, dem Schweizer ſehr willkommen, als Schweizer zu erkennen. 
Er war Hauptmann beim Regiment Watewyl in engliſchem Dienſte, 
nnd hatte hundert Fragen nach dem Vaterlande, ehe Herr Linthi 
zur einzigen gelangen konnte, die ihm am Herzen lag. 

„Befindet ſich,“ ſagte er endlich, „im Schloſſe unter Ihrer 
Obhut noch eine Dame von Stande aus Sizilien?“ 

— Eine alte Marcheſa — erwiederte der Hauptmann — ich 
glaube von Meſſina. Allerdings, fie iſt hier mit ihrem kleinen Hof: 
ſtaat; jedoch nur pour quelque temps, hör' ich. Sie geht nach 
Sizilien zurück. Was haben Sie mit der grämlichen Betſchweſter 
zu MR 
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„Könnt' ich ihr gemeldet werden? Ich muß ſie noch heute 
ſprechen.“ 

— Annoncirt können Sie werden, aber ich zweifle, ob man Sie 
empfängt. Sie weiſet jeden ab. 

„Laſſen Sie ihr ſagen, ich bitte, als Ueberbringer wichtiger 
Nachrichten, nur um eine Minute Gehör. Es betreffe einen ihrer 
Pagen, Namens Cecchino Cappa.“ 

— Sie werden bald Antwort hören! ſagte der Commandant, 
und ging hinaus, Befehle zu ertheilen. Ein alter Soldat brachte 
unterdeſſen brennende Lichter, Weinflaſchen und Gläſer, kalte Küche, 
Taback und Pfeifen. 

„Trinken wir eins und pütſchen an!“ rief der zurückkehrende 
Offizier, indem er ſeinen großen Meerſchaumkopf aus einem alten 
Seidentuch wickelte und mit Knaſter füllte. „Der Wein iſt von 
beſter Qualität, aber der Taback hier zu Lande gäng ſchlecht. Sie 
werden es in Sizilien erfahren. Stoßen Sie an, Landsmann, unſere 
Schweiz ſoll leben!“ 

Gern gehorchte Fortunatus dieſer patriotiſchen Einladung. Er 
erkundigte ſich zugleich nach ſeinem Bekannteu im Regiment Watte⸗ 
wyl, dann nach dem Zuſtand des Regimentes Frohberg, und ver— 
hehlte den eigentlichen Zweck ſeiner abenteuervollen Reiſe nicht. 
Aber er hatte ſich keines tröſtlichen Berichts zu erfreuen; und wie 
die ganze Reiſe eine Kette von Widerwärtigkeiten geweſen, drohte 
ſie nun auch am Schluſſe noch mit gänzlicher Vereitlung der Ent⸗ 
würfe, die ihn von Trieſt hierher geleitet hatten. 

„Sie werden ſich doch nicht beim Militär wollen engagiren 
laſſen?“ rief der Commandant: „Herr, je vous assure, Sie 
wären zu bedauern. Unſer Regiment war in Aegypten ſchon auf 
400 Mann zuſammengeſchmolzen. Nun hat man's wieder aus aller⸗ 
lei Nationen componirt. Die meiſten Schweizer hatten vorher bei 
den Franzoſen gedient, und wurden in der Schlacht bei St. Eufemia 


m 2 


von den Engländern gefangen. Die haben nun Dienſt bei uns ge: 
nommen; ſind aber ſchlechte Burſche, gäng unzufrieden, weil ſie 
bei den Franzoſeu mehr Freiheit genoſſen. Jetzt bekommen vierund— 
achtzig den Abſchied. Uebrigens beſteht das Regiment mehr aus 
Polacken als Schweizern. Sehen Sie, Herr, und wir Schweizer⸗ 
offiziere find fo übel daran, als die Gemeinen; mit den engliſchen 
und ſizilianiſchen iſt kein Umgang zu halten. Man grüßt einander 
auf der Straßt nicht. C'est une vie abominable, ſag' ich.“ 

„Ich denke,“ erwiederte Herr Linthi, „zum Regiment Frohberg 
nach Malta zu gehen.“ 

„Herr Landsmann, den Plan rath' ich Euch aufzuſtecken!“ ver: 
ſetzte der Commandant: „Das iſt durchweg rebelliſches, meuteriſches 
Geſindel, ohne Subordination. Da ſind Deutſche, Schweizer, 
Polacken, Türken, Albaneſen, der Auswurf aller Menſchen bei— 
ſammen. Ein paar Offlziers find ſchon maſſacrirt; ein paar fo mal: 
traitirt, daß ſie zum Dienſt unbrauchbar wurden.“ 

Dem guten Fortunatus entſank Muth und Hoffnung, je mehr 
der Hauptmann erzählte. Er wünſchte ſich nach Trieſt und zu den 
alten Muſterkarten zurück. 

Inzwiſchen kam einer von den Leuten des Commandanten und 
meldete, die Frau Marcheſa erwarte den Fremden, der ſie zu 
ſprechen verlange. 

„Das iſt mir ein Mirakel!“ rief der Offizier, „ich gratulire de 
tout mon coeur zu dieſem unverhofften tete-A-tete, Unſer 
einer kann ſich dieſer Gnade noch nicht rühmen. Aber, man ver— 
ſichert, die Alte ſoll unter ihren Jungfrauen ein paar luſtige Töchter 
haben, die jedoch ſtrenger als Nonnen bewacht ſind. Man ennuirt 
ſich ſträflich im leeren Felſenneſt hier. Nun, adieu, Landsmann, 
bon plaisir und à revoir!“ 

Draußen harrte ſeiner ſchon, die Laterne in der Hand, ein be— 
tagter Diener der Marcheſa. Sein weiß gepuderter Kopf mit dem 
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fteifen Haarzopf über den Rücken, die altmodiſche Livree, deren 
Silbertreſſen das röthliche Licht der Handleuchte blitzend durch die 
Dunkelheit zurückwarfen, verkündeten ebenſowohl den Reichthum oder 
Rang der Gebieterin, als ihre Vorliebe für die Sitten eines ver— 
ſchwundenen Zeitalters. Fortunatus folgte dieſem Führer durch einen 
kleinen Hof, durch gewölbte Gänge und Bögen und finſtere Gemäuer, 
welche zum Theil noch aus den Tagen der ſtreitbaren Normänner 
ſtammten, und auf Grundlagen ruhen mochten, die einſt dem Minerven⸗ 
tempel der Vorwelt, oder dem Wachtthurm des Anarilaus gegen 
die Seeräuber gehörten. 

Als ſie endlich durch mancherlei Irrgänge gewandelt waren, 
machten ſie vor einem Gebäude Halt, welches die andern an Größe 
zu übertreffen fehien, wie wenigſtens die ungewiſſen Streifen des 
Laternenlichts zu den Mauern hinauf andeuteten. Der Diener 
ſchloß die Pforte auf und führte den Fremdling in ein kleines, ſpär⸗ 
lich erleuchtetes Vorgemach, wo er zu verzögern gebeten wurde, bis 
die Befehle der Marcheſana Vioganni eingeholt ſein würden. 

In den wenigen Augenblicken ſeiner Einſamkeit durchfuhr es 
die Glieder des guten Schweizers, wie, fieberartiger Schauder. 
Nicht, daß es ihm Grauen verurſachte, vor die Hohe fizilianifche 
Dame hinzutreten, deren Namen er ſo oft, und oft unter ſeltſamen 
Verhältniſſen, gehört hatte, oder auf deren Gönnerſchaft er für 
ſeine Zukunft in Sizilien vielleicht noch heimlich rechnete: ſondern 
er fürchtete den nahen Angenblick, welcher ihm über Cecco's Schick— 
ſal eine traurige Gewißheit verleihen konnte, die er ſich bisher mit 
allerlei andern Möglichkeiten und Vermuthungen zu verdunkeln 
bemüht geweſen war. 
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nid en . 


Der vorige Diener erſchien und öffnete die Thüren eines weiten, 
hochgewölbten Zimmers. Ungeachtet im Hintergrunde deſſelben 
mehrere Wachskerzen auf großen, ſilbernen Armleuchtern brannten, 
verſchlangen die dunkeln Tapeten doch das Licht in dem Maße, daß 
ſich die breiten Lehnſeſſel mit ihrem alterthümlichen Schnitzwerk, die 
kleinen Tiſche und ſchmalen Spiegel mit verblichenen Goldrahmen 
nur ſchattenhaft längs den Wänden erkennen ließen. Vermuthlich 
war hier der alten Fürſten von Scilla Prunkſaal gewefen, wenn 
ſie vor Zeiten den Vaſallen Gehör gaben, und ihre angeſtammte 
Herrlichkeit entfalteten. 

Indem Fortunatus eintrat, kam auf entgegengeſetzter Seite, 
durch die Thür daſelbſt, ein Frauenzimmer von majeſtätiſcher Hal- 
tung in's Zimmer. Die Dame that nur wenige Schritte, erwiederte 
ſeine Verbeugung mit einer leutſeligen Verneigung des Hauptes, 
und, nach Auswechfelung der erſten Höflichkeiten, 1à denen ſie ſich 
als Marcheſa Vioganni zu erkennen gegeben, lud ſie ihn mit einer 
Bewegung der Hand ein, ſich auf einem ſchon bereit ſtehenden Seſſel 
niederzulaſſen. Sie ſelber wählte ihren Platz vor ihm auf einem 
kleinen Sofa. Das Aeußere dieſer Frau machte Anſpruch auf Ehr— 
erbietung, wie gefällig ſie auch in ihrem ganzen Benehmen war. 
Schwarzes Haupthaar, von dem unter der enganſchließenden, aber 
koſtbaren Spitzenhaube nur wenig ſichtbar blieb, ſo wie dunkle Farbe 
eines faltenreichen Kleides von kaffebraunem Seidenſtoff ließen die 
Bläſſe ihres Geſichts noch merklicher hervortreten, welches ungeach— 
tet der etwas eingeſunkenen Wangen und des feierlichen Ernſtes, an 
die flüchtigen Tage der Schönheit mahnte. Ein ſchwarzes Büchlein 
mit goldenem Schnitt in der wohlgebildeten, weißen Hand, dazu ein 
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Roſenkranz, der mit einem ſchimmernden Goldkreuz endete, erinnerte 
an die gegenwärtige Frömmigkeit der edeln Dame. 

Herr Linthi fand ſich ſchon anfangs durch eine etwas befremdende 
Frage, nämlich um Urſache ſeines Beſuchs bei ſo ſpäter Tageszeit, 
verlegen. Er glaubte folgern zu dürfen, daß der Creole nicht an— 
gelangt ſei, ſogar ſeiner nicht brieflich erwähnt habe. Dies bewog 
ihn, in ſeiner Antwort weit auszuholen, ſchon von der erſten Be— 
kanniſchaft mit dem jungen Ceechino Cappa, ihrem Pagen, auf der 
Auſtria, und dem Untergang dieſes Schiffes an der Marina Siderno. 
Er ſprach von der zwiſchen ihnen beiden entſtandenen Freundſchaft, 
vom Leben in Gerace, von der Trennung in Monteleone, und 
wie der junge Menſch im Schutz des Prinzen von Heſſen-Philipps⸗ 
thal nach Seiglio zu ſeiner Gebieterin gereiſet ſei, oder habe reiſen 
wollen. 

Er unterbrach die Erzählung mehrmals, als wolle er der Mar- 
cheſa Gelegenheit geben, ein Wort über den Vermißten fallen zu 
laſſen; oder als trag' er Scheu, endlich des Augenblicks zu erwähnen, 
da er des Knaben Gewand bei den Zigeunern gefunden. Allein das 
beharrliche Schweigen der Dame, und die Aufmerkſamkeit, welche 
fie doch feinem Bericht gönnte, wurde jedesmal zur Fortſetzung des⸗ 
ſelben eine ſtille Aufforderung. So erwähnte er, mit faſt zitternder 
Stimme, zuletzt des traurigen Augenblicks, der ihm bei Palmi ge⸗ 
worden, doch nicht ohne das Gemüth feiner Zuhörerin ſchonend vor⸗ 
bereitet zu haben, das Schrecklichſte anzuhören. 

Dieſe aber vernahm das mit derſelben Gelaſſenheit, wie zuvor 
den Beginn ſeiner Mittheilungen. Statt weiterer Erkundigungen 
über ihren Pagen zu verſuchen, wandte ſie kurz ab das Geſpräch auf 
den Erzähler ſelbſt und ſeine Herkunft. 

„In der Schweiz,“ ſagte ſie, „wohnt noch zahlreicher alter 
Adel?“ 65 

— Vielleicht mit Ausnahme einiger altgeſchichtlicher Geſchlechter, 
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ſind die andern längſt ausgeſtorben, oder ausgetrieben, oder aus— 
gewandert, oder vergeſſen in der Maſſe des Volks untergeſunken. 
Die Uebrigen ſind insgeſammt jüngern Gepräges, welches meiſtens 
in fremder Fürſten Söldnerdienſt geholt wurde. 

„Alſo wäre dies auch der Fall bei Ihrer achtbaren Familie?“ 

— Mit nichten, gnädige Frau. Ich bin der Glücklichen Einer, 
die über ihre Herkunft weder erröthen, noch ſtolz ſein dürfen. Meine 
Aeltern waren, wie meine ſämmtlichen Vorfahren, ſoviel mir be— 
kannt geworden, ſehr wackere Landleute. 

„Landleute!“ rief die Marcheſa, und zum erſten Male änderten 
ihre Geſichtszüge, in denen ſich eine Verwunderung zeichnete, die 
auch wohl Beſtürzung heißen konnte: „Wie verſtehen Sie das Wort 
Landleute bei ſich in der Schweiz? Wahrſcheinlich große Land- und 
Güterbeſitzer mit weitläufigen oberherrlichen Rechtſamen?“ 

— Oberherrliche Rechte, ſchon längſt nicht erheblich, ſind bei 
uns verwiſcht. Der Arme hat's Recht, wie der Reiche. Für weiter 
Ländereien Beſitz iſt das Ländchen zu klein. Vom Landbau, Gewerb 
und Handel leben wir Alle. Wer nichts hat, der bettelt, wenn 
man's leidet; oder er trägt, als Soldat, ſeine eigene Haut in frem— 
dem Kriegsdienſt feil. | 

„Heilige Mutter Gottes, welche Wirthſchaft!“ rief die Marchefa: 
„Keine Herrſchaft! kein Adel! Und, wer ſollt' es glauben, mitten 
in unſern Tagen, mitten im chriſtlichen Europa, ein ſolches Land! 
Aber, wenn ich Sie recht verſtanden, Signor, ſtehen auch Sie im 
Begriff, wegen einer Offtzierftelle nach Sizilien zu gehen. Sie aber 
ſcheinen das Kriegsweſen aus Vorliebe zu wählen?“ 

— Allerdings; dern im Gewerb und Handel geht's ſchlechter 
und ſchlechter. Zur Landwirthſchaft fehlt mir das Land; mein Vater, 
ein Zuckerbäcker in Deutſchland, ſtarb früh — — 

„Zuckerbäcker!“ ſagte die Dame, ſtaunte ihn mit wunderlicher 
Miene an, und rückte leiſe auf dem Sofa zurück: „Zuckerbäcker! — 
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Nun das iſt,“ fuhr ſie darauf fort, indem ſie ſich ſammeln und ver⸗ 
beſſern wollte, „das iſt ja recht artig! Warum aber melden Sie 
mir eigentlich dies Alles?“ 

— Gnädige Frau, weil Sie mich fragen, glaub' ich Ihnen über 
meine unbedeutenden Verhältniſſe erwiedern zu müſſen. Verzeihen 
Sie, daß ich Sie mit Kleinigkeiten behelligte. Wenn ich auf meiner 
Reiſe durch Seiglio mir erlaubte, um die Ehre eines viertelſtündigen 
Gehörs — — 

„Ganz recht,“ erwiederte ihm die Marcheſa: „Sie wollten mir 
Nachricht von dem Creolen bringen, welchen Sie kennen lernten. 
Ich danke Ihnen. Vielleicht bedürfen Sie einigen Reiſegeldes. Sie 
haben im Schiffbruch, wie Sie ſagten, Alles eingebüßt. Es gereicht 
mir zum wahren Vergnügen, wenn ich — —“ Hier wollte fie auf⸗ 
ſtehen, wie um das Fehlende herbeizuholen. 

— Ich bitte demüthig, gnädige Frau, nicht das! — ſagte 
Fortunatus: für die Fortſetzung meiner Reiſe bin ich reich genug. 

„Aber Sie haben vermuthlich dem Creolen Vorſchüſſe aus Ihrem 
Eigenen — — Ja, ich erinnere mich jetzt genau, davon in einem 
Briefe Erwähnung gefunden zu haben. Vergönnen Sie mir, als 
Schuldnerin, die Wiedererſtattung zu übernehmen.“ 

— Nein, Signora Marcheſana, anch das führte mich nicht hie⸗ 
her. Allein nur in aller Ehrfurcht möcht' ich — — 

„Nun, und doch werden Sie mich nicht zwingen wollen, eine 
Undankbare zu ſein. Ich will Sie demnach bitten, ſich morgen noch 
einmal auf's Schloß her zu bemühen.“ Sie ſagte dies, indem ſie 
ſich vom Sofa erhob: „Wir ſprechen morgen noch ein Wort. Viel⸗ 
leicht kann ich Ihnen in Meffina oder Palermo Gefälliges erweiſen. 
Heut' iſt's ſpät. Mich erwarten noch Geſchäfte.“ 

Sie gab bei dieſen Worten mit einer Handbewegung und leichten 
Verneigung des Hauptes dem ebenfalls aufgeſtandenen Schweizer ein 
Zeichen, er ſei beurlaubt. 
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Er aber drückte ſchon in der Geberde ſeine Bitte um einige Nach— 
ſicht aus, und ſagte: Nur noch eine einzige Frage, fleh' ich, mir 
zu geſtatten: nämlich, iſt der Creole im Schloß von Seilla? 

„Es iſt kein Creole hier.“ 

— Nicht hier? Nicht hier? — rief Fortunatus erſchüttert mit 
lauter Stimme. Die Marcheſa ſelbſt fuhr, wie eine Nervenſchwache, 
bei feinem Rufe zufammen. 

„Ich bitte,“ fagte fie, „mäßigen Sie fih. Ihr Geſchrei er— 
ſchreckt mich.“ f 

— Nicht angekommen! — fuhr Fortunatus mit leichenblaſſem 
Antlitz und bebender Stimme fort: Hätten Sie vielleicht beſtimmtere 
Nachrichten von dem, was ihm begegnete? Wäre er — — wäre 
Cecco nicht mehr — — o gnädige Frau, vergeben Sie mir — — 
wäre er nicht mehr — 

„Glauben Sie,“ antwortete die Marcheſana mit voller Ge— 
laſſenheit: „glauben Sie nur, der Creole iſt nicht mehr —“ 

— Iſt nicht mehr am Leben! — ſchrie Fortunatus, ſchlug die 
Hände in einander und Thränen ſtürzten aus ſeinen Augen. Er be— 
mühte ſich umſonſt, ſeinem Schmerz Gewalt anzuthun, ſank auf 
den Seſſel zurück, den er zuvor eingenommen hatte, und verhüllte 
ſein Geſicht. 

Die Marcheſa ſtand einige Minuten in ſchweigender Verlegenheit 
vor ihm; machte dann mit raſchem Schritt einen Gang durch den 
Saal auf und nieder, entweder unwillig und unentſchloſſen über die 
durch den Fremdling verletzten Regeln alles Schicklichen, oder be— 
ängſtigt durch die Unmäßigkeit der Trauer. 

„Mein Herr,“ ſagte ſie endlich, „mir ſteht es weder zu, nach 
der Urſache eines Benehmens zu forſchen, mit dem Sie mich er— 
ſchrecken, noch fühl' ich Neigung, ſie zu wiſſen. Aber doch muß ich 
Sie erſuchen, mich jetzt zu verlaſſen. Ich werde Ihnen morgen 
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die Stunde melden laſſen, wenn ich das Vergnügen haben kann, 
Sie noch einmal auf dem Schloſſe zu ſehen.“ 

Fortunatus, indem er mit dem Taſchentuche ſeine Thränen 
trocknete, ſtrengte ſich an, wieder Faſſung zu gewinnen. Aber dies 
Taſchentuch, welches er in der Eile ergriffen, nicht das, was er 
wollte, reizte ſeinen Schmerz nur noch heftiger auf. Es war das 
ehemalige Haupttuch des Creolen mit Eufemiens Stickerel. Beim 
Anblick deſſelben ward ihm, als berühr' er die Leiche des geliebten 
Knaben ſelber. Es fiel ſtillſchweigend in den Seſſel zurück, von 
welchem er ſich erheben wollte, und drückte das Tuch an ſein Geſicht. 

„Ich bitte Sie noch einmal,“ ſagte die Marcheſa, „beruhigen 
Sie ſich, mein Herr, und erſparen Sie mir das unangenehme Ge: 
fühl, Zeugin dieſes, ich muß es ſagen, unmännlichen Betragens zu 
ſein. Morgen laſſ' ich Sie wieder zu mir rufen; denn jetzt ſind Sie 
nicht in der Stimmung, das zu hören, was ich Ihnen allenfalls zu 
eröffnen haben könnte; oder Fragen zu beantworten, welche ich an 
Sie zu richten hätte.“ 

Fortunatus liſpelte leiſe für ſich, ohne auf die Marcheſa Acht 
zu haben: „Cecco! Armer Cecco!“ | 

„Erlauben Sie,“ fuhr die Marcheſa mit ſteigender Verlegenheit 
und Ungeduld fort, „daß ich Sie durch einen meiner Leute nach 
Ihrer Wohnung begleiten laſſe. Morgen wird Sie der Nämliche 
wieder zu mir führen.“ 

„Gnäßige Frau!“ verſetzie Fortunatus, indem er ſich nach einem 
tiefen Seufzer ermannte, aufſtand und in halber Verwirrung den 
abgelegten Hut ſuchte: „Meine Geſchäfte im Schloſſe ſind abgethan. 
Morgen bin ich nicht mehr in Seiglio. Verzeihen Sie gnädig, 
wenn ich in Ihrer Gegenwart die Pflichten des Anſtandes vergaß. 
Die Natur hat keine Sitte. Mir brach das Herz.“ 

„Es iſt unumgänglich nothwendig, Signor, ich muß Sie morgen 
wieder ſehen!“ ſagte die Marcheſa: „Sie werden morgen ruhiger 
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ſein, und mich nicht mehr durch die Ungeberdigkeit Ihrer Betrübniß 
in Erſtaunen ſetzen.“ 

— Nein, gnädige Frau, ich werde nie ohne Thränen von jenem 
unglückſeligen Kinde reden können, — verſetzte Fortunatus: und 
werde immer erſtaunen, daß, wer es gekannt hat, ſich trockenen 
Auges deſſelben erinnern kann. 

„Mein Herr — —“ ſagte die Dame mit einem Ernſt, der ihre 
Empfindlichkeit ausdrückte. 

Aber Fortunatus, in der Stellung, ſich von ihr zu beurlauben, 
unterbrach fie und ſagte: „Gewähren Sie mir die letzte Bitte, gnä— 
dige Frau. Was haben Sie über Cecco's Tod erfahren? Durch welche 
verruchte Hand verlor der Engel ſein Leben? Wo iſt ſein Grab?“ 

„Der Fragen ſind für heute zu viel. Morgen!“ 

— Morgen bin ich auf der Wallfahrt zu dieſem heiligen Grabe, 
morgen auf dem Weg, die Unſchuld zu rächen. Das allein kann 
nur noch die Aufgabe meines eigenen Lebens ſein. Ich weiß, es 
ruhte ein geheimnißvolles Dunkel über dieſem verlaſſenen Creolen. 
Noch iſt mir in ſeinem Schickſal nicht Alles lauter. Aber, Gott 
wird mir helfen; es muß licht werden! 

„Glückſeligſte Jungfrau von Nazareth, warum die Drohungen? 
Sie ſind in einer Aufwallung, mein Herr, in einer Leidenſchaftlich— 
keit, die mir nicht erlaubt, Sie länger anzuhören. Ich bitte Sie, 
mich verlaſſen zu wollen.“ 

— Warum, Signora Marcheſa, verweigern Sie eine leichte 
Autwort auf meine Frage? Nichts, als die Antwort könnte meinem 
Schmerze wohlthun. Wenn Sie Zeuge geweſen wären, wie liebevoll 
Cecco Ihrer und nur Ihrer gedachte, ſo oft — — 

„Sie ſetzen mich in die Nothwendigkeit, Beiſtand zu rufen!“ 
ſagte die Marcheſa mit Unwillen, und zog heftig an einer Schnur, 
davon eine Glocke im Außenzimmer laut ertönte. 
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— So ſei's! — ſeufzte der Schweizer: Sie bedürfen keiner 
Hilfe. — Er verbengte ſich und ging. 

„Ich möchte Sie nicht beleidigt von mir laſſen, rief ihm die 
Dame mit ſanfterm Tone nach: „ich zähle darauf, Sie morgen 
wieder zu ſehen. Sie werden es nicht bereuen, auf's Schloß ge— 
kommen zu ſein.“ f 

— Ich habe nun nichts mehr zu fragen, nichts mehr zu hören! — 
erwiederte der Jüngling halb zurückgewandt mit trocken abfertigendem 
Tone. Indem trat der alte Diener haſtig herein, geſchreckt durch 
den ungewohnt ſtürmiſchen Glockenruf, und, auf den Wink ſeiner 
Gebieterin, begleitete er den Fremden hinaus. 

Schon waren beide, der Diener mit der Laterne zündend lang— 
ſam voran, die Treppe hinab, zur Hauspforte gekommen, als Tor: 
tunatus, in allen Taſchen ſuchend, das Tuch des geliebten Knaben 
vermißte. Er blieb ſtehn und machte mit ſeinem Verluſt den Alten 
bekannt. Dieſer zeigte ſich fogleich bereitwillig, in den Saal zurück— 
zukehren, das Vergeſſene zu holen. Aber dem Jüngling, bei ſeinem 
gereizten Zuſtand, und bei dem hohen Werth, welchen er auf die 
ihm gebliebene Reliquie des unglücklichen Lieblings ſetzte, war der 
abgemeſſene Schritt des betagten Livreeträgers zu träge. Er flog, 
eh' dieſer ſich drehte, die Treppe wieder hinauf, durch den langen 
Gang in das Vorgemach. — Hier hörte er ſeinen Namen, Fortunato, 
von einer entfernten Stimme rufen, die das Blut ihm in alien Adern 
erſtarren machte. Beſtürzt ſah er nach den Wänden ringsum, Keine 
Fuge, keine Oeffnung, keine andere Thür, als die des eben ver— 
laſſenen Saals. Er ſuchte umher; er horchte; er hörte keinen Ton 
mehr, als die ſchallenden Tritte des alten Mannes auf der Schloß— 
ſtiege. — Es wandelte ihn ein Grauen vor ſeiner Selbſttäuſchung 
an. Er trat in den Saal, ſeine Entſchuldigung gegen die Marcheſa 
Vioganni auf den Lippen. 


32. 
Da aü pt et ug. 


Die Dame befand ſich wirklich noch daſelbſt und warf, bei ſeinem 
Eintritt, einen ungehaltenen Blick auf den Unangekündeten. In ihrer 
Geſellſchaft war jetzt ein anderes Frauenzimmen, welches, mit ihr 
im Geſpräch begriffen, Cecco's Seidentuch betrachtend in die Höhe 
hielt. 

„Verzeihung!“ ſagte Fortunatus, indem er ſich durch den Saal 
den beiden Damen näherte: „jenes Tuch ward von mir vergeſſen.“ 

Die gegenwärtige Trägerin deſſelben, die, vertieft in der Be— 
ſchauung des Fundes, ihn nicht beachtet hatte, verrieth durch ein 
flüchtiges Zuſammenfahren ihre Ueberraſchung. Dann aber ging ſie 
ihm ſelbſt entgegen und überreichte ihm ſein Eigenthum ſchweigend, 
mit einem zwar anmuthigen Lächeln, in welchem aber etwas Schalk— 
haftes ſchwebte, als machte ſie ſich heimlich über die Bedeutſamkeit 
des Tuches und die Dringlichkeit des jungen Herrn luſtig. 

Es war eine Schöne von etwa neunzehn Frühlingen und, nach 
den Brillanten an ihren zarten Fingern und den großen Perlen zu 
urtheilen, die durch ihr dunkles Haar geflochten ſchimmerten, von 
hohem Range. Ihr feiner Gliederbau, von weißem Marlyzeuge um: 
floſſen, wie vom Schneelicht, bewegte ſich mit dem Reiz und der 
Leichtigkeit einer Dianen-Nymphe. Um die helle Stirn, und ſeit— 
wärts, zwiſchen Hals und Nacken gaukelten nachläſſig zerfallene 
Locken, finſterglänzend, als wären ſie aus ſchwarzem Glasguß ge— 
ſponnen. Da Fortunatus, um das Tuch zu empfahn, die Augen 
ehrfurchtsvoll aufſchlug und ihr in das ſanfterröthende Antlitz blickte, 
vergaß er im erſten Erſtaunen beinahe die dargereichte Reliquie an— 
zunehmen. Denn die, welche ihm das Geſuchte entgegen hielt, war, 
nur ſchöner, und mit einem Geſicht, wie Dichter ſagen, von Lilien 
und Roſen, dem Creolen ſchweſterhaft ähnlich. 
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„Es ſcheint beinahe,“ ſagte ſie mit ſeligem Lächeln, „ich bin 
meinem Freunde Fortunato ſeit einer Woche fremd geworden.“ 

Der Jüngling erblaßte und ſtarrte die fremde Erſcheinung mit 
aufgeriſſenen Augen an, als fähe er in die Geheimniſſe der Geiſter— 
welt. 

„Gräfin Beatrice,“ ſagte die Marcheſa, welche ſchnell heran— 
getreten war, und nahm die junge Dame bei der Hand: „ich 
hoffe, Signor Linthi wird uns morgen die Ehre ſeines Beſuchs ge— 
währen. Jetzt aber iſt der Augenblick nicht vorhanden. Kommen 
Sie in Ihr Zimmer; ich habe Mittheilungen von hoher Wichtigkeit 
zu eröffnen.“ 

Indem die junge Gräfin ihre Hand zurückzog und mit derſelben 
eine abwendende Bewegung gegen die Marcheſa Vioganni machte, 
ſagte ſie zu Fortunatus mit ſichtbarem Vergnügen über ſein Er— 
ſtaunen und doch wie über ſich ſelber erröthend, mit geſenkten 
Blicken: „Gewähren Sie mir keine Erwiederung?“ 

„Ich darf es nicht zugeben!“ rief die Marcheſana dazwiſchen: 
„Gräfin Beatrice, ich erwarte Ihren Gehorſam.“ 

Fortunatus, noch immer den Blick auf die Züge dieſes ſchönen 
Angeſichts geheftet, ſtammelte: „Gräfin Beatrice — — „und wies 
der: „die Stimme meines unglücklichen Ceechino!“ 

„Und feine Hand!“ ſagte die Gräfin, indem fie ihren halb⸗ 
entblößten, feingedrehten Arm ausſtreckte und ihm vertraulich die 
zarte Hand bot: „Warum nennen Sie ihn unglücklich?“ 

Er bog das Knie unbemerkbar, küßte ehrfurchtsvoll die Hand, 
aber ließ ſie wieder fahren und ſagle: „Es iſt unmöglich! Sie 
find nicht Er! — Aber feine Schweſter! — Ich bin irre und ver: 
blendet!“ 

„Nein, Signor Fortunato, nicht verblendet!“ entgegnete die 
junge Gräfin: „Da ſteht das fatale Geheimniß aufgedeckt vor 
Ihnen, das ich, nun wiſſen Sie Alles, unter keiner Bedingung 
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und nicht Ihnen verrathen wollte, konnte, durfte; obwohl 
Eufemia und Signora Marcoli zu Gerace damit vertraut waren. 
Alſo nicht Ribera, nicht Reynier haben Sie befragt? — Sie ant— 
worten mir nicht? Fortunato, war ich denn nicht gezwungen, Sie 
zu täuſchen? Vergeben Sie einer Unglücklichen, die in Ihrer Nähe 
ſechs ſchreckliche Wochen verlebte und nur im Edelmuth des edelſten 
Mannes Schutz fand.“ 

Der Schweizer warf noch einmal einen Blick auf die Gräfin und 
ſprach, wie für fih: „O mein Gott! — Mir iſt Geo — — er 
iſt mir nun wahrhaft abgeſtorben. Ich ſuchte den theuern Creolen. 
Er begegnet mir wohl, aber in verklärter Geſtalt. Ich ſuchte nur 
den Creolen.“ 

„Es hat keine geringe Mühe gekoſtet,“ antwortete die Gräfin 
muthwillig, „ihn wegzutreiben, hinwegzubeizen und wegzukratzen. 
Zwar in Mileto ſchon mußte er ſich gefallen laſſen, Mädchenkleider 
anzuzieheu, weil ein ſittſames Frauenzimmer ihn bis Sciglio be- 
gleiten wollte. Aber der unbändige Junge vereuropäerte ſich nicht 
ſo leicht und hing mir treu in Mileto an, zum Theil in Seminara 
und hier noch. Verwünſcht ſei feine Anhänglichkeit! Und doch hatt' 
ich ihr und der unbarmherzigen Vorſicht meiner Kerkermeiſterin auf 
der Auſtria ſo Großes zu danken. Grämen Sie ſich um den Creolen 
nicht. Erlauben Sie, daß an der Stelle des häßlichen, ungezogenen 
Burſchen, ſeine Schweſter Ihnen erkenntlich ſein darf.“ 

Der junge Mann wollte reden; aber ſeine Sprache ſtockte, ſo 
oft er die vor ihm ſchwebende Schönheit mit ungewiſſen Blicken be: 
trachtete, während ſie hinwieder ſich an ihm nur beluſtigen zu wollen 
ſchien. Sie dünkte ihm auch von höherer Geſtalt, von edlern Zügen, 
als jener Knabe. Nur einzig ihre weiche, einſchmeichelnde Stimme 
war feine Stimme. Das Herz ſchlug ihm ſtärker; er fuͤrchtete, 
ſich lächerlich zu machen, wenn er treuherzig in einen Betrug hinein— 
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gehen würde, den die Dame ihm, oder vielleicht der Page felbit, 
durch Aehnlichkeiten und Verwechſelungen, ſpielen möchte. 3 

„Meine gnädige Gräfin,“ ſagte er mit verlegenem Lächeln, 
„wenn die Schweſter des liebenswürdigen Creolen für ihn erkennt⸗ 
lich ſein will, ſo wag' ich zu bitten, mir den Pagen ſelber zu 
zeigen.“ i 

„O den Pagen!“ rief Gräfin Beatrice lachend: „den warf ich 
unterwegs endlich, zwiſchen Seminara und Bagnara, zum Wagen 
hinaus. Er machte mir in der prächtigen Chaiſe des Prinzen wahre 
Furcht. Er liegt nun im Walde von Solano; oder iſt wieder, was 
er war, ein Landſtreicher geworden.“ 5 

„Im Walde von Solano?“ wiederholte Fortunatus: „Hätt, 
ich davon Ahnung gehabt!“ 

„Mir lieber, daß Sie ihn da fanden, wie dies Tuch bezeugt,“ 
verſetzte die reizende Beatrice, „als daß die Reiter des Prinzen 
bemerkt hätten, wie das Bündel in's Gebüſch flog.“ 

„Sie ſind's!“ antwortete ihr Fortunatus, und indem er die 
Augen himmelwärts wandte, ſetzte er mit unterdrücktem Seufzer 
traurig hinzu: „Aber — Du biſt's nicht mehr!“ 

Die junge Gräfin ſchlug jetzt den Blick zu Boden, und hob, wie 
in einer ſtummen Bitte, die Hände gefaltet empor. 

Während dieſes Geſprächs ſtand die Marcheſana, als ſtille Ber 
obachterin, ſeitwärts. Ein leiſes Kopfſchütteln bezeichnete von Zeit 
zu Zeit ihre Unzufriedenheit oder Ungeduld. Die Perlen des Roſen⸗ 
kranzes rollten in ihrer Alabaſterhand ſchnell auf und ab. Jetzt trat 
ſie abermals einen Schritt näher und ſagte mit angenommener 
Ruhe: „Ich dächte, Gräfin Beatrice könnte jetzt den jungen, 
wackern Mann entlaſſen; er wird von der Reiſe ermüdet ſein. Es 
iſt die Nacht hereingebrochen, und der Weg vom Schloß zum Meer 
und vom Felſen zur Stadt nicht angenehm.“ 

„Ach, meine gnädige Tante,“ rief Beatrice liebkoſend und ſie 
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mit einem Arm halb umfaſſend; „ängſtigen Sie ſich keineswegs; 
Sie wiſſen nicht, welche Nachtſchwärmer Signor Fortunato und der 
Creole geweſen ſind. Wir haben noch Vieles mit einander ab— 
zuhandeln. Warum auch verheimlichten Sie mir ſeine Ankunft? 

Wiſſen Sie wohl, daß Sie die Huld und Güte ſelbſt und doch ſehr 
grauſam find? Wer bürgt dafür, daß ich heute ſchon ein Wörtchen 
von ſeiner Anweſenheit vernommen haben würde, wenn mich nicht 
vorhin das Sturmläuten erſchreckt und herbeigerufen, und dies Haar— 
tuch des Creolen alles Uebrige verrathen hätte? — Sie müſſen meinen 
bisherigen Schutzgeiſt näher kennen lernen.“ 

„Zweifeln Sie nicht, liebe Gräfin,“ ſagte die Marcheſa ſehr 
liebreich zu ihrer Nichte, die in ſtiller Freude glühte, „ich kenne 
ihn genug, um ihn mit Ihnen zu bewundern.“ 

„O nur aus dem Schattenriß meiner Worte!“ verſetzte Beatrice. 

„Und aus dem,“ fiel die edle Dame ein, „was mir Signor 
Linthi mit liebenswürdiger Offenheit von ſich und ſeiner würdigen 
Familie zu erzählen gefällig genug war, Sie mir aber ver- 
ſchwiegen.“ 

„Was hätt' ich Ihnen verſchwiegen, gnädige Tante?“ ent- 
gegnete die junge Gräfin: „was wiſſen Sie mehr, als ich mußte? 
Geſchwind beichten Sie mir von ihm!“ 

„Nicht eigentlich ihn betrifft's,“ ſagte die Dame mit einem ent⸗ 
ſchuldigenden Ton: „nur ſeine lieben Verwandten in der Schweiz, 
arme, aber ſonſt ehrliche Bauern. Er ſelbſt freilich iſt der Sohn 
eines, ich glaube, eines Kuchenbäckers oder Paſtetenbäckers. 
War's nicht ſo, Signor Linthi?“ 

Fortunatus, dem es nicht entging, mit welchem geſuchten und 
demüthigenden Tone die liebreiche Marcheſa dies ſprach, und wie 
Beatricens Heiterkeit dabei plötzlich, wie vom Froſt überfallen, zum 
Ernſt erſtarrte, fühlte die unverdiente Beleidigung, mit welcher der 
angeſtammte Stolz fizilianifcher Großen ihm begegnete. Aber er 
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verbarg den Unmuth und antwortete: „Um Verzeihung, gnädige 
3 Frau, ein Zuckerbäcker war mein vortrefflicher Vater.“ 

„Hören Sie's alſo, Gräfin Beatrice?“ fuhr die Tante fort: 
„ein Zuckerbäcker! das war Ihnen doch noch unbekannt.“ 

Die Gräfin, welche erſt auf Fortunatus, der in gutmüthiger 
Erhabenheit ruhig daſtand, einen flüchtig forſchenden Blick warf, 
dann die finſter gewordenen Augen ſeitwärts gegen die Marcheſana 
richtete, konnte ihre Empfindlichkeit nicht verhehlen, und ſagte mit 
einer gewiſſen Hoheit in verweiſendem Tone: „Signora, Sie wer— 
den mir dieſen Augenblick etwas unklar. Warum blaſen Sie, gleich 
dem Aetna, einen ſchmutzigen Rauchſchwall durch den reinſten Him— 
mel? Ich erinnere mich, daß mein Herr Vater, der Herzog von 
Piviafranca, nicht verſchmähte, einen Fußfall vor Joſeph Bonaparte, 
dem corſiſchen Advokatenſohn, zu thun.“ 

Die Marcheſa warf den Kopf etwas zurück und ein lächelnder 
Spott umflog ihre Lippen: „Bei allen Heiligen des Paradieſes! 
ich wußte nicht,“ ſagte ſie, „daß Signor Linthi auf dem Wege zum 
Königthum ſei.“ 

„Raſch trat die junge Gräfin mit glühendem Geſicht zu dem 
Schweizer, ergriff ſeine Hand und ſagte zur Marcheſa: „Nicht 
erſt auf dem Wege! Dieſer edelſinnige Mann hat ſchon feine Königs— 
krone aus der Hand der Tugend. Verzeihen Sie, theurer Fortunato; 
die erlauchte Marcheſa Vioganni hatte mir weit würdigern Empfang 
für den Retter meines Lebens verheißen, ſonſt würd' ich Sie nicht 
hieher beſchieden haben.“ — Sie ſagte dies mit tiefer Bewegung; 
eine Thräne fing an, ihre Augen zu trüben. 

Er beugte ſich, drückte ſeine Lippen auf ihre Hand, und ſagte: 
„Geſtatten Sie, daß ich mich entferne. Mein Herz iſt zu voll; 
meine Sinne ſind verwirrt. Gewähren Sie mir Ihr Mitleiden. Es 
ſchmerzt mich, daß mein Hierſein Sie und die Signora Marcheſa 
entzweien konnte.“ 


— 243 — 


„Entzweien!“ rief die Gräfin mit der ehemaligen Heftigkeit des 
Creolen und trat einen Schritt zurück: „Kann ich mich mit einer 
Welt entzweien, der ich nicht angehöre und nicht vereint bin? Oder 
ſehen Sie, daß ich mich mit der Marcheſa Vioganni entzweien 
könne, mit der ich wohl nie Eins war?“ 

Die Marcheſa gerieth bei dieſen Aeußerungen in ſichtbare Un— 
ruhe, und nahte ſich freundlicher, als ſie je bisher geweſen, aber 
mit einer Freundlichkeit voller Angſt, ihrer Nichte und ſprach: 
„Beatrice, dürfen Sie ſo von der Schweſter Ihres Vaters ur— 
theilen?“ 

„O, daß die Liebe meines Vaters in der Bruſt ſeiner erlauchten 
Schweſter wohnte!“ ſeufzte die Gräfin. 

„Und war's nicht meine Liebe,“ fuhr die Marcheſa fort, mit 
einem Blick des Vorwurfs, „war ſie es nicht, durch welche die 
Tochter meines Bruders vom Kloſter und Nonnenſchleier gerettet 
ward?“ 

„Offen, Signora, und ohne Hehl vor dieſem offenherzigen und 
edelherzigen Sohn des Zuckerbäckers aus der Schweiz!“ ſagte die 
Gräfin ihr entgegentretend: „war es nicht mehr noch Ihre Er— 
bitterung gegen den Grafen Alvaro di Ribera, der mein väterliches 
Erbtheil ſuchte: war es nicht Ihr Stolz oder Ihre Gewiſſensfurcht, 
eine Selbſtmörderin zur Nichte zu haben?“ 

„Heilige Mutter Gottes! wie ungerecht Sie der Zorn macht!“ 
ſagte die Marcheſa ſehr ſanft und in beſchwörendem Ton: „Ich 
wagte damals meine eigene Sicherheit für Sie, vergeſſen Sie es 
nie! Durch Ribera's Geiz und politiſchen Haß ward Ihr Vater 
am Hofe von Palermo verläſtert, geächtet und büßte er ſeine ge— 
ſammten Beſitzungen in Sizilien ein. Ich rettete den größten Theil 
derſelben für Sie! — Es thut mir weh, in Gegenwart dieſes frem— 
den Mannes, Dinge ſolcher Art verhandeln zu müſſen. Ich bitte, 
brechen wir ab. Mein Bruder Alvaro zwar iſt jetzt in der Kriegs— 
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gefangenſchaft der Franzoſen; aber, Signora Beatrice, er kann noch 
zurückkehren!“ 

„Der Graf Ribera iſt wirklich zurückgekehrt,“ ſagte Fortunatus, 
„er befindet ſich in Seiglio, wo er mit mir zugleich dieſen Abend 
an's Land trat.“ 9 

Bei dieſen Worten erblaßten belde Damen. Beide beſtürmten 
den Herrn Linthi mit Fragen. Er erzählte, was er von der Ent— 
weichung des Grafen aus Monteleone und deſſen gefährlicher Ver⸗ 
wundung wußte. 

„Signor Fortunato,“ ſagte die junge Gräfin zitternd, „Sie 
ſchworen einſt, mich, wie durch die Meereswellen, durch die Wogen 
des Lebens zu tragen. Ich bin eine Waiſe; verlaſſen Sie mich 
nicht.“ f 

Die Marcheſa Vioganni dagegen zog die Glocke an, und ſagte: 
„Noch in der Nacht müſſen wir uns über ſeinen Zuſtand Gewißheit 
ſchaffen. Ich ſende Leute in die Stadt. Beruhigen Sie ſich, liebe 
Gräfin.“ 

Während Beatricens Tante eilfertig dem alten Hausdiener ge⸗ 
heime Befehle ertheilte, trat Fortunatus zur jungen Gräfin und 
ſagte: „Warum zittern Sie? Nein, wenn Sie auch für mich ver⸗ 
wandelt und eine Andere geworden find: nie werd' ich aufhören, 
für Sie derſelbe zu bleiben. — Gönnen Sie mir auch, als Gräfin 
von Piviafranca, die Huld und das Vertrauen, mit welchem mich 
einſt der unvergeßliche Gecchino beſeligen wollte.“ 

„Ich vertraue, und zittere nicht mehr!“ erwiederte ſie, und 
legte leiſe ihre Hand auf ſeinen Arm, indem ſie ihm wieder mit 
der ehemaligen Zärtlichkeit des Pagen in die Augen ſah. „Ent: 
fernen Sie ſich einſtweilen, aber nicht aus Seiglio, und halten 
Sie ſich bereit auf Alles.“ 

„Ich bleibe!“ ſagte Fortunatus und wandte ſich von ihr ab, 
wie wenn ihm unwohl wäre und er friſche Luft ſuche, 
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Sie hielt ihn ſanſt zurück und fagte leiſe: „Wollen Sie mich 
meiden? Warum wenden Sie ſich von mir?“ 

Er blieb ſtehen, das Haupt geſenkt, und erwiederte: „Das 
ſollen Sie nicht fragen, theure Gräfin. O, was iſt aus Ihnen, 


was nun aus mir geworden! — Ich habe meinen Bruder ver— 
loren.“ 

„Wollen Sie darum die Schweſter verſtoßen?“ lispelte fie 
ihm zu. 


Er richtete einen brennenden Blick auf die Gräfin, die mit 
niedergeſchlagenen Augen vor ihm ſtand. „Ein armer Soldat,“ 
ſeufzte er, „und die Tochter eines herzoglichen Hauſes!“ 

— Fortunato, quälen Sie eine Unglückliche nicht. Herzen tragen 
keine Grafenkrone. Beobachten wir die Formen, welche die Welt 
uns vorzeichnet, und tragen wir duldend die Feſſeln, welche die 
Verhältniſſe uns geben. Mein Herz iſt Cecco's Herz! — Nun ſtill! 
die Marcheſa kommt zurück. 

„Mich wird dieſer Abend tödten!“ ſagte die Marcheſa: „In⸗ 
deſſen, ich ſende zwei meiner Leute zum Grafen in die Stadt, ihm 
meine Dienſte anzubieten. Einer ſoll die Nacht zur Pflege des Ver⸗ 
wundeten dort bleiben, der Andere uns Nachricht bringen.“ 

„Vergönnen Sie mir,“ ſagte Fortunatus, „in dieſer Begleitung 
zur Stadt zurückzugehen?“ 

Ein gütiger Wink der Augen verkündete ihm den Beifall der 
jungen Gräfin, die zugleich drohend, mit ſchalkhaftem Lächeln den 
Finger erhob, als er das ſchwarze Seidentuch ſorgfältig zu ſich 
nahm. „Cufemiens immerblühende Roſen!“ ſagte ſie. 

„Die heilige Reliquie meines ſchönen Zwillingsbruders!“ er— 
wiederte er, und empfahl ſich den Bewohnerinnen des Schloſſes, 
um nach Seiglio zurück zu ſchiffen. 


— 
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Es war nach italieniſcher Uhr und Lebensweiſe fo ſpät noch nicht, 
da er wieder an's Ufer trat; der Himmel von den glänzendſten 
Sternen, das Land von den fröhlichſten Menſchen belebt: Geſang 
weit umher, hin und wieder heimliches Girren der Zithern. Luſt— 
gänger wandelten in der Abendfriſche mit ihren Luſtgängerinnen 
zwiſchen jungen Bäumen, wie Schatten des ſtillen Elyſiums, die 

auch im körperloſen Zuſtande ihre Treue nicht vergeſſen. Im Glanz 

der Lampen vor dem Gewölbe der Eiskrämer, oder der Früchte⸗ 
händler, und ihrer zierlichen Pyramiden von duftigem Goldobſt und 
Blumengewinden, ſaßen Herren und Frauen in ernſter Unterhaltung 
von Königen und Schlachten, während ſeitwärts beim ungewiſſen 
Schein des Lichts einer Garküche junges Volk zum Trillern einiger 
Mädchenſtimmen tanzte. Alles webte und lebte in Liebe, Nacht, 
Geheimniß und Anmuth. 

Wenigſtens dünkte es den jungen Schweizer ſo, welcher ſich, 
nach den Wundern auf dem Felſen von Seilla, erſt auf dem öffent— 
lichen Platz der Stadt, zwiſchen ihrer heitern Bevölkerung ſammeln 
und vom Rauſch ſeiner Seele zur Nüchternheit ese wollte, um 
den Schlaf zu finden. 

Wohl fand er dieſen, aber auch andern Morgens noch nicht die 
erwartete nüchterne Stille des Gemüths. Wie ſchlug ſein Herz, als 
er aus der niedlichen Wohnung des Fiſchers in's Freie trat, und 

über dem Meer den Gipfel der Scilla in der Luftbläue wahrnahm, 
an deſſen Kaſtell-Gemäuer die Sonne ſchmeichelnd ihre ſchönſten 
Strahlen legte! Der Himmel ſchien ſich zu neigen und den Jüng⸗ 
ling bei jedem Lüftchen mit weichen Armen zu umfahen. Der Erd: 
boden erwiederte elaſtiſch den Druck ſeiner Ferſen, und machte das 
Gehen zum tanzartigen Schweben. Ein Regen von Wohlgerüchen 
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floß unſichtbar aus allen Zweigen, und die Wellen am Strande 
rauſchten Mufik. 

Cecco war vergeſſen; Beatricens Herrlichkeit verdunkelte den 
ganzen Hintergrund ſeiner vergangenen Tage, und zog einen blen— 
denden Strahlenſchleier über die Zahl der künftigen. In dieſen 
Augenblicken wünſchte er nichts, fürchtete er nichts; er ging nicht. 
mit ſich zu Rath; er berechnete nichts. Er liebte, im harmloſen 
Bewußtſein der Gegenliebe. Nun erſt verſtand er den Sinn ſeines 
eigenen Lebens aus den letzten Monaten; den unüberwindlichen Zug 
ſeiner Seele zu dem Creolen; den Wahnſinn beim Abſchied zu 
Monteleone. Nun erſt fand er ſo vieler Räthſel Schlüſſel; des 
Pagen Verwirrung und Davonſpringen auf der Höhe von Siderno, 
da er ihn unter der Palme zum erſten Mal in ſeine Arme geſchloſſen; 
die Eiferſucht des wunderbaren Kindes in Gerace; deſſen Drohung, 
ſich von ihm trennen zu müſſen, wenn er das letzte Geheimniß er⸗ 
führe; alles ward ihm licht. Er ſchauderte zuweilen in ſich ſelber 
bei der Erinnerung, mit einem Weſen wie Beatrice, und zwar wie 
er ſie im Schloſſe von Seilla geſehen, in naher Vertrautheit viele 
Wochen beiſammen gelebt zu haben. Er wußte ihrer Klugheit oder 
den Beſorgniſſen der wachſamen Signora Roſa di Centi Dank, daß 
ſie, entſtellt und verkleidet, die eigene Schönheit vernichtet hatte. 

Vermuthlich aber würde Fortunatus zuletzt doch mit ſeiner gegen— 
wärtigen Seligkeit den langen Tag über in Verlegenheit gerathen 
ſein, wenn nicht gegen Mittag ſchon ein Bedienter vom Schloſſe 
erſchienen wäre, ihm ein verſiegeltes, ſchweres Briefchen überreicht 
und die Anzeige gemacht hätte, daß man ihn gegen Abend zur er— 
lauchten Marcheſa und der jungen Gräfin abholen werde. Stoff 
genug zu neuen Träumereien. 2 

Einſtweilen mußte das Briefchen das Beſte dazu thun. Es ent: 
hielt nur die wenigen Worte von Beatricens eigener ſchönen Hand: 
„Ich ſehe Sie am Abend. Entfernen Sie ſich nicht von Ihrer 
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Wohnung. Ich habe die Einlage beſchworen, Sie jede Minute an 
mich zu mahnen.“ Als aber die Einlage aus einem purpurfarbenen 
Saffianfutter zum Vorſchein kam, beſtand fie im niedlichſten und 
treueſten Feinbildchen auf Elfenbein, Beatricen darſtellend. Anfangs 
überraſchte ihn die Aehnlichkeit. Würde er vom Daſein der Gräfin 
nichts gewußt haben, hätte er das Gemälde für die Schöpfung eines 
Künſtlers gehalten, welcher durch die Zauberei des Pinſels das Ur— 
bild einer göttlichen Hebe verwirklichen wollte. Aber ſchon nach 
wenigen Augenblicken fand der Bewunderer die Sache anders. „Wo 
iſt die Seele geblieben?“ fragte er bei ſich: „Wo das Spiel und 
die Sprache aller Empfindungen in den zarten Mienen? Wo der 
durchdringende, zündende Blitz dieſer ſchmeichelnden Augen?“ 

In kunſtrichterlicher Beſchauung des Gemäldes und im ſtillen 
Berathen, ob man nicht das Schöne dieſer und jener Geſtalt viel— 
leicht weniger mit den Augen, als mit der in uns gewahrenden 
Seeele erblickt, war die Umfaſſung des Bildes von ihm ganz un⸗ 
bemerkt geblieben. Es ſchlang ſich um das Kunſtwerk des Pinſels 
das prächtigere Kunſtwerk eines Juwelirers, aus großen, vielartig 
ſchimmernden Diamanten zuſammen geordnet. 

„Zu koſtbar, nicht für ſie, aber für mich!“ war ſein erſter 
Gedanke. Und nun erſt ward ihm, als dränge und dehne ſich eine 
gewaltige Kluft, mit ihrem unerforſchbaren Abgrund, weiter als das 
hohe Scillaſchloß von ſeiner Fiſcherbehauſung, zwiſchen der Gräfin 
von Piviafranca und ihm aus. Da hinunter ſanken alle ſeine 
Freudenhimmel, ſeine Hoffnungsblüthen; und das leere todte Nichts 
blieb ſchwebend über der Tiefe für ihn zurück. Der friſche Wind, 
mit dem er bisher im Meere der Träume geſegelt hatte, erſtarb. 
Er mahnte ihn an das Zuſammenfallen der Segel und Wimpel der 
Auſtria, in jener Stille des Ozeans, die dem zertrümmernden Süd⸗ 
ſturm voranging. Das Unheil zu vergrößern, fiel ihm das Wort 
„Zuckerbäcker“ ein, welches geſtern im Munde der Marcheſa Vio⸗ 
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ganni, wie ein ungenießbarer Stein, herumgeworfen war, den man 
ſich nicht zu verſchlucken getraut. Das tödtete ſeinen Muth. Nun 
ward er in der That nüchtern. 

Zu verſtändig, das Lächerliche ſeiner Leidenſchaft nicht zu er— 
kennen, beklagte er nur, ohne ſeine Schuld ihr Raub geworden zu 
ſein. Was ſollte Liebe zwiſchen einer ſizilianiſchen Gräfin und einem 
armen, abenteuernden Schweizer, der eine Söldneruniform in eng— 
liſchem Dienſt, als höchſtes Ziel, hatte? Es klang wie romanhafte 
Grille, und noch dazu, wie Einfall eines ſchlechten Romans. Sollt' 
es aber Ernſt gelten, fo mußte dieſer Ernſt ihn am Ende zur Toll 
heit, und die liebenswürdige Nichte der Marcheſa in verzweiflungs- 
volles Elend führen. Das konnte er für diejenige unmöglich wollen, 
für die er eines tauſendfachen Todes zu ſterben fähig war. Und er 
war Mann; und ſein tauſendfacher Tod, die ewige Trennung von 
ihr, das Leben ohne ſie. 

Indeſſen ſtand es um ſeine Mannhaftigkeit doch fehr zweifelhaſt, 
als Nachmittags der nämliche Diener, welcher am Morgen das Bild 
gebracht hatte, ihn abzuholen kam, und nun alle Finſterniß und 
Trübe feines Gamüths plötzlich wie ein Nebel verſchwand, welchen 
die Morgenſonne von einer Frühlingslandſchaft wegtrinkt. Er folgte 
dem galonnirten Merkur, der ihn, ſtatt in der Richtung zum Seilla— 
felſen, durch's Städtchen leitete, und endlich in einen etwas ver— 
wilderten Garten treten ließ. Im Hintergrunde zeigte ſich ein, 
wenn auch kleines, doch gefälliges Landhaus, halb zwiſchen Orangen 
und wuchernden Lorbeerbüſchen verſteckt. Vom Diener hatte er ſchon 
vernommen, daß die hohen Herrſchaften deſſelben das Schloß oder 
Kaſtell auf dem Vorgebirg mit dieſer beſcheidenen Wohnung ver— 
tauſcht hätten, um dem ſchwer verwundeten Grafen Ribera näher 
zu ſein. 

Noch hatte Fortunatus nicht zwanzig Schritte durch die un— 
erkünſtelte Gartenwildniß gethan, als er, in ſich zuſammenbebend, 
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Beatricen an der Seite ihrer Tante erblickte. Sie kamen ihm, wie 
es ſchien, in ernſtes Geſpräch vertieft, entgegen. 

Die erſte Begrüßung, etwas feierlich von Seite der Marcheſa, 
etwas verlegen, faſt linkiſch von Seite des armen verzagten Schwei⸗ 
zers, war von Seite der jungen Gräfin die herzlichſte. So grüßt 
die ſtumme Liebe. Sie ſchwebte vor ihm wie ein aufflammendes 
Licht, im reizenden Erglühn ihres ganzen Weſens. Es ſchwamm 
eine Trunkenheit in ihren Augen, die wieder zur ſeinigen ward. 
So götterhaft glaubte er ſie noch nie geſehen zu haben. Und doch 
war ſie weit einfacher, als geſtern, nur im leichten Hauskleide, von 
der eigenen Anmuth geſchmückt, und von einem Strohhut beſchattet. 
Aber unter einer ſolchen Nacht von ſchwarzen Locken hatte er ſolche 
Stirn, wie blendenden Schnee, und ſolche Wangengluth, und ſolchen 
Liebreiz um Kinn und Lippen, nie im Leben gefunden. 

Zum Glück hatte die edle Marcheſana mit ganz andern Gedanken 
und Empfindungen Verkehr, als er. Sie wandte das Geſpräch auf 
den bedenklichen Zuſtand ihres Bruders, und auf die beunruhigenden 
Aeußerungen zweier Aerzte, die fie noch in der Nacht von Meſſina 
über die Meerenge hatte kommen laſſen. In ihrem, Geſicht wohnte 
eine ſchweſterliche Betrübniß, welche aber dem Ton ihrer Stimme 
fehlte; und der Schweizer hatte Lebensart genug, die höfliche Trauer 
mit ihr zu theilen. 

Weit feinere Höflichkeit bewies dagegen eine der Kammerfrauen 
oder Geſellſchafterinnen, welche von der Marcheſa, als dieſe nach 
einer halben Stunde abberufen ward, bei ihrer Nichte zurückgelaſſen 
war. Dieſe Geſellſchafterin nämlich bat um die Erlaubniß der 
Gräfin, ſich eines Geſchäftes wegen entfernen zu können. Ohne 
Zweifel wußte ſie aus eigener Erfahrung, daß unter drei Perſonen 
ſchlechterdings immer, zum Behuf eines verſtändigen und zuſammen⸗ 
hängenden Geſprächs, eine Perſon zu viel ſei. 

„Ich muß Sie mir nur ein wenig näher betrachten, junger 
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Herr!“ ſagte Beatrice und muſterte mit ſchelmiſchen Augen ihren 
Begleiter ſeitwärts vom Kopf zu Fuß: „Wie haben Sie es ange— 
ſtellt, mich bei Ihrem Eintritt in den Garten um mein bischen Be— 
ſinnung zu bringen? Ich ſtieß, als ich Sie erblickte, in der Be— 
ſtürzung einen Schrei oder Seufzer aus, daß die erſchrockene Mar— 
cheſana ihre beiden Aeskulapen von Meſſina zu Hilfe rufen wollte. 
Ach, Fortunato, iſt's am Ende wohlgethan, länger in Ihrer gefähr— 
lichen Nähe zu athmen, wenn Sie Soldat werden, wenn Sie nach 
Malta gehen wollen?“ 

— Und war es wohlgethan, mir in Seiglio nicht mehr, als 
mein Cecchino, ſondern im blendenden Glanze dieſer weiblichen 
Schönheit zu erſcheinen? — verſetzte Fortunatus: Ich darf nicht 
mehr zu Ihnen aufblicken. Indeſſen eine Wohlthat haben Sie mir 
heut' gewähren wollen. Ich danke Ihnen für das Bild. Wenn mein 
Gedächtniß zum Beſten dieſes kranken Herzens auch nur ein wenig 
ſchwächer wäre, ſo würde mir das Gemälde ein Kühlmittel in der 
Fiebergluth werden können. 

„Ich verſtehe Sie aber nicht, Signor Fortunato. Man hat mir 
ebenfalls geſagt, ich ſei vom Maler geſchmeichelt. Sie finden das 
Machwerk nicht ähnlich?“ 

— Den Holzſchnitt ähnlich? Kein wahrer Künſtler malt eine 
Sonne an den Himmel, ſie wird ihm ſtets zum Teller. Wie konnte 
der Tropf es wagen, Sie zu malen, wenn er den Pinſel nicht in 
Strahlen tauchen konnte? Ich danke Ihnen fur das Kühlmittel. Es 
wird mir immer ein ſchönes Weib zeigen, aber keine Beatrice. 
Darum lieb' ich das Bild. 

„Nein, nein, Fortunato, geben Sie mir's zurück. Kühlen, 
kühlen! den Mann von Schnee und Eis, kühlen! Brennen denn 
auch die Gletſcher der Schweiz, wie unſere Veſuve und Aetnas? 
Ach, Fortunato, wir verſtehen uns beide nicht! Wie kann der Eie- 
berg den Feuerberg begreifen? O hätte ich Göttermacht, ich legte 


— a — 


die Hälfte der Flammen, die hier brennen, in Ihr Herz, das 
unter'm Nordpol geboren iſt.“ j 

Er ergriff Beatricens Hand, ſah eine Weile ſtumm ihr in die 
Augen und wollte reden. Aber ſie bedeckte ſich ſchnell die Augen mit 
dem ſchmalen, weißen Händchen, und rief: „Nicht dieſer Blick mehr! 
Nicht dieſer furchtbare mehr, aus welchem alle meine Himmel und 
Höllen gekommen ſind. Der war's, der mein Innerſtes entzündet 
hat, bis das Leben verlodert, das Herz Aſche geworden iſt.“ 

— Ich bin unglücklich, Beatrice, weil Sie es ſind. Die Natur 
einet, die Welt ſcheidet uns. Ich weiß nicht, ob den Zufall ſegnen 
oder ihm fluchen, der uns beide auf dem Meere verband, und unſere 
Schickſale zuſammenflocht. Sie ſind nicht frei, Sie ſind hier gebunden 
mit hundert zarten, der Welt wichtigen Banden. Ich bin der Fremd⸗ 
ling überall, den man leicht mit einem Räuber verwechſelt und 
fürchtet. Die Marcheſana aber fürchtet den Räuber ſchon, wie ich 
vermuthen darf. Sie ſoll es nicht! — bei Gott, ſie ſoll es nicht! 
Aber wie wird, wie kann ſich das löſen? 

„Nie! Es ſoll, es kann ſich nicht löſen! Freuen Sie ſich mit 
mir. Meine Gefahren ſind vorüber. Ich kann ohne Schrecken an 
Meſſina denken. Ich werde dahin zurückkehren. Denn der Graf 
Ribera liegt an ſeinen Wunden zum Sterben ſchwach, und die 
Todesangſt verwandelt den hartherzigen Mann zum empfindſamſten 
Sünder. Er hat gebeichtet, hat die letzte Oelung empfangen. Wie 
ein Heiliger zu ſterben, ließ er mich zu ſeinem Sterbelager rufen. 
Ich habe ihm aufrichtig alles Unrecht verziehen, das er meinem 
Vater und mir gethan. Ich bin wieder in vollem Beſitz meines 
väterlichen Erbes, des Raubes, den er begehen wollte. Er gab 
mir mehr als dies aus feinem Nachlaß, und die Abtei, der ich ent- 
ſprang, entſchädigte er mit einem guten Theil feiner Landſtücke.“ 

Nun erzählte ihm die Gräfin noch Manches von ihren frühern 
Verhältniſſen und der Grauſamkeit und tückiſchen Klugheit ihres 
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Oheims. Er hatte die Franzoſen mit unauslöſchlichem Grimm gehaßt, 
und eben darum vielleicht auch ſeinen Bruder und die Marcheſa, ſeine 
Schweſter. Bei dem Allem fürchtete er dennoch das Glück Napoleons 
und die Eroberung Siziliens durch franzöſiſche Waffen ſo ſehr, daß 
er den beträchtlichern Theil ſeines zuſammengeſcharrten Reichthums 
in die engliſche Bank niedergelegt hatte. 

Fortunatus begriff freilich keineswegs, warum ihm die reiche 
Erbin dieſe Familienverhältniſſe vertraute? Vielmehr zeigte ihm 
jedes ihrer Worte die Kluft zwiſchen ihr und ihm; und jedes bei— 
läufige Erinnern an ihre glänzenden Standesverhältniſſe ſchien nur 
berechnet zu ſein, ihn an ſeine Pflicht zu mahnen, die er, als Mann 
von Gefühl und Ehre, beobachten müſſe. 

Die Kammerfrau unterbrach dieſe Unterhaltungen. Bald trat 
auch die Marcheſa wieder herzu. 


34. 
Deos S aa emen lie d. 


Schon war das Abendroth verglüht, als man noch im Saale des 
Landhauſes beiſammenſaß, die Marcheſa mit ihrem weiblichen Hof- 
ſtaat, Fortunatus und die junge Gräfin. Die Letztere ſchien bei dem 
allzuzerſplitterten Geſpräch am meiſten von Langerweile gequält zu 
ſein. 

„Bringen Sie mir die Guitarre!“ ſagte ſie zu einem der an— 
weſenden Frauenzimmer: „Ich fürchte, unſer Gaſt findet ſich von 
uns übel unterhalten, oder denkt an traurige Diuge, die ihn fo 
einſilbig machen.“ 

Der Befehl ward ſchnell vollzogen, und Fortunatus, der ihren 
Vorwurf ungerecht nannte, wollte doch ſelber nicht durch längeres 


Widerſprechen der Freude verluftig gehen, Beatricens Stimme im 
Geſang zu hören. 

Ein lockender Seufzer ſtrömte aus allen Saiten den Fingern 
Beatricens entgegen, als dieſe ſich kaum dem Lautenſpiel nahten. 
Dann ſtieg zwiſchen den Klängen der Zither, wie von ihnen um— 
ſchleiert, verſchämt und leiſe die Stimme der Sängerin auf. Sie 
fang ein altes Volkslied in ſizilianiſcher Mundart, welches ſüd— 
ſpaniſche Heimath, wenigſtens deren Liebes- und Andachtgluth ver— 
kündete. 

Es lautet alſo: 


Weinend ſchwang, zum Gott am Kreuze, 
Ihre Arm' empor Irene 
Doch der ſchöne Sarazene 
Beugte ſich zur Dulderin. 


„O du ſüße Gnadenloſe, 
Will dein tödtlich-frommes Glauben 
Zeben mir und Liebe rauben: 
Nemm fie, Chriſtin, beide bin!“ 


Und er zuckt, aus gold'ner Scheide, 
Seines Schwertes Flammenſtrahlen; 
Legt es an die Bruſt voll Qualen, — 
Auszutilgen ſeine Pein. 


Zum Erlöſer weint die Fromme; 
Sieht im Schmerz, dem aͤllerbängſten: 
„Löſe Du mich aus den Aengſten, 
Dein bin ich, und bin doch ſein! 


„Mög' es Deine Macht entwirren, 
Denn ich kann nicht widerſtreben. 
Er mein Leben, Du mein Leben, 
Seren beider iſt die Braut?“ 
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Wunderglanz entſtrahlt dem Kreuze. 
Sterbend ſinkt die Jungfrau nieder; 
Schließt die blafen Augenlieder, 
Selig lächelnd, ohne Laut. 

„Mit dir!“ rief der ſchone Heide, 
„Laß mich in die Nacht verſinken, 
Wo mir Tod und Liebe winken!“ 
Und er fiel in's treue Schwert. 


Die erſten ſüßen Töne aus Beatricens Kehle durchdrangen den 
jungen Schweizer mit einem Schauer. Es war derſelbe Ton, es 
war daſſelbe Lied voll wollüſtiger Schwermuth, welches zuweilen 
aus der Kajüte der Auſtria emporgeklungen war, und ihn und die 
Schiffsmannſchaft entzückt hatte. Damals galt der ſeelenreiche Laut 
für die Stimme der Signora Roſa di Centi. Nun enttäuſcht, hing 
er, ganz Auge, ganz Ohr, mit ſeliger Trauer an der Sängerin, die 
in dieſen Klagen nur Leiden ihrer eigenen Seele aushauchen zu 
wollen ſchien. Aber eben der Inhalt dieſes Liedes offenbarte ihm 
zugleich, welchen Reichthum er gefunden, um ihn ohne Rettung 
einzubüßen, und fortan ein ärmeres Leben, als je vorher, zu leben. 
Er dachte nun erſt an den feindſeligen Unterſchied der Kirchen, welcher 
ihn und die ſizilianiſche Gräfin trennte. Sie gehörte dem katholiſchen 
Glauben, er dem evangeliſchen an. Er war nun der Sarazene und 
Ungläubige ihres Liedes; ſie die in Liebes- und Glaubenstreue ſter— 
bende Chriſtin. Und durch ſeine Schuld war geſchehen, daß ihr nie 
Ahnung geworden, einem vom Fluch der römiſchen Kirche beladenen 
Ketzer das argloſe Herz zugewendet zu haben. Denn, wie er auf 
Reiſen pflegte, hatte er, Anſtoß zu meiden, ſich von den gottes— 
dienſtlichen äußern Bräuchen der Länder nie entfernt, in denen er 
leben mußte. Jetzt überfiel ihn mit dem Schmerz, welchen die Ge— 
wißheit eines unvermeidlich gewordenen Scheidens gab, Reue. Er 
ſaß mit geſenkten Augen in Betrübniß und ſtillem Verzweifeln da, 
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als die letzten Lautentöne verhallten; und ſchien nicht zu beachten, 
daß die Frauenzimmer Blicke auf ihn richteten, vermuthlich die 
üblichen Bezeugungen von wohlverdienter Bewunderung erwartend. 

„Allerkiebſt, ich habe doch unſerm Signor Linthi ein Schläfchen 
über die Augen geſungen!“ rief Beatrice lachend, indem ſie aufſtand 
und die Guitarre abgab. „Nein, er ſchlägt die müden Augen auf. 
Nun geſteh'n Sie uns, in welchen ſchönen Traum hab' ich Sie ein— 
gewiegt? Erzählen Sie geſchwind.“ 

„Mit nichten, meine Gnädige!“ antwortete Linthi. „Umgekehrt, 
Ihr anmuthiger Geſang entzauberte mich von einem langen Schlaf. 
Er riß mich aus einem ſchönen Traum.“ 

Den Damen ſchien dies die Einleitung zu einer anziehenden 
Unterhaltung. Sie forderten ihn auf, ſie mit der Schönheit dieſes 
Traumes bekannt zu machen. Plötzlich aber trat einer von den 
Dienern der Marcheſa in den Saal, faſt odemlos, und flüſterte feiner 
Herrin in ehrfurchtsvoller Stellung einige Worte. Die Marcheſa 
wandte ſich darauf mit ernſter gewordenem Geſicht gegen die Geſell— 
ſchaft, und ſagte mit feierlich-ruhiger Stimme: „Gott wolle ſich 
der abgeſchiedenen Seele meines Bruders in Gnaden erbarmen. 
Graf Alparo di Ribera iſt geſtorben!“ « 

Dieſe Nachricht ſtörte die bisherige Heiterkeit der Verſammelten. 
Fortunatus und die übrigen Damen äußerten der Marcheſana und 
deren Nichte ihr Beileid, die jedoch beide weder den Ausdruck großer 
Traurigkeit zeigten, noch die Aeußerungen des Mitſchmerzes von den 
Anweſenden für mehr, denn einen üblichen Zoll der Höflichkeit 
nehmen zu wollen ſchienen. 

Madame Vioganni erklärte, daß der Leichnam in das Erb⸗ 
begräbniß nach Sizilien hinübergeführt werden müßte; daß ſie da⸗ 
für, ſo wie für Bewachung des Todten, für Haltung der Seelen⸗ 
meſſen u. ſ. w. vorläufige Anordnungen treffen, und ſich ſelbſt, 
ſchon des Anſtandes willen, in das nicht weit entfernte Trauerhaus 
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begeben wolle. Ihre junge Nichte aber, Grauſen gegen die Todten 
hegend, bat von der Erfüllung dieſer Pflicht entlaſſen zu werden. 
So entfernte ſich die Marcheſa, begleitet von zwei ihrer Geſell— 
ſchafterinnen und dem Diener. Die Gräfin und eine der Damen, 
nebſt Herrn Linthi, gaben ihr durch den Garten in der Abend— 
dämmerung das Geleit. 
Die zurückgebliebene Geſellin Beatricens verlor ſich aber, wie 
durch Zufall, von ihr, aus dem Garten, und ließ ſie mit Fortunato 
- allein in den Gängen deſſelben umherirren. 

„Mög' er Ruhe im Grabe finden!“ ſagte die Gräfin, „und 
vor Gott Vergebung ſeiner Sünden, unter welchen Brudermord 
wahrlich keine der kleinſten iſt. Auch ich will zahlreiche Meſſen für 
ihn ſtiften. Sein Tod hat mir Sicherheit und Ruhe wiedergegeben. 
Ich bin frei, nun ich vor den Gewaltſamkeiten Ribera's nicht länger 
zittern darf. Zwar die Marcheſana liebt mich nicht; aber ſie kennt 
auch keinen Haß. Sie hat nie einen andern Grimm, als gegen den 
Bruder gefühlt, über deſſen Leiche ſie jetzt Thränen zur Schau aus— 
ſtellen wird. Aber trügen mich meine Vermuthungen nicht und glaubt 
ſie, als Schweſter meines Vaters, zu Gunſten eines gewiſſen gicht— 
brüchigen Prinzen über eine Hand verfügen zu dürfen, die ihr nie 
gehorchen wird: ſo trenn' ich mich auf immer von ihr.“ 

— Das werden Sie nicht. Die Marcheſana hängt mit Liebe 
an Ihnen! — ſagte Fortunatus. 

„Liebe? O glauben Sie das nicht, Signor Fortunato. Sie hat 
das Wort in ihrer Jugend gelernt und nie verſtanden. Sie hat ihren 
Bruder nicht, ſie hat ihren Gemahl nicht geliebt. Sie hat keinen 
Raum für irgend ein Gefühl guter oder ſchlechter Art in ihrem trock— 
nen Herzen mehr übrig. Sie würde ſelbſt von keinem Haß, von 
keiner Rache gegen den Grafen Ribera Empfindung gehabt haben, 
wenn er ſie nicht erſt um eine beträchtliche Summe Geldes betrogen, 
dann bei der Königin, als heimliche Anhängerin der Franzoſen, ver— 
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dächtigt hätte, daß ihr der Hof verboten wurde. Sie iſt die reine, 
eiskalte Selbſtſucht des Stolzes. — Aber ſprechen wir von anz 
genehmern Dingen. Nicht ſo, lieber Freund, Sie erzählen mir 
von Ihrem langen ſchönen Traum? Es thut mir recht weh’, daß 
ich ihn unterbrach. Ich bitte, weigern Sie ſich nicht.“ 

— Erlauben Sie, daß ich ſchweige. Unmöglich kann ich es 
mündlich thun. Sie ſollen ihn erfahren, dann aber ſchriftlich. 

„Und was darf mein edler Freund mir nicht unmittelbar ver— 
trauen? Warum vergelten Sie meine furchtloſe Aufrichtigkeit gegen 
Sie mit anderer Münze? Sie ſind bisher Hort und Schutz und 
Freude und Zuverſicht eines Lebens geweſen, das Sie aus den 
Fluthen zogen; wollen Sie nun, ſogar in Kleinigkeiten, zum Ge— 
heimniß für daſſelbe werden?“ 

— Ich beſchwöre Sie, laſſen Sie mich ſtumm bleiben. 

„Stumm? Wie, im Ernſt? Ihr Traum mehr, als Scherz? 
Dann will ich Sie mit ihm noch weniger loslaſſen? Oder, theurer 
Fortunato,“ fuhr ſie leiſer lispelnd fort, indem ſie ſich im Gehen 
ſeitwärts zu ihm neigte, und ihre Hand in ſeinen Arm legte, „oder 
iſt die Furcht, die mich ſeit geſtern quält, nicht ohne Grund?“ 

— Darf ich dieſe Furcht wiſſen, ſchöne Gräfin? 

Sie ſchwieg einen Augenblick, dann ſagte ſie, mit geſenktem 
Haupt, wie vor ſich hin: „Der Creole war Ihnen mehr werth, als 
die Gräfin Piviafranca. Nur Großmuth und Mitleid zogen Ihre 
ſchöne Seele zu dem unglücklichen Knaben. Die Nichte der Marche— 
ſana bietet kein Intereſſe mehr für das edelmüthige Herz Fortunato's. 
Sprechen Sie es nur aus: bloß hohes Mitleiden fühlten Sie meinet- 
willen?“ 

— Ich bitte, theure Gräfin, tragen Sie dies Mitleiden nun 
mit mir. Der Traum iſt aus. 

„Alſo, Sie träumten? Und was?“ 5 

— Mir träumte — — theure Beatrice, zürnen Sie nicht — — 
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das Bild meines geliebten Creolen iſt feit geſtern verwiſcht, aufgelöst, 
verſchmolzen — — nicht in das Bild der Gräfin Piviafranca — — 
nein, beim Himmel, nein! Ich kenne dieſe kaum. Die Gräfin und 
ich! Wir ſtehen in unermeßlicher Ferne aus einander — — 

„Das muß wohl der Fall ſein, lieber Fortunato, denn meine 
Ohren vernehmen zwar noch Ihre Stimme, aber ich verſtehe in der 
ungeheuern Entfernung kein einziges Ihrer Worte. Alſo?“ 

— Der Creole iſt vergeſſen! Beatrice, und nur Beatrice konnte 
ihn aus Gedächtniß und Herzen verdrängen. 

„Dabei wäre nun nicht viel verloren gegangen, ſcheint mir's. 
Fahren Sie fort, in dieſer Nähe zu ſprechen, dann fang’ ich an, 
Sie zu verſtehen.“ 

— Mir träumte, o Beatrice, ich dürfe, ich müſſe Beatricen 
anbeten — — lieben — — 

„Das träumten Sie, Fortunato?“ ſagte die Gräfin leiſer und 
ſtützte ſich feſter auf den Arm des Jünglings. „Alſo Traum?“ 

— Da ward ich gewahr, ich ſei der Sarazene Ihres Liedes, 
und Beatrice die ſterbende Chriſtin. 

„Ihr Traumgott war nicht gütig. Gurk, daß Sie erwachten.“ 

— Nein, ich ward es erſt im Erwachen gewahr. 

„Es kommt mir vor, Sie verirren ſich, in Verwechslungen Ihrer 
Zuſtände. Sie wachten im Traum, und träumen im Wachen.“ 

— Beatrice, Heilige, wenn ich nun in Ihren Augen zum Sa— 
razenen würde? 

„Verſuchen Sie's. Oder — — ich will nicht hoffen, Signor 
Fortunato, daß im Schweizerlande noch Sarazenen wohnen. 

— Aber evangeliſche Chriſten. 

„Was wollen Sie damit ſagen? Chriſten nach dem Evangelium? * 

— Ja, aber ohne Papſt, ohne Klöfter, ohne Meſſe, ohne — — 
O, ich verſtehe. Sie meinen dergleichen lutheriſche Ketzer, 
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und Heiden? Die Engländer ſollen auch, ſagt man, dem heiligen 
Vater nicht gehorchen. Sie haben ihren eigenen Gottesdienſt.“ 

— Sie ſind Chriſten, aber evangeliſche. Auch ich, theure Gräfin, 
bin kein Katholik. 

„Sie ſcherzen, edler Freund. Sie ſind ein zu frommer, ein zu 
vernünftiger Mann, um an jenes lutheriſche Heidenthum glauben zu 
können. Warum ſagen Sie mir nicht noch, Sie wären ein Jude? 
Und wozu überhaupt dieſer geiſtloſe Scherz. Sah ich Sie nicht ſelber 
oft mit mir in der Meßandacht?“ a 

— Ohne Rückſicht auf die Kirchen, theure Gräfin, und ohne 
Rückſicht auf deren Gebräuche, Feierlichkeiten und beſondere Lehr— 
füge, kann ich in allen chriſtlichen Tempeln Gott anbeten, im Geift 
Chriſti. Auch ich bin Chriſt, wie Sie, aber kein römiſch-katholiſcher. 

„Sie erſchrecken mich, Signor Fortunato!“ rief fie, ließ feinen. 
Arm fahren und trat einen Schritt von ihm zurück: „Sagen Sie, um 
Gottes und aller ſeiner Heiligen im Himmel willen: nein! Sagen 
Sie: nen!" “/ 

— Fordert mich Beatrice zu einer Lüge auf? Ich kann nicht 
gehorchen. f 

Zitternd ergriff ſie ſeine Hand und mit flehentlich-ſchmeichelndem 
Tone ſagte ſie: „O Fortunato, wenn ich je Ihrer Freundſchaft werth 
geweſen bin, dann, bei dieſer Liebe, bei meinem und Ihrem ewigen 
Heil beſchwör' ich Sie, vergeſſen Sie die heidniſchen Irrthümer, 
kommen Sie zu uns Andern in den Arm der alleinſeligmachenden 
Kirche.“ ; 

— Theure Beatrice, religtöfe Ueberzeugungen find Bündniſſe mit 
Gott und Ewigkeit. Wir können ſie heuchleriſch draußen mit den Lippen 
abläugnen, aber ſie ſtehen unvertilgbar in uns. Sie ſind ſelbſt von 
unſerm Willen unabhängig. Sie ſind der ganze Inhalt unſers Wiſſens 
und Gewiſſens. Daher gehen ſie nicht aus unſerm Willen, ſondern 
der Wille geht aus ihnen hervor. Ueberzeugungen vertilgen, hieße 
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den Geiſt vertilgen wollen. Könnten Sie, wenn man Sie auf den 
Knien bitten, wenn man Sie mit Höllenqualen bedrohen würde, den 
Glauben an Ihr eigenes Daſein, an Erd’ und Himmel, in ſich ver: 
nichten? Wenn Sie auch wollten, es läge außer Ihrer Macht. — 
Oder, Beatrice, möchten Sie mich als öffentlichen, täglichen Lügner 
ſehen? Ich wäre Ihrer Achtung von dem Augenblick an unwürdig. 

„Fortunatus!“ rief ſie aus beklemmter Bruſt: „das iſt ent- 
ſetzlicher, als Schiffbruch!“ 

— Ich ehre Ihren frommen Glauben. Er iſt mir heilig. Ehren 
Sie den meinigen. Er iſt mir heilig. Und böte man das Schönſte, 
was der Erdball trägt, Beatricens Herz — — und Beatricens 
Hand — — um den Preis der ehrloſeſten aller Lügen würd' ich 
das höchſte Gut nicht kaufen. 

„Mir iſt unwohl, Signor Fortunato,“ ſagte ſie mit matter 
Stimme, „kehren wir zurück.“ 

Indem er, um ihre Geſundheit beſorgt, ſie gegen das Landhaus 
führen wollte, trat ihnen die Dame entgegen, von der ſie zuletzt 
verlaſſen waren. a 

„Gute Nacht, Signor Linthi!“ ſagte die Gräfin, indem ſie ſich 
auf den Arm der Geſellſchafterin ſtützte, „mir thut Ruhe wohl. Ich 
begebe mich in mein Schlafgemach.“ 

Fortunato ſah beſtürzt ihr nach. Dann wandt' er ſich mit tiefem 
Seufzer und eilte ſeiner Wohnung zu 


N 35. 
DS Ende der Ding e: 
Wie Tag und Nacht die wechſelnden Kehrſeiten alles Lebens in 


der Natur find: fo iſt auch der Menſch des Abends und des Morgens 
fein voller Gegenſatz. Nach Sonnenuntergang fühlt ſich der Starke 
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ſchwächer, der Muthige feiger, der Freigeiſt abergläubiger. Es iſt 
wohl eben darum allen Völkern der Erde gemein, erſt wenn das 
Tageslicht weicht, den Reiz geiſtiger Getränke inſtinktmäßig gegen 
Nachtempfindungen der Ohnmacht, Sorge und Bangigkeit zu ſuchen. 
Nur Trunkenbolde zechen beim Morgenroth; aber beim Abendroth 
verſchmähte auch Sokrates den roſenbekränzten Becher nicht. — 

Herr Linthi kämpfte bis tief in die Nacht hinein, in fieberhafter 
Erregtheit ſeines Weſens, ſchweren Seelenkampf, und vollendete ihn 
nicht. Die Vernunft rief: „der Roman iſt zu Ende, du ſollſt ent— 
ſagen!“ — Die Leidenſchaft der Liebe rief: „nun erſt muß der 
Roman des Lebens beginnen; mög' er einſt mit Untergang oder Sieg 
ſchließen!“ Unter wechſelnden Entwürfen, die ſich gegenſeitig be— 
ſtritten, wie das pauliniſche Doppelgeſetz der Menſchennatur, ent= 
ſchlief er endlich in einem Zuſtande von Entkräftung. Ein Starker 
erwacht' er am Morgen, und kannte keinen andern Willen, als den 
Willen ſeiner Pflicht. Er beſchloß, noch heut' das Meer zwiſchen 
ſich und Beatricen zu legen und ihr die Urſache ſeiner Abreiſe ſchrift— 
lich mitzutheilen. Ohne zu wanken, begab er ſich ſogleich auf die 
Burg von Seilla, wo ihm der wackere Berner den Paß nach Sizilien 
ausfertigte; dann in die Stadt zurück, um feine geringe Fahrhabe 
einzupacken und den Abſchiedsbrief zu ſchreiben. 

Beim Landen trat ihm ein Diener der Marcheſana mit der Bitte 
entgegen, ihm zu feiner Herrin folgen zu wollen, welche auf einem 
einſamen Luſtgang der Morgenluft genieße und nach ihm verlange. 
Er folgte. Er fand die Signora Vioganni auf dem öffentlichen Platz 
vor der Stadt, ſinnig in einem Schattengange. 

„Signor Linthi,“ redete ſie ihn nach gewechſelten Begrüßungen 
und Entſchuldigungen an: „die Gräfin Beatrice, meine geliebte 
Nichte, hat eine ſchlafloſe, traurige Nacht verlebt. Es iſt mir un⸗ 
bekannt, was ſich geſtern während meiner Abweſenheit zwiſchen Ihnen 
und ihr ereignet haben mag. Auch liegt mir wenig daran, es zu 
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erforſchen, da ich des Uebels ſchon zu viel weiß. Ich Hoffe, Sie 
werden, als Mann von Verſtand, auf männliche Weiſe mit mir 
reden. Darum ließ ich Sie berufen.“ 

— Ich erwarte in aller Ehrerbietung Ihre Befehle, gnädige 
Frau! — ſagte Fortunatus gelaſſen, dem ſchon, was er hören folite, 
Ahnung war. 

„Ohne Umwege alſo zur Sache!“ fuhr die Marcheſa fort mit 
einem Geſicht, welches den Schein einer vornehmen Gleichgültigkeit 
annehmen wollte, und doch in einzelnen Zügen und Blicken Verdruß, 
Verlegenheit und drohende Entſchloſſenheit nicht verhehlen konnte: 
„Es war der unſeligſte Zufall, mein Herr, der Sie auf dem Unglücks— 
ſchiffe zu meiner Nichte führte, und eben Sie zum Retter derſelben 
machte.“ 5 

— Ich hoffe, gnädige Frau, Sie werden die Güte dieſes Zufalls 
nicht anklagen, der Ihnen das edle Leben der Gräfin bewahrte. 

„Es können Umſtände und Zeiten eintreten, Signor Linthi, da 
ein ſchuldloſer Tod wünſchenswürdiger, als ein Daſein voller Schmach 
und Thränen wird. Ich muß Ihnen mehr ſagen. Sie, mein Herr, 
waren es — ob Sie es läugnen wollen oder nicht, ſteht Ihnen frei 
und gilt mir gleich, — Sie waren es, der alle Klugheit und Vor— 
ſicht der Signora Roſa di Centi vereitelte.“ 

— Meines Wiſſens führte ich mit der Klugheit dieſes Frauen 
zimmers weder feindlichen noch freundlichen Verkehr. 

„Gebenedeite Gnadenmutter! wozu länger dies trotzige Läugnen, 
wenn die Thatſachen ſchreien? Man hatte meiner armen Nichte in 
Trieſt das abſcheulichſte Mohrengeſicht gegeben, und ſie in die Livree 
eines Jokei geſteckt, Alles auf Ribera's Befehl, damit Niemand 
unterwegs die Gefangene erkenne, oder, von ihrer Schönheit gerührt, 
Mittel zur Flucht ſchaffe. Aber trotz Verkleidung und Entſtellung 
erriethen Sie, mein Herr, Beatricens Geſchlecht, und es gelang 
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Ihnen, dem erfahrungsloſen Kinde eine Leidenſchaft einzuflößen, in 
der es nur noch Entehrung und Elend findet.“ 

— Signora! — erwiederte der Schweizer ruhig und kalt: 
Nehmen Sie es gefälligſt, als Zoll von Hochachtung, welchen ich 
Ihrem Geſchlecht weihe, wenn ich, nach dieſen etwas unbedachten 
Vorwürfen, Ihnen nicht mit Verachtung den Rücken zukehre. Nie, 
auch nur im Traume, fiel mir bei f daß Cecchino eine Gräfin aus 
Sizilien ſei. Der Einfall wäre ſelbſt der donquirotiſchen Einbildungs⸗ 
kraft vernarrter Romanleſer zu ſtark geweſen. 5 

„Nicht doch, mein Herr, ich bitte: kein Aufbrauſen! Verletzen 
wir die Grenzen des gemeinen Anſtandes nicht. Ich ſelber ent— 
ſchuldige Sie allerdings, Sie mußten damals glauben, mit einer 
Perſon Ihres Standes zu thun zu haben. Sie ſind zu verſtändig, 
zu beſcheiden, um nicht zu fühlen, daß zwiſchen dem Sohn eines 
Schweizer⸗Zuckerbäckers und einer Tochter aus dem herzoglichen 
Haufe Piviafranca — — Heiligſte Jungfrau! man kömmt bei dem 
Gedanken von Sinnen.“ N 

— Signora Marcheſana, ich glaube Ihre Beſorgniſſe zu ver: 
ſtehen, und bin im Begriff, Ihnen, ſoviel an mir liegt, jede Be— 
ruhigung zu gewähren. Ja, Signora, gern bekenn' ich's, eine 
Leidenſchaft zehrt an meinem Leben, die unter Verhältniſſen gewaltig 
ward, welche dem feinſten Scharfblick die unſchuldigſte und gefahr⸗ 
loſeſte von der Welt ſcheinen mußte. Ja, ich liebe Beatricen, mit 
einer Liebe, die erſt mit meinem Leben enden kann — — 

„Allerheiligſte Jungfrau!“ ſchrie voll Entſetzens die Marcheſa, 
welche die fromme Gewohnheit zu ehren ſchien, ihre Andachtsſeufzer 
da auszuſtoßen, wo Andere zu fluchen pflegen: „das ſoll mir Be- 
ruhigung fein? Nichts beruhigt mich, als Ihre eiligſte Abreife, 
Gehen Sie in Ihre Schweiz, oder nach Afrika, wohin Sie wollen! 
Es wird Ihnen an Reiſegeld nicht fehlen.“ 

— Ich werde Seiglio verlaſſen — — 


. 
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„Aber heut', aber noch zu dieſer Stunde! Meine Nichte iſt eine 
Raſende. Wer weiß, weſſen ſie fähig wäre? Schwören ſollte man, — 
Signor, ich werfe damit keinen Verdacht auf Sie! — es iſt ihr ein 
Liebestrank beigebracht worden. Mutter der Barmherzigkeit, was 
ich erleben muß!“ 

— Hoffen Sie, gnädige Frau, daß meine Entfernung nach und 
nach den Frieden herſtellen werde. 

„Nur Entfernung kann es. Und was auch erfolgen möge, — 
Rettung oder Tod — — Gott und die Allergebenedeiteſte mögen es 
verhüten! — aber keine öffentliche Eutehrung! Sie begreifen das, 
Signor. Ja, ich hätte von Ihnen erwartet, daß Sie ſelber verſucht 
haben würden, die Unglückliche von ihrem Wahnſinn zurückzuführen. 
Es war Pflicht, ſobald Sie den Rang der Gräfin vernahmen. Sie 
konnten ferner von keiner Verbindung mehr träumen — —“ 

— Ich träumte dergleichen wahrhaftig um ſo weniger, gnädige 
Frau, da ſie der katholiſchen Kirche angehört und ich dem proteftanz 
tiſchen Glauben. 

„Dem proteſtantiſchen — —?“ rief die Marcheſa und be— 
trachtete den Schweizer mit dem Ausdruck einer Ueberraſchung, 
welche über ihr ganzes Geſicht ganz unerwartete Heiterkeit verbreitete: 
„Wenn auch, Signor Linthi, wenn auch! Sie ſind ein braver, ehr— 
licher Mann. Ich hege kein Mißtrauen gegen Sie. Doch bei dem 
Allem iſt's immer wohlgethan, unſer Land zu verlaſſen. Ich werde 
Ihrer ſtets mit Gewogenheit gedenken.“ 

Sie warf den Roſenkranz von ihrem Strickbeutel zurück und 
öffnete den letztern, um darin zu ſuchen. Ihre ungewohnte Freund— 
lichkeit erregte in Fortunatus Widerwillen und Verachtung, denn die 
Urſache der plötzlichen Verwandlung war ihm nicht entgangen. Wohl 
nie mochte der frommen Dame das Daſein der Ketzer auf Erden 
willkommener geweſen ſein, als dieſen Augenblick; man ſah ihr's 
an, fie würde, wäre auch noch keine Ketzerei vorhanden geweſen, 
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für die Erfindung derſelben freudige Dankopfer auf den Altar gelegk 
haben. 

„Nehmen Sie dieſe Kleinigkeit von mir an!“ ſagte ſie mit her— 
ablaſſender Güte und hielt ihm zwei kleine Geldrollen in offener 
Hand entgegen. 

— Signora Marcheſa, — ſprach er voll ſtolzen Unwillens: 
wären Ihre Gnadenbezeugungen auch in minder demüthigender Weife - 
dargeboten, ich würde nicht im Fall ſein, davon Gebrauch zu 
machen. 

Er entfernte ſich, nach flüchtiger Entblößung des Hauptes, ſo— 
bald er die wenigen Worte geſprochen, ſo raſchen Schrittes von der 
Dame, daß er verſchwunden war, ehe ihre Geldrollen in den Strick— 
beutel zurückfallen, und ihre Fragen, die ſie mit empfindlichem Ton 
an ihn richten wollte, ſein Ohr finden konnten. 

„Das iſt das Ende der Dinge für mich!“ rief er, als er auf 
ſeinem Zimmer das Schreibgeräth ordnete, um der Gräfin Beatrice 
ſein Lebewohl zu ſagen. Aber er rief jenen Gedankenſeufzer, nicht 
etwa, wie man vermuthen könnte, in wehmüthiger oder wohl gar 
weinerlicher Stimmung aus, fondern es war das Nachrauſchen von 
einem innern Gewitterſturm, Widerhall eines Grollens mit Welt 
und Schickſal. 

„Zürnen Sie mir nicht, theure Gräfin,“ ſchrieb er an Beatricen: 
„ich verlaſſe in dieſen Augenblicken Seiglio, wider Ihr Gebot; aber 
auf den Ruf meiner Pflicht, meiner Ehre, ja ſelbſt meiner Liebs 
für Sie. Ich darf von Ihrem Herzen keine Liebe fordern; nur 
Achtung. Ich bleibe dieſer nur durch meine Flucht würdig. Wir 
beide ſind nicht die Letzten, nicht die Erſten, welche, durch den 
Zwieſpalt menſchlicher Ordnungen mit den Ordnungen der Natur, 
eln gebrochenes Herz davon tragen. Verſchiedenheit unſers Ver⸗ 
mögens, unſers Ranges, unſerer Kirchen verdammen den Bund 
unſerer Seelen, den zu meiden nicht von uns abhing. 
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„Leben Sie wohl! Nun iſt mein Leben leer. Das Vergangene 
hat allen Zweck verloren, das Kommende alle Macht der Anziehung, 
ſelbſt für müßige Neugier. Mein Leben iſt leer. Nur der Stolz 
des Bewußtſeins erhebt mich gegen ein unverdientes Geſchick, und 
gewährt Troſt, inzwiſchen das Herz verblutet, welchem die alles— 
heilenden Stunden keinen Balſam bringen können. 

„Klagen Sie nicht, edle Gräſin, der Himmel liebt Sie mehr, 
als mich. Er ſcheidet Sie von mir, daß ich Sie nicht mit hinab in 
meine verderbenreichen Schickſale reiße. Immer trachtete ich des 
Guten zu thun, was ich vermochte; aber Alles mußte für mich un— 
freundlichen Ausgang haben. Wer ſich mit mir verband, ward zum 
Unglück reif. 2 

„Ich bin geringer Herkunft in der Welt, nicht in der Natur. 
Darum häng' ich dieſer an; verſchmäht mich jene. Ich kann mich mit 
der Gemeinheit und Flachheit der meiſten Sterblichen nicht gemein 
und flach machen; darum ſtehe ich in der Welt, als ewiger Fremd— 
ling, und irre umher durch die Länder und Jahre, wie der ewige 
Jude durch die Jahrhunderte, ſuche meine Ruhe und finde ſie nicht. 
Dem ſogenannten Glück habe ich noch keinen Strohhalm zu danken, 
auf welchem ich ſchlafen könnte. Was ich erwarb, danke ich eigener 
Anſtrengung. Darum bin ich arm. All mein Reichthum liegt in 
meinem Gewiſſen. Der Eitelkeit der Mächtigern, oder Begüterten 
den Hof machen, heißt, Bettelgewerbe treiben. Und für eigenen 
Vortheil Recht, Unrecht, Wahrheit, Lüge, wie ein Kartenſpiel 
miſchen, heißt auf vornehme Art ſtehlen. Ich bin zu ſtolz, ein 
Bettler, und zu ehrlich, ein Dieb zu werden. 

„An Sie, meine Gräfin, entſag' ich mir, zu denken; und einen 
andern Wunſch hätte ich wohl noch, aber weil er mein Wunſch iſt, 
bleibt er erfüllungslos. Ich möchte meine Tage in einer Einöde 
friſten können, wo mich Niemand nennt und kennt. Nur die reinern 
Herzen, nur die weiſern Menſchen ſind die Unglücklichſten hienieden, 
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und müſſen es nothwendig ſein, weil ſie in ihrem ganzen Weſen 
Widerſpruch mit dem übrigen Haufen der Sterblichen find. 

„Was ſoll ich unter allen dieſen Verlarvten, die Beſſeres von 
ſich heucheln, als ſie ſind; oder feiger Weiſe nicht wagen, ſo gut zu 
handeln, als ſie denken? Was ſoll ich unter verſchmitzten Thieren 
in menſchlicher Tracht, die an das Ewige glauben, und für das 
Irdiſche athmen? Oder inner den Mauern der Kirchen, nicht im 
Geiſte Chriſti, Gott ehren? Die den Schein mit dem Weſen, den 
Mann mit feinem Rock, den Namen mit der Sache blind oder muth⸗ 
willig verwechſeln? 

Gute Nacht, theure Gräfin, denn meine Nacht iſt ſchon da, ehe 
der Leib im Grabe liegt. Ich wandle unter den Lebendigen, als 
ein Verſtorbener. 2 

„Gute Nacht, o mein unvergeßlicher Ceechino! Warum warf 
dich ein ſchadenfrohes Schickſal an mein Herz, um es zu zerſchlagen? 
Oder warum mußt' ich dich wiederfinden unter Edelſteinen und 
Perlen; nicht als die Aermſte der Bettlerinnen unter einem Schilf— 
dach? Ich würde die Welt wieder geliebt haben, denn du allein 
wärſt fie geweſen. Ich Hätte an eine Vergeltung ſchon auf Erden 
geglaubt. 

„Weine nicht, bewundernswürdige Dulderin, du warſt ja ſchon 
erhaben einſt in deiner Knechtsgeſtalt über Verfolgungen des Ber: 
hängniſſes. Dulde, du Heilige, und blicke aufwärts! Was hat die 
unſterbliche Liebe derer, die ewig find, vom Fluch dieſer vergäng- 
lichen Welt zu fürchten? Sind wir nicht beide des höchſten und 
ewigen Adels? Sind wir nicht göttlichen Geſchlechts, und das 
Allerhöchſte der Weſen, iſt es nicht unſer Vater? Hienieden ſchmiedet 
wohl menſchliche Thierheit Ihre Ketten und Grafenkronen; baut ihre 
Scheiterhaufen und Kirchen. Ueber den Sternen gelten keine Kronen, 
keine Kirchen; fie bleiben todte Erde auf todter Erde zurück. Im 


— 269 — 


Reiche der Geiſter herrſcht ein anderes Maß und Gewicht. Blick' 
aufwärts, meine Beatrice! glaube, liebe, dulde!“ 

Er ſchloß dieſen Brief. Seine Stirn war düſter, ſein Auge 
trocken, ſeine Wange glühend. Bald umfing der Haberſack ſeine 
wenige Fahrhabe. Des Fiſchers Weib verhieß, das verſiegelte 
Schreiben, Hand zu Hand, der jungen Gräſin zu überliefern. Der 
Fiſcher ſelbſt begleitete ihn zum Ufer, wo ſeiner ſchon ein Boot 
harrte, mit ſechs Ruderern beſetzt, wie er es verlangt hatte. Man 
ſtieß vom Lande. 


36. 
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Weite Ruhe wohnte über den Waſſern. Lange vernahm das Ohr 
keinen andern Laut, als den einförmigen, zeitweiſen Schlag der 
Ruder, welchen bald der heitere Sang der Schiffer melodiſch beglei— 
tete. Das Meer glich einem ſtillen, großen Landſee, faſt rings um— 
ufert; rückwärts die anmuthsvollen Geſtade Calabriens; vorwärts, 
in veilchenblauem Duft, das bergige Sizilien über die Spiegelfläche 
der Meerenge ſchwimmend, mit ſeinem Wahrzeichen am Himmel, 
dem wehenden, wolkigen Rauch ſeines Aetna. I 

Je tiefer das Boot in die See flach, je großartiger rollten ſich 
die prächtigen Küſtenlandſchaften aus einander, mit dem grünenden 
Zickzack der Vorgebirge und einſpringenden Buchten, den weich em— 
porſchwellenden Hügeln, beſtreut von Dörfern und weißglänzenden 
Landhäuſern, zwiſchen Obſt- und Orangehainen, Wein- und Oel— 
gärten, und Fruchtfeldern. Die ganze Luft war vom Wohlgeruche 
der Blüthen Calabriens ſchwer. Hier traten die niedrigen Gebäude 
von Pezzo dicht an's Waſſer, wie ihren Fuß darin zu baden: ent: 
fernter glänzte das ſchöne Reggio herüber. Als wollte Italien wie— 
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der der von ihm getrennten Trinacria zum Verein Hand bieten, ſtreckte 
ſich das Vorgebirg Cenide in's Meer hinüber, und das Cap Peloro 
drüben ſeine ſandige Landzunge mit dem einſamen Leuchtthurm her. 

In untheilnehmendem Mißmuth ſaß der Schweizer, von einem 
Segeltuch gegen die Strahlen der Juniusſonne geſchirmt, auf der 
Barke, ohne vom Lächeln der Natur gerührt zu ſein. Stirn und 
Auge verkündeten finſteres Nachdenken des beleidigten und trotzigen 
Stolzes. Gleichgültig ſtreifte ſein Blick über Sizilien hin, wie es 
aus dem Ozean majeſtätiſch emporſtieg; ein ungeheurer Weltaltar, 
von deſſen Gipfel die ſilbergraue Rauchſäule des ewigen Opfers zum 
Himmel wirbelt. Das ſtolze Meſſina, am Fuß ſeiner Hügel, prangte 
ihm umſouſt mit neuen Paläſten und maleriſchen Trümmern und der 
Panchetta *) des Hafens entgegen. Als ihn feine Ruderer dieſem 
nahe gebracht und unterwegs die dem Alterthum furchtbaren Charyb— 
disſtrudel gezeigt hatten, wo ſich jetzt noch leichtgekräuſelte Wellen 
gefahrlos zum ſpielenden Tanze ringeln, murmelte er leiſe vor ſich: 
„Wohl einer andern Scilla bin ich entronnen, und, wer weiß denn, 
welche Charybdis meiner noch harrt!“ 

Dieſer Einfall, zu viel ſchon gebraucht und verbraucht, um damit 
auch nur einen Augenblick lang in der Vorſtellung zu tändeln, laſtete 
bald, als ſchwere Ahnung, auf ihm. Denn bald genug mußte er er— 
fahren, daß hier in Meſſina, am Ziel ſeiner Reiſe von Trieſt, der 
ganze Zweck derſelben verfehlt ſei. 

Es gelang ihm, nicht ohne Mühe, noch am Tage ſeiner Ankunft 
eine beſcheidene, aber freundliche Wohnung im Haufe eines Rechts: 
gelehrten zu finden Die Gaſthöfe von Meffina waren, wenigſtens 
damals noch, von der Gattung derer, in welchen die einkehrenden 
Fremden den Wirth zu ihrem Gaſte machen und bewirthen müſſen. 


) La Panchetta nennen die Meſſineſen den geräumigen und 
ſchönen Luſtweg längs dem Ufer. 


En 


Ohnehin ſah Fortunatus voraus, daß er in der Stadt zwar nicht 
bleibende Stätte ſinden, aber längern Aufenthalt nehmen würde. 

Sobald die kleinen häuslichen Angelegenheiten geordnet waren, 
wozu man auch Vermehrung und Ergänzung ſeiner Bekleidung zählen 
muß, um ſich in Geſellſchaften geltend zu machen, verwendete er 
die erſten Tage, jenen Brieffreund aufzuſuchen, nach deſſen Rath 
er gen Meſſina gekommen war. Eigentlich bedurfte es für ihn keiner 
Tage zum Suchen. Denn er empfing früh genug Gewißheit, daß 
der gute Freund, von dem er freilich übel berathen worden, nicht 
zum Regiment Wattenwyl, ſondern Frohberg gehört habe, aber in 
Malta bei einem Aufſtand der dortigen Soldaten, nach ſchweren 
Verwundungen, geſtorben ſei. 

Wie gefällig die Schweizeroffiziere ihrem Landsmanne auch be— 
gegnen mochten, konnten ſie ihm dech für ſeinen Wunſch, nämlich 
einer der Ihrigen zu werden, nur trübe Ausſichten weiſen. Es man— 
gelte erſtlich den Regimentern im engliſchen Sold keineswegs an 
Offizieren, nur an Soldaten; zweitens war auch das Loos der Haupt: 
leute ſelbſt, in Sizilien, ſo karg an Freuden, daß der Ehrenſtand des 
Ladendieners bei irgend einem ſtattlichen Krämer daneben beneidens— 
werth heißen konnte. Das Schlimmſte von Allem war noch, daß 
Niemand den guten Fortunatus perſönlich kannte, der ſich über die 
Glaubwürdigkeit deſſen, was er von ſeiner Herkunft, ſeiner Be— 
gangenſchaft oder von ſeinen Schickſalen zuvorkommend genug er— 
zählte, durch nichts ausweiſen konnte, als durch die Ehrlichkeit ſeines 
Geſichts. In Geld- und Amtsgeſchäften aber zieht man heutiges 
Tages gute, gültige Papiere dem ehrlichſten Geſicht von der Welt 
vor. Und leider waren, beim Schiffbruch der Auſtria, auch Linthi's 
Papiere ein Raub der Wellen geworden. 

Er bemerkte ſehr bald, daß, eben dieſes Umftandes willen, die— 
jenigen ſeiner Landsleute, welche er angeſprochen hatte, geringe Ein— 
läßlichkeit zeigten. Das ſchreckte ihn vom Verſuch zurück, ſich noch 
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den Uebrigen zu empfehlen oder aufzubringen. Und fo ſtand er, 
gleich in der erſten Woche, auf fizilianifchen Boden einſam, ohne 
Bekannten, ohne Freund, ohne Zweck, ohne Geſchäft, und im Um⸗ 
gang auf ſich ſelbſt beſchränkt. 

Eine ſolche vollitändige Verlaſſenheit könnte Manchen zur Ber- 
zweiflung getrieben haben. Unſer Schweizer hingegen ließ ſich dieſes 
Ungemach keineswegs nahe gehen. Eine lange Reihe widerwärtiger 
Ereigniſſe ſchien ſeine Gefühle abgeſtumpft zu haben. Er ſtellte ſich 
vor die Landkarte von Europa, welche an der Zimmerwand ſeines 
rechtskundigen Wirthes zur Schau hing. Alle Wege in die weite 
Welt ſtanden ihm wieder offen; und gleichgültig konnte es ihm ſein, 
wohin er ſich wandte, denn er hatte überall gleich wenig zu ſuchen 
und zu hoffen. 

In ſeinen allerdings wichtigen Wahlverhandlungen ward er zu⸗ 
letzt, nicht auf angenehme Weiſe, durch Sauſen und Brauſen und 
betäubende Schmerzen des Kopfes geſtört, die nur Vortrab eines 
Fiebers waren, welches ihn heimſuchen wollte. Ohne Murren nahm 
er ſeinen Platz im Krankenbette ein; er zweifelte nicht, es werde 
auch zugleich ſein Sterbebett werden, und der Gedanke that ihm im 
Innerſten wohl. Er weigerte ſich anfangs ſogar, Arzneien zu ge— 
nießen, ungeachtet der herbeigerufene Aeskulap Meſſina's ihm weit⸗ 
läufig und mit den gelehrteſten, aber unverſtändlichſten Kunſtaus⸗ 
drücken bewies, griechiſch und lateiniſch, daß er ſeine Geſundheit 
verloren habe. Fortunatus durfte um ſo weniger an der Wahrheits⸗ 
liebe dieſes würdigen Mannes zweifeln, da das Fieber beinahe vier- 
zehn Tage lang währte. Indeſſen iſt's doch unentſchieden, ob die 
Purgantia und Emetica des Heilkünſtlers, oder die kräftige Natur 
und die ſorgfältige Pflege, welche dem leidenden Jüngling zu Theil 
ward, mehr dazu beitrugen, ihn ſo bald vom Bett zu befreien. 
Die Gemahlin des Rechtsgelahrten, in deſſen Hauſe er wohnte, 
eine junge, geſprächige, mitleidige Meſſineſerin, ließ ſich's nicht 
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nehmen, bei dieſer Gelegenheit die zarteſten Pflichten der Gaſt⸗ 
freundſchaft und des Erbarmens gegen den verlaſſenen Fremdling zu 
üben, der ihr eben ſo beklagens- als liebenswürdig zu ſein ſchien. 
Sie wußte ihm mit vieler Artigkeit die Langeweile zu verplaudern, 
die Arzneien zu reichen, die Kopfkiſſen zu legen, und, als Geneſen— 
den, die ſtärkendſten Kraftbrühen und Leckereien zu bereiten. Gleich— 
wie die armſeligſte Predigt, aber von einem guten Redner an das 
Herz der Gemeinde gelegt, fruchtbringend wirken kann, ſo wird auch 
die eitelſte Arznei in den Händen der Zärtlichkeit zum wunderthätigen 
Heilmittel. 

Mittlerweile waren dabei drei, vier Wochen verſtrichen, ich hätte 
ſagen können, für Fortunatus verloren, wenn dem, welchem am ganzen 
Leben nichts gelegen iſt, einige Wochen daraus Verluſt heißen könnten. 


37. 
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Erſt als er ſich beinahe ſo friſch und kräftig denn jemals fühlte, 
erlaubte ihm ſeine allzuängſtliche Pflegerin einen Gang in die freie 
Luft. — Es war ein lieblicher Juliusabend. Er wählte den Weg 
zur Panchetta. Ein erfriſchender Seewind ſtrömte ihm entgegen 
Das Gefühl wieder gewonnener Geſundheit gab ihm eine unaus- 
ſprechliche Heiterkeit. Der Anblick des Meeres, im Hintergrunde 
von der Küſte Calabriens umfäumt, erweiterte fein Herz. Rechts 
krümmte ſich, den prachtvollen Hafen zu bilden und zu ſchirmen, 
ein weit in die Meerwogen vorgeſtreckter Landarm, der Arm des 
heiligen Rainero, der zum ewigen Schmuck und zum Schutz der 
Stadt das Caſtell S. Salvatore trägt; links hob ſich, dieſem 
gegenüber, aus den Tagen Karls V., das Gemäuer der Haupt— 
feſtung, im Fünfeck gebaut. Der leiſe ſchwankende Spiegel des 
Ozeans, die Ueppigkeit der grünen Hügellandſchaft rings umher, 
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der reine dunkelblaue Himmel über dies Paradies gewölbt, die vom 
Blumenduft gewürzte Luft, welche der Geneſene mit jedem Athem⸗ 
zug in langen Zügen trank, — Alles erfüllte ihn mit einer Be⸗ 
wunderung, als wäre er eben zum erſten Male in Gottes ſchöne 
Schöpfungen eingetreten. 

Plötzlich aber fühlte er ſich von Hinten umſchlungen von zwei 
Armen, die ihm mit den Händen beide Augen zudrückten. In ſolchen 
Fällen ſoll man den Freund errathen, der uns angenehm überraſchen 
will. Allein der arme Fortunatus ſchwieg und ſann vergebens. Er 
hatte oder kannte in der Welt, am wenigſten in der ſtzilianiſchen 
Welt, keinen Vertrauten dieſer Art. Endlich betaſtete er, um ſeinem 
Gedächtniß durch's Gefühl Beiſtand zu leiſten, die Finger, welche 
ſeine Augen verſchloſſen hielten, und bemerkte an jedem derſelben 
mit wachſendem Erſtaunen einen Ring mit und ohne Edelſtein. 

„Ich wag' es kaum zu glauben!“ ſagte er zweifelnd und be— 
klommen, und dachte an Beatricen. 5 

„Wagen Sie's doch nur! Ja, lieber Freund, ich bin's ſelber!“ 
rief eine männliche Stimme. Die Finger ließen los, und mit offenen 
Augen ſah er ſich in den Armen Sir Downs. Der Brite riß ihn mit 
närriſcher Freude an fein Herz, küßte ihn, betrachtete ihn dann lange 
ſtumm und mit thränenfeuchten Augen, und wiederholte ſeine Um⸗ 
armungen. ‚ 

Fortunatus, weniger durch die unerwartete Wiedererſcheinung 
des längſt verloren gegebenen Reiſegefährten, als durch die un- 
gewohnten Freundſchaftsäußerungen deſſelben gerührt und betroffen, 
erwiederte dieſe aus vollem Herzen. 

„Hab' ich's Ihnen nicht vorausgeſagt,“ rief Sir Down, als 
wenn er die Urſache von Linthi's Verwunderung erriethe: — „nicht 
geſagt, ich würde verliebt in Sie werden, wenn ich nicht bei Ihnen 
wäre? Wie hab' ich Sie geſucht in allen Ecken, Winkeln und Schutt⸗ 
haufen von Meſſina! Keine Mutter ſucht ihr verlornes Kind mit 
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größerer Seelenangſt. Ein halbſtummer Brummbär von Schweizer: 
ofſtzier gab mir vor vier oder ſechs Wochen eine Anzeige, die ich 
auf Sie deuten konnte. Aber alle Spuren gingen von da verloren. 
Wo kamen Sie hin? Wo ſteckten Sie? In Palermo, am Aetna, 
überall lief ich Ihnen nach. O, wie viel hätt' ich Ihnen zu ſagen! 
Aber, ich kann, ich ſoll, ich mag, ich darf, ich will nicht.“ — 
Und mit dieſen Worten ſchloß er ſeinen jungen Freund, den er auf 
der Auſtria halsſtarrig von ſich geſtoßen hatte, mit neu auflodernder 
Freude in die Arme. 

„Ich vermuthete Sie längſt im Reiche der Todten!“ ſagte 
Fortunatus: „Wie entkamen Sie von Gerace aus den Fäuſten der 
Briganten?“ 

— Ei nun, durch ein wenig Geiſtesgegenwart und ein wenig 
Wunder! — erwiederte Sir Down: — Als das mordſüchtige Ge- 
ſindel in hellen Haufen zu Gerace eindrang, hielt ich mich, trotz der 
ſorgfältigſten Ausrüſtung mit einem verroſteten Degen, verborgen. 
Sobald ich bei dieſen Strolchenbanden ein paar engliſche Uniformen 
entdeckt hatte, lief ich hinterher, mengte mich unter ſie, kommandirte 
halb engliſch, halb italieniſch, fuchtelte und theilte Rippenſtöße aus, 
bis man mir gehorchte. Ich ſtellte mich an die Spitze eines Haufens 
und führte ihn zum Hauſe Marcoli, um die geraceſche Juno, näm— 
lich die ſchöne Eufemia, pflichtgemäß als ihr Cavaliere ſervente, in 
Schutz zu nehmen. Denn Sie müſſen wiſſen, daß ich ſeit Ihrer 
Abreiſe bei der fehonen Eufemia Quartier und Gaſtfreundſchaft ger 
wonnen hatte. Die Mordbrenner hielten mich in der That für einen 
der engliſchen Hauptleute. Allein der romantiſche Streich wäre mir — 
es fehlte kein Haar — bald übel gekommen. Kaum merkten meine 
zerlumpten Helden, fie ſollten, ſtatt das Haus zu plündern, es be— 
wachen, verſtanden ſie mein Engliſch nicht mehr. Das Mordgelichter 
fiel über mich her, und hätte mir den Garaus gemacht, wären 
ihnen nicht ein paar unſerer Offiziere, die mich an meinem Ge⸗ 
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fihrei, als ihren Landsmann, erkannten, mit den Degenklingen in 
die Rippen gefallen. 

„Und die gute Familie Marcoli? und Eufemia?“ 

— Kamen mit einem kleinen Schrecken davon. Eufemia ward 
von da an, verſteht ſich, die Göttin des Tages. Dieſe calabreſiſche 
Calypſo, Armida und Anglika brachte uns tapfere Engländer ohne 
Ausnahme zu ihren Füßen. Keiner entkam ihren Sonnenaugen mit 
unverſengten Flügeln. Leider war das Feſt von kurzer Dauer. Das 
Treffen bei Monteleone jagte uns wieder aus dem Zaubergarten 
davon. 

„Und was iſt aus unſern übrigen eee geworden?“ 
fuhr Fortunatus fragend fort. 

— Mögen es die Götter wiſſen! Nur den grundbraven Gtaufs 
facher ſprach ich hier noch in Meſſina. Vor zehn Tagen ging er in 
zahlreicher, aber unſauberer Geſellſchaft nach Corfu, nämlich auf 
einem Transportſchiff mit ungefähr hundert und fünfzig gefangenen, 
meuteriſchen Soldaten des Regiments Frohberg, die in Malta den 
größten Theil ihrer eigenen Hauptleute erſchlagen oder verſtümmelt 
hatten. — Aber genug von dieſem Allem. Jetzt von Ihnen! Wie 
gefällt Ihnen Meſſina! Wie lange bleiben Sie? 

„Nicht länger, als ich muß.“ 

— God dam, Sir Fortunatus, Sie ſprechen mir aus der Seele! 
Ein Feenland, ein Himmelreich iſt dies Sizilien; aber die Galle 
läuft unſer einem bei jedem Schritt über. Sehen Sie ſich um, 
Sie ſehen vielleicht das Schönſte von der Inſel, und das Abbild 
der lüderlichſten Herrlichkeit von der Welt; die heilige Jungfrau, 
die Schirmherrin der Meffinefen, aller Orten und Enden, und dabei 
das ſchutzloſeſte, von feinen Baronen ausgeſogenſte Volk; den präch⸗ 
tigſten Hafen, aber beinahe ohne Schiffe; Paläſte und Ruinen, 
Zeugen des Erdbebens, die noch ſeit zwanzig und mehr Jahren 
nicht vertilgt find; rings um den Hafen, auf der Panchetta, Alles 
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mit Brunnen und Bildſäulen geziert; aber die Brunnen ſind ohne 
Waſſer, und zwiſchen den ſteinernen Denkmälern, Schutthaufen 
und Trümmern, Mönchen, Baronen und Müßiggängern. Sehen 
Sie, dort ſteht die Bildſäule Ferdinands IV. Das iſt das Abbild 
ſeines Reiches hier! — Aber kommen Sie. Die Reihe iſt an Ihnen, 
zu erzählen. 

Sir Georg nahm den Arm des jungen Schweizers, und dieſer 
erzählte, während fie langfam durch den prachtvollen Luſtgang am 
Hafen wandelten, von ſeinen Schickſalen, indem er dabei des Creolen 
nur beiläufig und der Verwandlung deſſelben zu Seiglio gar nicht 
erwähnte. 

„Ach, und das Beſte verheimlichen Sie mir!“ rief der junge 
Brite, ſchalkhaft mit dem Finger drohend, indem er ſtille ſtand: 
„God dam, Sir Fortunatus, Sie ſind die treuherzigſte aller 
Schweizerſeelen! Ich beſchwöre Sie, nehmen Sie kein Weib. Sie 
wären in den erſten vierundzwanzig Stunden verrathen und verkauft. 
Alſo, Sie wußten in der That nicht, daß der gelb gefärbte Page 
der gelben Roſe von Meſſina das niedlichſte Mädchen unterm italieni— 
ſchen Himmel war? Wo hatten Sie die Augen? Als ich den Creolen 
zu Gerace näher kennen lernte, ward er mir fogleich verdächtig, 
und Signora Eufemia beichtete mir nachher lachend, wie man Sie 
betrogen hatte und betrügen konnte. Trauen Sie, um des Himmels 
willen, den Weibern nicht, ungeachtet Sie glücklich bei ihnen ſind. 
Sie hatten die Eroberung der eben ſo ſchönen, als unglücklichen, 
Piviafranca gemacht. Eufemia hat Alles gebeichtet. 

Herr Linthi ſah ſein Geheimniß verrathen. Es ſchien ihm nicht 
lieb zu ſein. Er wollte es vermeiden, von dem zu reden, was der 
größte Schmerz ſeines Lebens war. Und doch ward er durch die Ge— 
wandtheit des Briten immer tiefer in das Geſpräch gezogen, bis er 
zuletzt ſelber das Herz aufſchloß, getrieben vom eigenen Bedürfniß, 
ſich ausklagen zu können. Der Brite war, mehr, als von feiner 
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bisher geäußerten Gemüthsweiſe zu erwarten ſtand, bewegt. Er 
drückte ihm die Hand und ſagte: „Sir Fortunatus, ich ehre Ihr 
Vertrauen und Ihren Schmerz. Ich kenne dieſe Wunde, denn ich 
trage ſie noch mit mir umher; aber die meinige iſt anderer Art. 
Sie ſind Edelmann im größten Sinne des Wortes; ich bitte um 
Ihre Freundſchaft, deren wahrhaftig mein früheres Betragen mich 
eben nicht würdig gemacht hat. Ich bin tief in Ihrer Schuld. Sie 
ſind der Retter meines Lebens. Sie haben das volle Recht, mich 
zu verachten. Ich werde ſtreben, Sie mit mir zu verſöhnen.“ 

Natürlich wollte Fortunatus Erklärungen, wie dleſe, nicht gelten 
laſſen, aber der Engländer rief: „Nein, nein! Entſchuldigen Sie 
mich nicht. Ich bin ein Querkopf, ich weiß es; aber ſchlecht bin 
ich nicht, und davon wünſch' ich, Sie überzeugen zu können. Der 
kommandirende General Fox iſt mein Verwandter. Ich wohne bei 
ihm. Er kann mir meine Undankbarkeit gegen Sie nicht verzeihen. 
Ich lade Sie morgen bei ihm zum Frühſtück ein, und werde Sie 
ſelbſt aus Ihrer Wohnung abholen. Jetzt erlauben Sie, daß ich 
Sie zurück begleite. Denn die Abendluft wird kühl; Sie ſind noch 
in der Geneſungszeit und ich habe Sie in aller Vergeßlichkeit ſtun⸗ 
denlang und über Gebühr umhergetrieben.“ 

Sir Down führte ihn in das Haus des Rechtsgelehrten. For⸗ 
tunatus mußte hier, in ſeinem Zimmer, noch die Neugier des Briten 
ſtillen und Beatricens Bildniß zeigen. Dieſer betrachtete es lange 
und ſagte: „God dam! ein Engelsköpfchen. Ich bedaure Sie, 
lieber Freund. Sie lieben, Sie werden geliebt. Wiſſen Sie das 
Beſte? Iſt die Gräfin in Meſſina oder Palermo, oder in irgend 
einem Winkel Siziliens, ſo wird ſie zu erfragen ſein. Ich kaufe 
ein Paar Strickleitern, und wir beide entführen, wie Ulyſſes und 
Diomedes, das Palladium von Troja. Ein Hauptſpaß wär's! Die 
Argonautenfahrt iſt nicht romantiſcher geweſen, als unſere Auſtria⸗ 
fahrt; ſorgen wir für einen ächt poetiſchen Schluß. Nun, das be⸗ 
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ſprechen wir weiter. Adio, Sir. Ich muß zum General, der mich 
vermuthlich lange ſchon erwartet.“ 

Hiermit umarmten ſich die jungen Männer. Sir Down flog 
davon. 


38. 


Verbrü derung. 


Man ſoll nur nie, auch unter den ſchmerzlichſten Lebensverhält— 
niſſen, an die Unmöglichkeit glauben, daß ſie ſich jemals wieder 
heiter geſtalten können. Wenn ein großes Leiden des Gemüths Alles 
um uns her zu Nacht verfinſtert, und darin der letzte Freudenſtrahl 
ausſtirbt, welchen der Himmel ſenden konnte: glaube doch Niemand, 
daß die ewigen Sterne ſelbſt ausgeloſchen ſeien! Sie leuchten noch 
über den Wolken. Und alles Leiden iſt nur Gewölk. Es entſpinnt 
ſich und zerrinnt. — Fortunatus kannte dieſe Wahrheit ſo gut, wie 
jeder; und doch hatte er, eben in den ſchwerſten Augenblicken, da 
an ihr feſtzuhalten am dringendſten war, den Glauben an ſie ver⸗ 
locen, wie es der ſchwachen Sterblichen Art iſt. 

Jetzt aber, leicht athmend im innern Wohlgefühl des Geſundens, 
und unerwartet von einem Freundesarm umfangen, da er in der 
Fremde verloren zu ſtehen meinte, fühlte er ſein ganzes Sein und 
Weſen wieder allmälig in die ihn umgebende Welt hineinwachſen, 
von der auf immer losgeriſſen und die für ihn ein Todtenkörper ge— 
worden zu ſein ſchien. Es blühten wieder links und rechts, wenn 
auch ſparſam, wie Erſtlingspflanzen eines neuen Lenzes aus Schnee- 
gefilden des winternden Märzes, einzelne angenehme Erwartungen, 
einzelne kleine Hoffnungen. Am meiſten zog ihn die Ausſicht auf 
perſönliche Bekanntſchaft mit dem britiſchen Oberbefehlshaber in 
Sizilien an. Denn Anſtellung im engliſchen Kriegsdienſt hatte ihn 
nach Sizilien gelockt, und ſein mäßiger Geldvorrath, welchen er 
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aus dem Schiffbruch gerettet, war durch Freigebigkeit bedeutend zu— 
ſammengeſchmolzen. Haushaltungsſorge hat von allen menſchlichen 
Sorgen darum die widerlichſte Bitterkeit, weil ſie nur an leib⸗ 
liche Nothdurft und thieriſches Beſtehen mahnt. Sie adelt nicht 
das Gemüth, ſie demüthigt nur. 

Sir Down erſchien zur beſtimmten Stunde, und mit einem 
Antlitz, in welchem die helle Freude ſtrahlte. Er führte Fortunato 
mit ſich, aber nicht in das engliſche Hauptquartier, ſondern in dass 
jenige eines der erſten Kriegszahlmeiſter, bei welchem General For, 
als einem alten Freunde, an dieſem Morgen das Frühſtück nahm. 
Sie traten in einen freundlichen Saal, worin ſchon eine kleine Ge— 
ſellſchaft verſammelt war. Sir Down ſtellte ſeinen Freund den 
Damen des Hauſes, einer ältern und einer ſehr artigen jüngern, 
Namens Miß Anna Hartley, vermuthlich Verwandtinnen des 
Bewirthers, dann ihn dieſem felber, fo wie dem General Fox und 
einem engliſchen Schiffskapitän vor, Namens Smith. 

Der General, ein Mann von mittlerer Größe, ſchneeweißen 
Haaren, etwa ſechszigjährig, empfing den jungen Schweizer mit zu— 
vorkommender Güte, und drückte ihm ſehr gefühlvoll ſeinen Dank 
für den Heldenmuth aus, den er beim Unglück der Auſtria bei Sir 
Georgs Rettung bewieſen. Auch beim Frühſtück, welches auf bekannte 
engliſche Weiſe und ſehr köſtlich gereicht ward, wandte er ſich am 
liebſten mit dem Wort an ihn, und ſchon vom Zweck ſeiner Reiſe 
unterrichtet, gab er ihm die tröſtende Verſicherung, daß für ihn ge— 
ſorgt werden müſſe. „Bleiben Sie einsweilen in Meſſina. Und 
ſollt' es für Sie beim Regiment Wattenwyl und bei den andern 
fehlen, ſo weiſ' ich Ihnen einen Platz an, der Ihren Talenten an⸗ 
gemeſſen ſein ſoll.“ 5 

Dieſe Verheißung zerſtreute alle Bekümmerniſſe des Jünglings 
um eine anſtändige Friſtung ſeines bürgerlichen Daſeins. Er ward 
ganz Dankgefühl, und erzählte nun, aufgefordert von den Damen, 


— 281 — 


mit beſonderer Liebenswürdigkeit die Geſchichte des Schiffbruchs, 
wobei Kapitän Smith mehrsals einen Fluch dazwiſchen donnern ließ; 
dann vom franzöſiſchen General Reynier und der Schlacht bei Monte— 
leone, wobei der britiſche Oberbefehlshaber die beißendſten Rand— 
gloſſen über die elende Kriegswirthſchaft der Sizilianer machte. 

Man war beinahe daran, vom Tiſche aufzuſtehen, als der Kapitän 
den Namen einer Brigg nannte, die dieſen Morgen von Gibraltar 
angekommen ſei, und mit welcher General For ſchon längſt Depeſchen 
von London erwartet hatte. Dies gab der Unterhaltung eine neue 
Wendung. Der General äußerte Ungeduld, nicht weniger auch die 
Damen und mit ihnen Sir Down, um Nachrichten und Briefe aus 
England. 

„He!“ rief der Schatzmeiſter: „und ich erwarte die Ziehungs— 
litten von London und Fortuna’s Huld. Ich habe mir ſchon vor 
Monaten ein halbes Dutzend Looſe aufſchwatzen laſſen. Niemand 
wollte mir wieder davon abkaufen. Was kann ich Beſſeres thun, 
als daß ich meinen lieben Gäſten zum Confekt auch eine Hoffnung 
lege.“ — Er ging, brachte eine Brieftaſche, und warf jedem der 
Anweſenden sin Lotterieloos auf den Teller. Niemand lehnte das 
Geſchenk und deſſen ungewiſſen Werth ab; aber reichlich ward dem 
Wirthe die Spende mit fröhlichen Scherzen und witzigen Einfällen 
vergolten. 

Wie geiſtreich und munter auch die Geſpräche waren, ſchien doch 
Sir Down von einer heimlichen Ungeduld geplagt zu ſein, bald das 
Ende zu ſehen. Er mußte ſich daher gefallen laſſen, daß der Witz, 
beſonders der Miß Anna Hartley, neckend den Stachel gegen ihn 
wandte. Und wie er ſich vertheidigen mochte, ward ihm eins um's 
andere ausgebracht, daß er ſogar ſechs ſchönen Meſſineſerinnen zu 
gleicher Zeit den Hof mache. Endlich, nachdem er genug gequält 
worden, erbarmte ſich ſeiner der General. Der Aufbruch deſſelben 
gab das Zeichen zum Abſchiede der übrigen Gäſte. 
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„Gottlob, daß man wieder friſche Luft ſchöpfen darf!“ ſagte 
Sir Georg, indem er Herrn Linthi's Arm nahm, um mit ihm die 
reizenden Anhöhen über der Stadt zu beſuchen: „Der witzigſte Witz 
iſt zuletzt ſades Spiel, wenn das Herz nicht mitſpielt. Ich hatte 
Neuigkeiten, hochwichtige, für Sie; die brannten mich den ganzen 
Morgen. Aus Furcht, Sie könnten mir in der Geſellſchaft den Zer⸗ 
ſtreuten ſpielen, wollt' ich ſie Ihnen nicht früher mittheilen. Es lag 
mir daran, mit Ihrer Perſon ein wenig Prunk vor dem General zu 
treiben.“ 

— Laſſen Sie die Neuigkeiten hören. 

„Erinnern Sie ſich? Geſtern ſchlug ich Ihnen ſcherzweiſe die 
Entführung der Gräfin Piviafranca vor. Heute iſt's kein Spaß 
damit. Legen wir Hand an's edle Werk! God dam, ich ſterbe in 
Meſſina an Langerweile.“ 7 

— Sie ſind bei luſtiger Laune, Sir. 

„Es iſt mein eiskalter Ernſt, Sir Linthi! Schon geſtern Abend 
erfuhr ich Alles, was zu wiſſen nöthig iſt. Schon dieſen Morgen 
muſterte ich mit Kenneraugen die Feſtung, ihre Stärken, ihre 
Schwächen, Höhe der Fenſter, Beſchaffenheit der Hinterthüren. 
Ich ſage Ihnen, die Unternehmung iſt Kinderſpiel, und der Roman 
Ihrer Liebe krönt ſich mit dem vortrefflichſten Schluß.“ 

— Ich beſchwöre Sie, lieber Freund, kein Wort mehr von der 
Gräfin, ſagte Fortunatus, und durch feine Mienen ging ein Aus⸗ 
druck finſtern Mißfallens an dem Geſpräch. 

„Nur ein halbes Stündchen von hier wohnt ſie!“ fuhr der 
Brite fort: „Auf dem Landgute einer Verwandtin, einer Marcheſa 
Vioganni, wohnt ſie, in tiefſter, nonnenhafter Eingezogenheit und 
tiefſter Trauer um einen verſtorbenen, alten Vetter.“ 

— Ich will und darf ſie nicht wieder ſehen, Sir Georg. Drum 
wird mir der Aufenthalt in Meſſina zur Pein. Ich werde die Güte 
des Generals anflehen, mich lieber nach Malte oder Aegypten zu 


— 283 — 


ſchicken. Ich habe meinen Gleichmuth erſt zur Hälfte wieder er 
rungen. Verhüte mein guter Genius, daß ich Beatricen noch ein— 
mal begegne. Ich wäre verloren. 375 

„Verloren? Ganz und gar nicht, Sir. Ste faͤnden Ihr liebes 
Ich nur im Herzen des ſchönſten Mädchens von Sizilien wieder. 
Heben Sie doch ein wenig die Augen auf, und ſehen Sie nicht ſo 
menſchenfeindlich!“ f 

— Stören Sie mich nicht auf meinem Weg, dem einzigen, zum 
Seelenfrieden, Sir Down. 

„Eben führ' ich Sie ja auf den wahren Weg, zum Seelenfrieden. 
Schlagen Sie doch nur die blauen Augen auf. Sehen Sie dort 
hinten die maleriſche, weiße Villa zwiſchen den Pappeln auf der 
Höhe? Dort wohnt der ſüße Frieden der Seele. Es iſt die Villa 
der Marcheſa Vioganni.“ 

Fortunatus blickte empor und wandte ſich ſchnell um. Es ſchien 
ihn Zittern zu befallen. „Kehren wir zur Stadt zurück!“ ſagte er 
mit einem Ton des Unwillens, ließ den Arm des Engländers fahren 
und ging zurück. Sein Begleiter ſchloß ſich ihm wieder an und ſagte: 
„Ich erſtaune, Sir Linthi. Sie alſo wollen im Ernſt nicht, ſelbſt 
wenn die Gräfin wollte? Sie find geliebt, Eufemia ſagte es mir; 
Sie ſelber ſagten es mir. Sie kennen die Heftigkeit nicht, mit 
welcher italieniſche Herzen ſchlagen. God dam! Ich bin Ihnen noch 
Genugthuung ſchuldig von Corfu her, und habe Ihnen mein Leben 
zweimal zu bezahlen. Hier wäre Gelegenheit zu Allem. Laſſen Sie 
mich machen, Sir Fortunatus. Ich allein ſetze das Wagſtück für Sie 
durch.“ 

— Und geläng' es, ſo hätten Sie den vergeblichſten aller tollen 
Streiche gewagt. Ich bin feſt entſchloſſen, jedem hoffenden Gedanken 
an Beatricen zu entſagen, und Verhältniſſe zu ehren, in welchen die 
Welt und ihre Ordnung allein beſtehen kann. Und wäre die Gräfin 
groß genug, über die Schranken des kirchlichen Unterſchiedes hinweg 


— 284 — 


zu ſehen, die den Proteſtanten von der Katholikin trennen, ſo wäre 
ich zu ſtolz, gleich andern Glücksjägern, armen Rittern und Aben— 
teurern, die Gunſt eines Mädchens zu mißbrauchen und mir, auf 
Rechnung der Liebe, Geld zu machen. Daraus wird nichts, lieber 
Freund. In meiner Armuth wohnt eine Ehre, in meinem Seelen— 
leiden eine Hoheit, welche ich weder um Tonnen Goldes, noch um 
die Hand des ſchönſten Weibes verkaufe. 

„Bravo!“ rief der Brite und ging eine Weile ſchweigend neben 
Linthi her, wie über den unerwarteten Riß betroffen, welcher ihm 
durch ſeine romantiſchen Entwürfe gezogen worden war. „God 
dam!“ rief er endlich: „es mag leichter ſein, große Dinge zu 
vollbringen, als gute! Aber, unter uns geſagt, bei dem Allem 
iſt etwas Eis in Ihrer Liebe, wie mich dünkt. Sie haben alſo die 
reizende Beatrice nicht mit eigentlicher Leidenſchaft geliebt?“ 

— Ich? nicht geliebt? nicht mit Leidenſchaft? — rief Fortunatus 
und blieb ſtehen, und hob die Augen ſtumm gen Himmel und eine 
Thräne quoll in ihnen empor. Er trocknete ſie ſchnell und ſagte: 
O lieber Freund, brechen wir davon ab! Ich könnte noch einmal 
in die Krankheit zurückfallen, von der ich kaum geneſe. Ich bin zu 
reizbar; ich empfinde es. Das iſt zurückgebliebene Schwäche von 
den Fiebern. Eben, weil ich Beatricen abgöttiſch liebe, und ihre 
Achtung allein noch der Troſt und Stolz meines armen, halbver—⸗ 
nichteten Lebens iſt, muß ich die Raſerei der Leidenſchaſt bekämpfen. 
Ich will nichts, als das Bewußtſein retten, ihres Andenkens werth 
zu ſtehen. Aber noch traue ich dem Siege nicht und fürchte mich 
vor mir ſelber. Darum mag ich jene Villa nicht ſehen; darum muß 
ich aus Meſſina fliehen. Hindern Sie mich nicht, ein männlicher 
Mann zu bleiben. 5 

„Fortunatus!“ rief Sir Down und fiel ihm um den Hals: 
„Nenne mich Du! nenne mich Bruder, du große Seele, und erhöhe 
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mich zu dir mit deiner Freundſchaft. Wir ſchließen den ewigen 
Bruderbund in unſern Thränen, wie andere im Weinrauſch.“ 

Der Schweizer drückte den jungen Briten ſchweigend und herz— 
lich an ſeine Bruſt. 

„Lache mich nicht aus, daß ich weinen muß!“ fuhr der Brite 
fort: „denn du weißt nicht, wie du mein Inneres umgekehrt haſt, 
fo ſehr ich mich auch ſträubte. Du biſt mir ein Weltverſöhner ge— 
worden. Ich trug im Grunde des Herzens Verachtung gegen unſer 
ganzes Geſchlecht, welches nur Tugend, wie eine häßliche Schau— 
ſpielerin Schminke, braucht. Ich kannte noch keinen Licht-, keinen 
Himmelsmenſchen, nur bloße Erdmenſchen und Gottesaffen. Ich 
war gewiß gut, und ward bizarr, weil ich mit den Wölfen heulen 
wollte. Du warſt aber Mann und warſt es immerdar. Ich glaubte 
lange deinen Werth nicht, weil er mir ſelber fehlte; und hielt dein 
Weſen für gelungene Maske, weil ich ſelber nur, gleich Allen, 
Maskentracht anlegte. Ich beklage dich nun gar nicht mehr, For— 
tunatus. Es geht mir Ahnung auf, daß es eine Höhe, eine Selig— 
keit geben müſſe, die um den Preis des gebrochenen Herzens nicht 
zu theuer iſt. Aber ich beklage Beatricen! Ihr Herz muß brechen, 
ohne Seligkeit. Wäre ſie die Tochter eines elenden Lazzaroni!“ 

— Wäre ſie es! Wäre mir der verlaſſene Cecchino geblieben! 
Für ihn hätt' ich mich durch die Welt gebettelt. Wohlan, Georg, 
ich bin dein Bruder. Erfülle die erſte Bruderbitte! 

„Bitte nichts, Fortunatus. Mein Haben, Können und Sein iſt 
das deinige.“ 

— Gelobe mir nur, ſo lange ich in Meſſina, ſo lange ich auf 
ſizilianiſchem Boden ſtehe, nie ihren Namen zu nennen, mich auch 
durch keine Anſpielung, keinen Wink mehr an ſie zu erinnern, und 
den General zu bewegen, mich mit einer Anſtellung, welche es ſein 
möge, fortzuſchicken, wohin es auch ſei. 

„Und du gelobſt mir, Fortunatus, dagegen, von nun an, alle 
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Tage, die du noch in Meſſina verlebſt, mein Tiſchgenoß und Geſell— 
ſchafter zu werden. Eine Bitte iſt der andern werth.“ 3 

Jeder verſprach dem Andern das Verlangte, und in der That 
erfüllten beide redlich ihr Wort. Am ſchwerſten freilich mochte dem 
Briten das Schweigen werden. 


39. 


Reichthum und Armuth. 


Sie blieben den Tag bis ſpät Abends beiſammen. Am Morgen 
darauf, als ſich der Schweizer kaum halb angekleidet hatte, pochte 
es ſchon wieder an ſeiner Thür. Er eilte, dem Freunde aufzu⸗ 
ſchließen. Statt deſſelben aber ſah er den Kriegszahlmeiſter ein⸗ 
treten. 

„Für eine gute Botſchaft, Sir Linthi, mach' ich mich gern 
ſelber auf die Beine!“ ſagte der gefällige Mann und lachte dabei 
von Herzen, wie närriſch: „Wir Andern ziehen mit langer Naſe 
ab und Ihnen reicht die Glücksgöttin das Mäulchen.“ 

— Wie ſo, Sir? erwiederte Herr Linthi: Bringen Sie mir 
vom General For das Patent? 

„Nicht fo, Sir, Ihr Taufname lautet ſonderbar genug Fortu⸗ 
natus? Gut denn, ein Patent von Ihrer lieben Schweſter Fortuna. 
Zeigen Sie mir doch das Papier, worin ich Ihnen beim Frühſtück 
geſtern Hoffnungen gewickelt, zum Confekt, gab.“ 

— Meinen Sie das Loos, Sir? Wahrhaftig — — ſagte For⸗ 
tunatus verlegen und ſuchte dabei in allen Taſchen: Ich bin ein zer: 
ſtreuter, nachläſſiger Menſch. Kein Gedanke mehr kam mir daran. 
Aber doch glaub' ich's eingeſteckt zu haben. 

„Nur nicht verloren! das wäre ein verzweifelter Streich, Sir. 
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Geldangelegenheiten ſind Weltangelegenheiten; alles Uebrige iſt 
Dunſt im Gehirn, Weiberkram und Barbiergeſchwätz.“ 

Fortunatus ſuchte lange vergebens und fand den Zettel endlich 
in einer Seitentaſche des Fracks. Der Schatzmeiſter ſetzte lachend die 
Brille auf und rief: „Ganz richtig!“ Er zog einige zuſammengelegte 
Druckbogen hervor und ſchien Vergleichungen anzuſtellen. Dann rief 
er: „Vollkommen in ſeiner Richtigkeit! 20,000 Pf. Sterling! Ich 
gratulire von Herzen, Sir. Wir Andern ziehen, wie geſagt, mit 
langer Naſe ab. Hier, Sir, belieben Sie die Liſte ſelber einzuſehen, 
Nummer gegen Nummer gehalten und 20,000 Pf. Sterling, dabei 
bleibt's! Und um Ihnen alle Mühe zu erſparen, da ich von Amts- 
wegen ein Geldmann bin,“ fuhr er fort, indem er ſeine koſtbare 
Brieftaſche hervor nahm, „behalt' ich das Loos, Sir, und zahle 
Ihnen den Betrag, wenn es Ihnen beliebt, in einigen Banknoten.“ 
Mit dieſen Worten legte er die Bankzettel neben einander auf den 
Tiſch und ſagte: „In vollkommener Richtigkeit; 20,000 Pfund. 
Zählen Sie ſelbſt nach.“ 

— Ich glaube, Sie ſcherzen, Sir! rief Fortunatus erſchrocken. 

„Mit Banknoten, Sir Linthi, oder beſſer Sir Fortunatiſſimus, 
iſt ſo wenig Spaß zu treiben, als mit geladenem Gewehr!“ rief 
der Schatzmeiſter lachend und ſteckte das Loos mit großer Sorgfalt 
in die Brieftaſche. 

— Aber ich kann Sie nicht um Ihr Loos und den darauf ge⸗ 
fallenen Gewinn bringen! 

„Sie werden erlauben, Sir Linthi, das Loos iſt ſeit geſtern Ihr 
Eigenthum, weil Sie, gleich meinen übrigen Gäſten, das kleine 
Geſchenk nicht verſchmähten. Ich ſchätze mich glücklich, daß es Ihnen 
Frucht trug.“ 

— Unmoͤglich, Sir! Sie ängſtigen mich. Behalten Sie die 
Banknoten. Ich habe nicht einen Schatten des Rechts zu dieſer un⸗ 
geheuern Summe. 
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„Ich aber, Sir Linthi, keinen Schatten des Schattens!“ ver⸗ 
ſetzte immer und immer lachend der ehrliche Schatzmeiſter: „Ich 
machte Ihnen auch kein Geſchenk von 20,000 Pfund, ſondern mit 
einer Kleinigkeit, wie Sie ſelber begreifen.“ 

Der Streit zwiſchen beiden ward auf ſolche Weiſe und ſo lange 
ſortgeſetzt, bis Sir Down dazu kam. Als dieſer zum Schiedsrichter 
angerufen wurde, die Urſache des ſonderbaren Zwiſts erfuhr, die 
Banknoten und daneben den Schweizer mit einem Geſicht ſah, als 
ſei ihm das größte Unglück widerfahren, ſchlug er ein lautes Ge— 
lächter auf, in welches der Zahlmeifter wieder kräftig einſtimmte. 

„Ergib dich in dein Schickſal,“ rief Sir Down und umarmte 
lachend ſeinen Freund: „Hier ſteht nichts zu ändern!“ 

„Das iſt's gerade, was er mir nicht glauben will!“ ſagte der 
Kriegszahlmeiſter: „Aber, Sir Down, ich überlaſſe es Ihnen, ihm 
das einfachſte Rechnungserempel von der Welt begreiflich zu machen. 
Mich rufen andere Geſchäfte. Auf Wiederſehen!“ — Mit dieſen 
Worten empfahl er ſich und ging davon. 

Fortunatus mußte wohl endlich an die Gunſt des Zufalls glauben 
lernen, ungeachtet der Gedanke ſtets wiederkehrte, man ſei einver⸗ 
ſtanden, ſich über ihn luſtig zu machen. Wie durch ein Taſchenſpieler⸗ 
ſtückchen war er zum reichen Mann geworden, und er fürchtete, es 
werde eben ſo, als leeres Gaukelſpiel und Blendwerk, enden. 

Inzwiſchen Alles blieb, wie es war. Der General, die beiden 
Damen, der Kapitän Smith, bei Allen hatte er Zutritt behalten; 
Alle beklagten ihre Nieten und wünſchten ihm Glück. Eine von den 
kleinern Banknoten, die er, wie um Probe zu machen, einem Wechs— 
ler bot, hielt Stich und verwandelte ſich in Gold. Er war aller 
Nahrungsſorgen für die Zukunft frei. Anſtellung in engliſchen Dien⸗ 
ſten war ihm nicht mehr nothwendig. Es ſtand in ſeiner Macht, ſein 
künftiges Verhältniß zur Welt zu beſtimmen. Und dennoch machte 
ihn die Huld des Ungefährs weniger froh, als man bei einem 


— 289 — 


Manne hätte erwarten ſollen, der den größten Theil ſeines Lebens 
in Handelsgeſchäften mühſam und mit dem einzigen Zweck verbracht 
hatte, Geld zu gewinnen, zu ſammeln und reich zu werden. 

Sir Georg, dem dieſe Wahrnehmung nicht entging, konnte ſich 
nicht erwehren, ihm einige Tage ſpäter dieſe Bemerkung mitzuthei— 
len, vielleicht in verbotener Abſicht, oder um Erlaubniß von ſeinem 
Freunde zu erſchleichen, das gegebene Gelübde zu brechen. 

„Es iſt wahr,“ entgegnete ihm der Schweizer: „ich bin nie in 
ſo glänzenden Glücksumſtänden geweſen, als nun. Auch konnte ich 
nie erwarten, durch eigenen Fleiß, ſo viel Vermögen zu erſchwingen. 
Und doch geſtehe ich dir, gewährte mir fonft ein unendlich kleinerer 
Gewinn, den ich, als Frucht und Lohn meiner Arbeiten, ehren konnte, 
unendlich größeres Vergnügen. Was wir durch Anſtrengung und 
eigenes Verdienſt erwerben, erkennen und lieben wir, als das Werk 
unſerer Kraft. Es vergrößert in uns die Achtung unſerer ſelbſt. Aber 
was uns ohne unſer Zuthun nur, wie Schickſalsalmoſen, zufällt, 
gehört nicht zu uns, ſondern zum blinden Ungefähr. Wir finden 
uns dadurch nur wieder auf gleiche Linie mit dem verdienſtloſeſten 
Tagedieb und dem verworfenſten Glücksſpieler geſetzt. Darum iſt der 
Taglohn des Handlangers an ſich ehrwürdiger und ihn höher ſtellend, 
als die Tonne Goldes, welche der Glückspilz im Schlaf findet oder 
ererbt.“ 

Sir Down ſchüttelte lächelnd den Kopf und ſagte: „Freundchen, 
ich will dir zwar nicht Unrecht geben. Aber wie muß man's endlich 
anfangen, dich wieder in's Reich der Freude einzuführen? Einmal 
macht Fortuna im Leben jedem Menſchenkinde ihren Beſuch; weiß 
man ſie nicht zu halten, ſchlüpft ſie zum Fenſter wieder hinaus, wie 
fie zur Thür herein ſchlüpfte. Mag auch meinethalben Geld und 
Gut unſichere Krücke für die Zufriedenheit ſein: wahrhaftig, Ar— 
muth, Geldverlegenheit und Brodſorge ſpielen doch auch ſchlechte 
Tafel- und Tanzmuſik.“ 

X. 10 
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„Ich weiß in der That nicht,“ verſetzte Fortunatus, „ob jene 
rohe Sorge um Leibesnahrung und Nothdurft, die wir mit den 
Thieren gemeinſchaftlich tragen müſſen, ſo ganz abſichtlos in's Leben 
des Menſchen hineingeworfen iſt? Sie härtet das Gemüth, und 
macht es minder empfänglich gegen manches Ungemach, von dem es 
ſonſt ausſchließlich und tiefer gequält werden würde. Wer an Sturm 
und Regen, Froſt und Hitze gewöhnt iſt, weiß wenig vom Huſten 
und Schnupfen, Kopf- und Zahnweh, welches der Verzärtelte ſchon 
einem kühlen Abendthau verdankt. Nur der Millionär in England 
verdirbt und ſtirbt am folternden Spleen; der dürftige Arbeiter kennt 
dieſen Geiſt der Hölle nicht.“ 

— In allen deinen Worten, guter Fortunatus, hör' ich noch 
den Schrei der Wunden, die dir das Schickſal ſchlug und nicht mit 
Banknoten heilen konnte. Willſt du noch Soldat werden? 

„Ich falle dem General nicht länger, wegen einer Anftelluna, 
läſtig. Er weiß es ſchon.“ 

— Kehrſt du nach der Schweiz zurück? 

„Sie iſt das einzige Land unſers Welttheils, wo ich, in Er— 
mangelung des Beſſern, meine Hütte aufſchlagen möchte. Aber ich 
ſuche die Freiheit und den Frieden. Das heutige Glück meines Vater⸗ 
landes, ſeine Freiheit, iſt eine zu junge Pflanze. Sie hat noch zu 
wenig Wurzeln geſchlagen. Der erſte Froſt wird ſie tödten, oder der 
Unverſtand ſie wieder ausreißen, weil ſie von einer fremden Hand 
gepflanzt wurde. Ich ſuche Frieden und Freiheit, und ſiedle mich in 
der jungen Welt von Nordamerika an.“ 

— Herz, liebes Herz, ich ſchone dein! Du biſt krank. Dein 
Ton iſt noch matt, deine Wange noch blaß. Ich will ven tollen Zank 
nicht wieder erneuern, den ich dir auf der Auſtria machte. Aber 
warum nicht nach England, zu mir, auf meine väterlichen Güter? 

„Ich danke dir. Ich kenne deine Freundſchaft. Allein mein Ent⸗ 
ſchluß iſt unwiderruflich. Ich kann nur in reiner Luft athmen, nicht 
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in verdorbener. Ich kann nur da heimiſch ſein, wo mich nicht jeder 
Augenblick der Umgebungen daran erinnert, daß ich Fremdling bin. 

— Wo, um's Himmelswillen, ſtehſt du denn wildfremder, als 
bei den Pankies? 

„Nein, Georg, nirgends heimathlicher, als dort, wo ich in 
Verfaſſung und Geſetzen des Landes nur meinen eigenen geſunden 
Verſtand, das heißt, mich ſelber wieder finde; wo ich nicht alle Tage 
vom Unſinn, der die europäiſche Menſchheit zerrüttet, vom roſtigen 
Schwert der Vorurtheile des Kaſten-, Kirchen- und Herkommens— 
weſens geſchlagen oder erſchreckt werde. Deute mir's nicht übel, 
denn meine Wunden bluten noch. Nicht das Schickſal ſchlug ſie, wie 
du vorhin geſagt, ſondern eine von den grauſamen Erfindungen des 
Vorurtheils. Nur derjenige fühlt ſich in Europa frei, wie ein Vogel, 
welcher ſich an den Käfig gewöhnt hat und von der Möglichkeit, außer 
demſelben athmen zu können, keine Vorſtellung hat.“ 

— Ich verſtehe dich. Und du leideſt! Aber es wäre ja doch 
auch — — Halt! unterbrach ſich Sir Georg, indem er die Hand 
auf ſeinen Mund legte. Dann fuhr er fort: Aber auch in Amerika 
findeſt du den Unterſchied des Ranges und Standes und der mannig— 
faltigen Kirchen wieder. 

„Allerdings; aber mitten darin den Menſchen frei in ſeiner Wahl. 
Der Stand iſt da keine Kaſte, ſondern Erworbenes und Verdientes; 
die Kirche da ohne Bannfluch und Schwert, ihr ſind nur die Waffen 
der Liebe und Ueberzeugung geblieben.“ 

— Willſt du dich etwa dort in eine Wildniß ſetzen, Einſtedler 
werden und mit der Natur kämpfen? 

„Warum nicht, wenn's ſein müßte? Der Kampf mit der Natur 
iſt nicht das Schwerſte, ſondern mit der Unnatur. Kapitän Smith 
geht nächſtens nach Gibraltar und Liverpoel, ſagt er. Ich werde 
mich mit ihm einſchiffen. Lichtet ein anderes Fahrzeug die Anker 
früher, geh' ich früher.“ 
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— Unbarmherziger! und ohne — — Hier hielt Sir Georg aber: 
mals inne; aber er warf lächelnd einen ſorſchenden, bedeutſamen 
Blick auf Fortunatus. 

„Gedenke deines Gelübdes, Georg!“ ſagte der Schweizer ge— 
laſſen: „Wecke die Todten nicht!“ 


40. 
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Wirklich hatte Fortunatus ſchon mit dem Kapitän Smith vor: 
läufig wegen der Ueberfahrt nach Liverpool geſprochen, aber mit ihm 
nicht abgeſchloſſen, weil dieſer keine Zeit der Abreiſe beſtimmen 
konnte. Jener fühlte ſich in Meſſina wegen Beatricens Nähe nicht 
wohl. Er fürchtete, wenn er mit dem Engländer einen Gang in's 
Freie machte, beſtändige Gefahr, ihr zu begegnen. Freudig ſchlug 
er daher ein, als der Schiffshauptmann endlich meldete, er ſei ſegel— 
fertig. Er ſchloß den Vertrag mit ihm ab, und bat ihn, Alles für 
Sir Georg Down geheim zu halten, denn er wünſchte, ſich und 
ſeinem Freunde die Trennung nicht durch den Schmerz des Abſchiedes 
zu erſchweren. 

Jeden Augenblick gewärtig, auf's Schiff gerufen zu werden, 
ſobald es die Anker lichten würde, ſchrieb er an Sir Down noch 
folgende Zeilen: 

„Meſſina, den 17. Julius 1807, 

„Zürne nicht! mein Georg! Wenn du dieſes Blatt in deiner 
Hand hältſt, bin ich ſchon von der ſizilianiſchen Küfte getrennt; nicht 
von dir, dem ich ewig bleibe. Ich zittere, dir, bei meiner noch 
immer krankhaften Reizbarkeit, oder Schwäche, ein mündliches Lebe— 
wohl zu ſagen. 
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„Ich gehe nach Amerika. Aber meine Gedanken werden täglich 
zu dir und Beatrieen zurückkehren über das Weltmeer. Du liebſt 
mich; fe liebt mich; vielleicht gab mir wohl eure Liebe ſelbſt die 
Mittel zur Flucht aus dem Welttheil, in welchem ich mein Lebens— 
glück verlor. Ja, ich läugne nicht, zuweilen hab' ich bald dich, bald 
Beatricen, bald euch beide beargwohnt, daß ihr mir aus euerm 
Reichthum einen bedeutenden Theil, unter dem Titel eines Lotterie— 
gewinnſtes, in die Hand ſpieltet. Dieſe Großmuth iſt mir nicht nur 
an ſich, ſondern durch den Umſtand etwas wahrſcheinlich, daß der 
Kriegszahlmeiſter nachher weder das Loos, noch die Gewinnliſte 
wieder zeigen wollte, noch ſogar die Nummer nennen konnte. Seine 
Entſchuldigung machte ihn verdächtig, daß er dieſe vergeſſen, jenes 
abgeſchickt, die Liſte aber verloren habe. Sei dem, wie ihm wolle, 
ich will lieber eurer Freundſchaft, als dem Zufall Dank ſagen. 

„Bringe, ich beſchwöre dich, der Gräfin meinen Dank und mein 
Lebewohl. Sage ihr, ich habe überwunden, und werde in ihrer 
Liebe leben. Sage ihr, ſie ſolle mich, als einen Verſtorbenen, glück— 
lich preiſen. Ich denke ſchon jetzt mit jener Ruhe und Zärtlichkeit au 
ſie zurück, mit der meine abgeſchiedene Seele einſt in einer beſſern 
Welt an ſie zurückdenken wird. 

„Ja, mein Georg, ich fühle Ruhe, ich fühle Zufriedenheit in 
mir und mit mir. Nur noch das Irdiſche blutet, wenn gewiſſe Er— 
innerungen eine unheilbare Wunde aufreißen; mein Geiſt hat Selig— 
keit empfangen. Ich habe einen wilden, ſüßen Traum geträumt, 
dem ich mich ſchäme, noch nachſeufzen zu müſſen. 2 

„Mache mir keine Vorwürfe, daß ich die verführeriſchen Pläne 
verſchmähte, mit denen du meiner Einbildungskraft ſchmeichelteſt, 
mehr, als du vermuthen konnteſt. Es gab noch manche Stunde, in 
der ich dich deines Gelübdes entbinden wollte. Auch aus dieſen Ent— 
würfen ſprach nur deine Liebe, und fie ſprach zu einem Schwäch— 
ling. — Es koſtete nicht geringe Gewalt, die Macht der Gefühle zu 
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bändigen, und meinem höhern Selbſt den Sieg zu bewahren. Aber 
er iſt bewahrt! Ich darf mich ohne Erröthen ſelbſt ſchauen, und 
meine Liebe iſt heilig geblieben. Ich habe das Glück, das Einzige 
meines Lebens, verloren; aber Ehre und Gewiſſen find gerettet! 

„Ich ſende dir Nachrichten von Gibraltar, von Liverpool, von 
Amerika. Ich werde, bis mein Tod erſcheint, mit dir in Verbindung 
bleiben. Nun aber lebe wohl! 

„Lebe wohl, mein Georg! Lebe wohl, Beatrice! 

F. 

Am frühen Morgen des andern Tages, da er dieſen Brief ge— 
ſchrieben, ward er durch heftiges Pochen an ſeiner Thür aus dem 
beſten Schlaf geſchreckt. Man rief ihn zum Schiffe und bat um Eile. 
Es war noch finſter. Sein rechtsgelahrter Wirth und zwei Matroſen 
traten mit Laternen ein. Man gönnte ihm kaum Zeit, ſich in Kleider 
zu werfen und Weiſung wegen richtiger Beſtellung des Briefes zu 
ertheilen. Die ungeſtüme Dringlichkeit der Matroſen befremdete und 
verdroß ihn. 

„Warum, wenn euer Kapitän dieſe Nacht den Hafen zu verlaſſen 
beſchloſſen hatte, ließ er mich nicht ſchon den Abend zuvor rufen?“ 
murrte Fortunatus: „Das ſieht in der That einer Flucht ähnlicher, 
als einer Abreiſe.“ 

Einer der Matroſen erwiederte, mit Voranſendung kräftiger 
Flüche: „Ihr habt's getroffen, Sir. Flucht iſt's, und nichts an⸗ 
deres, als Flucht. Ich verwette Leib und Seele, die franzöſiſche 
Flotte liegt vor dem Hafen, und der Kapitän will ihr noch ent— 
wiſchen. Hängt den Mantel nicht um, Sir, ich trage ihn Euch 
nach, damit Ihr die Beine zum Lauf freier habt!“ 

„Fort! fort!“ ſchrie der Andere: „Als wir mit der kleinen 
Schaluppe über Hals und Kopf an's Land geſchickt wurden, ver— 
theilte ſich die Mannſchaft ſchon zum Ankerlichten, und der Steuer— 
mann lief mit ſeinen Leuten zum Steuerrade. Die Hundewache war 
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noch nicht ausgelaufen, da hieß es ſchon: Alles auf! alles auf! und 
Flaggen und Wimpel wurden aufgehißt. Kommen wir nicht zu 
rechter Zeit, ſo iſt die Fregatte davon; wir müſſen nachrudern und 
bekommen ſtatt Morgenkoſt die Peitſche mit allen neun Fingern *) 
auf den nackten Rücken zum Lohn. Was haben wir davon? Der 
Kapitän iſt ein Teufel! Fort! fort!“ 

Fortunatus, welcher aus Allem ſchloß, daß es mit dieſem plötz— 
lichen Unterſegelgehen eigenes Bewandtniß haben müſſe, nahm 
flüchtigen Abſchied von ſeinem Wirth; nur flüchtigen, wenn auch 
herzlichern, von der ſanfteſten aller ſanften Pflegerinnen eines kran— 
ken Jünglings. Ihre Thränen ſchienen faſt Zeuge einer untröftlichen 
Reue zu ſein, für eine ſo ſchnelle Herſtellung mitgewirkt zu haben. 
Und alle Geſchenke, mit welchen ſeine Dankbarkeit ſie geſchmückt 
haben mochte, drohten ſich bei ihr in ſtumme Ankläger ſeiner Un— 
dankbarkeit zu verwandeln. 

Die Matroſen drängten ihn faſt mit einiger Gewalt hinaus in 
die morgenſtillen Gaſſen, wo ſich die langen Reihen der Wohnungen 
und Paläſte ſchon im ſchüchternen, falben Erſtlicht des Tages be— 
merkbar machten. Wie im Wettrennen ging's zum Hafen hinab, 
und in die harrende Schaluppe; und mit raſchem Ruderſchlag über 
das bleiche Licht der Wellen gegen die Fregatte. Die Anker der— 
ſelben waren wirklich ſchon über Grund, und das Schiff fing an, 
langſam zu treiben. Sobald der letzte Mann aus der Schaluppe an 
Bord deſſelben ſtand, donnerten die Kanonen dem ſchlummernden 
Meſſina zum Abſchiedsgruß. Von den Stückſchanzen des wachſamen 
Kaſtells gaben die Feuerſchlünde Antwort. 

Der Wind hatte zwar günſtige Richtung zum Auslaufen aus 


Cat of nine tails, eine neunriemige Geißel, zur Strafe der 
Matroſen auf engliſchen Schiffen. 
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der Rhede, war aber ſchwach; deswegen, wie der Hafen verlaſſen 
worden war, ließ der Kapitän nach und nach immer mehr Segel 
beiſetzen. Seine Beſchäftigungen hinderten ihn, ſich mit Fortunatus 
bei deſſen Ankunft geſprächig einzulaſſen. 

„Warum aber in ſo ſtürmiſcher Eilfertigkeit mit uns, Kapitän, 
wie Diebe, die ſich davon machen müſſen?“ rief ihm Herr Linthi zu. 

Kapitän Smith erwiederte lachend: „Ja, ja! erſt den Raub in 
Sicherheit, und den Hals dazu! Heda, her da, Midſhipman, oder 
Ihr da, Hofmeiſter! Führt dieſen Herrn zu ſeinem Zimmer in's 
Halbdeck.“ 

Fortunatus fand in dem ihm angewieſenen, ungemein zierlichen 
Gemach des Verdecks alle kleinen Bequemlichkeiten, welche die ſinnige 
Ueppigkeit eines Seefahrers erfinden kann, und mehr, als ihm ſelbſt 
die Wohnung zu Meſſina gewährt hatte: prächtige Fußteppiche, 
große Wandſpiegel, Mahagonitiſchchen, Sofas, Bücherſammlung 
von ausgewählten Klaſſikern Italiens und Englands; ein köſtliches 
Fernrohr; ein noch koſtbareres Reiſebeſteck von engliſcher Arbelt, 
mit allen Nothwendigkeiten und Entbehrlichkeiten bereichert, welche 
der Prachtliebe oder Gemächlichkeit eines wandernden Lords dienen. 
An der Wand ſchimmerten ein Paar Piſtolen, zwiſchen welchen ein 
kleines Bruſtbild hing. Fortunatus würde geglaubt haben, durch 
Irrthum in's falſche Zimmer geführt worden zu ſein, hätte er nicht 
zugleich feinen Reiſekoffer, dazu den treuen Haberſack und über einem 
der Polſterſtühle ſeinen Mantel erblickt. 

Wie er auf das Gemälde zwiſchen den Piſtolen ſeine Augen mit 
mehr Aufmerkſamkeit heftete, erkannte er in demſelben mit einiger 
Verwunderung das Abbild ſeines Freundes Georg Down. 

Er ſtand lange in feiner Ueberraſchung gerührt und froh davor. 
„Alſo du wußteſt um meine Flucht, guter Georg?“ redete er ihn in 
Gedanken an: „Alſo Kapitän Smith verrieth mich, der Schwätzer! 
Und du verſtaͤndeſt, warum ich dir aus der Reiſe Gehelmniß machte, 
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und ehrteſt meine Gründe ſchweigend? Dank dir, guter Georg. 
Nun bin ich reich. Dein und Beatricens Bild find die wagren 
Kleinodien, welche ich aus Europa mit mir über das Weltmeer 
führe. Ade, mein Georg!“ 

In dieſer Gedankenunterredung, die er noch ſtill für ſich fort 
feste, ſtörte ihn Pochen an der Thür. Ein junger Seekadet trat 
mit einem Brief herein und ſagte: „Der Kapinän läßt ſich bei Ihnen 
entſchuldigen, Sir, bis die Geſchäfte abgethan ſind. Er ſendet in— 
deſſen dieſen Brief, welchen er Ihnen abzugeben hat.“ — Der Kadet 
überreichte das verſiegelte Schreiben und entfernte ſich. 

Fortunatus riß haſtig den Ueberſchlag aus einander und warf ſich 
lefend in den Sofa. Die Zeilen kamen, wie ihm ſogleich geahnet 
hatte, von Sir Down und lauteten wie folgt: 

„Nun denn, lieber Freund, Glück auf die Reiſe! Segle mit den 
beſten Winden, und Gott behüte dich nur vor dem zweiten Lorenzo 
Boſich und feinem am Maſte zappelnden Gnadenbilde. Amen. 

„Mein Gebet für dich aber iſt noch nicht zu Ende. Ich flehe den 
Himmel inbrünſtiglich an, daß er dir, du 'treuherzige, argloſe Seele, 
zu deinen Rieſentugenden, die ich ſtets bewundern werde, nur ein 
paar Gran Weltwitz in Gnaden verleihen möge. Denn bei den 
Amerikanern künftig (denke an mich!) wirſt du mit deiner Tauben⸗ 
unſchuld ſchlechten Markt halten, wenn du nicht mit etwas Schlangen⸗ 
klugheit nachhilfſt. 

„Alſo glaubſt du, ganz ehrlicher Weiſe, mir ſei dein Plan, uns 
heimlich und ſtill, ohne Sang und Klang zu entwiſchen, unbekannt? 
Merkteſt du denn gar nichts von der wider dich angezettelten Ver— 
ſchwörung, in welche alle deine hieſigen Bekannten verſtrickt waren, 
von der plauderhaften Miß Anna des Zahlmeiſters und deinem 
rechtsgelahrten Hauswirth an, bis hinauf zum Schiffskapitän und 
General? Zwei Male verſchnappte ſich in deiner Gegenwart jenes 
Plaudermäulchen. Zum Glück trugſt du noch dieſelben Ohren und 
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Augen, mit welchen du die ſchönſte Signora hieſiger Inſel, auf 
Treu' und Glauben, für ein Creolengeſicht anſahſt. Uebrigens be— 
lobe ich deinen Plan; aber ich belobe auch den unſrigen; notabene, 
jetzt, da ich ſchreibe, nur noch vorläufig! Denn wer ſteht gut dafür, 
daß mir nicht der tückiſche Fürſt der Finſterniß einen Querſtreich 
ſpielt? 

„Wir haben dich demnach, ſo viel ſich's in Eile thun ließ, mit 
einigen Kleinigkeiten zur Fahrt nach Newyork ausgeſtattet. Im Reiſe⸗ 
beſteck findeſt du einige Briefe dahin. Sie werden dir freundliche Auf: 
nahme in den beſten Häuſern bringen. Mit dem Fernrohr beſteige 
zuweilen die höchſte Spitze der Alleghanigebirge, und ſchaue über das 
atlantiſche Meer nach der bewußten, ſchneeweißen Villa auf der 
Höhe über Meſſina, oder lieber nach der heiligen Stätte, auf der 
wir den Bruderbund ſchloſſen. 

„Die Piſtolen nimm zum Andenken meiner Narrheit und des 
Judaswäldchens auf Corfu. Ich bin dir noch Genugthuung ſchuldig, 
und wahrhaftig, lieber Fortunatus, ich hoffe ſie dir noch, als Ehren— 
mann, zu geben, und müßte ich am Ende, wenn Alles fehlſchlägt, 
dich perſönlich bei deinen Danfies am Hudſon oder Ohio aufſuchen. 
Ich will mich jetzt übrigens nicht damit brüſten, daß ich mir deinet— 
willen ſchon, zwar nicht die Finger (aber es kann noch geſchehen!), 
ſondern das Herz ein wenig verbrannte, und zwar an den nämlichen 
Feuerſtrahlen, die dein armes Herz in eine todte Kohle verwandelt 
haben. 

„Ich erhalte, wenn du dies lieſeſt, ein Recht wieder, von der 
Gräfin Beatrice di Piviafranca mit dir zu reden; denn du biſt dann 
auf dem Waſſer, nicht auf dem Lande. Und weiter, als bis zum 
Strande, reichte mein Gelübde nicht. Du warſt zu ſtolz, die Ge— 
liebte zu entführen. Ich bin Brite und nicht halb ſo ſtolz, als der 
Schweizer; hätte daher wahrhaftig herzinnige Luſt, die Krone von 
Sizilien zu ſtehlen und mit ihr durchzugehen. Sie hat Geiſt und 
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Herz einer wahren Engländerin. Meine Ketzerſchaft würde mir, bei 
ihrer alleinſeligmachenden Heiligkeit, wenig Bedenken verurſachen; 
denn ſie ſieht hell genug, und weiß von ihrem Beichtvater, daß 
man es, in unſern Zeiten, mit ſogenannten paritätiſchen Ehen nicht 
mehr am ſtrengſten nimmt. Aber mit welchen Zauberkünſten müßte 
ich mich bewaffnen, um deinem Andenken in ihr zu begegnen? 

„Auch nur, als Freund von dir, gelang es mir, Zutritt in das 
Heiligthum ihrer kloͤſterlichen Villa zu gewinnen. Sie beſucht keine 
Geſellſchaften und empfängt keine, und wird von den Argusaugen 
der untäuſchbaren — — — —“ 9 

Hier war der Brief abgebrochen, und Bes dahin von Sir Down 
mit eigenthümlicher Zierlichkeit geſchrieben. Nun aber ſtanden faſt 
unleſerlich, und, wie in ſtürmiſcher Haſt, weiter unten noch die 
Worte hingeworfen: . 

„Lebe wohl! — ich war bei ihr. Es iſt nun Alles vorüber! — 
Lebe wohl! mein Herz bricht im Abſchiede von dir! Lebe wohl! 
Huſſah! Ewig dein Georg.“ 

Dieſer Schluß, ohne Zuſammenhang mit dem Vorigen, erſchreckte 
den Schweizer nicht wenig. Die Unordnung, welche in den Aus— 
rufungen, wie in der verwilderten Handſchrift ſelbſt, herrſchte, deu— 
teten auf ein unerwartetes Ereigniß. Fortunatus vergaß den Inhalt 
des ganzen Briefes über dieſe Stelle. Die finſterſten Ahnungen 
drängten ſich um ſeine Seele zuſammen. Und ſie ſchienen mehr als 
zu ſehr gerechtfertigt dadurch, daß ein Mann, wie Georg Down, 
jene ruhige Haltung und Beſonnenheit gänzlich verlor, die ihm alle 
Schrecken einer Todesſtunde einſt nicht entreißen konnten. 


DUMFR Een d es 


Lange ſaß er in ungewiſſen Ueberlegungen da, den Brief in der 
Hand, die Augen auf die Unheil verrathenden Zeilen geheftet. Jedem 
einzelnen Worte verſuchte er den verborgenen Sinn einzeln abzufol— 
tern, da ihn ihre Verbindung nicht gab. Und jedes für ſich ward ein 
beſonderer Angſtſchrei oder Ruf des Verzweifelns. Selbſt das ſonſt 
Freude jauchzende „Huſſah“ am Ende, welches über die Finſterniß 
des Vorangehenden für den Ausleger deſſelben ein milderes Licht 
zurückwerfen konnte, ſchien nur die Heiterkeit einer Feuersbrunſt 
über die Jammergeſichter der Hilferufenden zu verbreiten, und ein 
Ausbruch von gräßlicher Luſtigkeit des Wahnſinns zu ſein. 

Er ſprang vom Sofa, um zum Schiffshauptmann zu eilen, ihm 
Aufklärung abzufordern, als dieſer ſelbſt, mit zufriedener Miene, 
zur Thür hereintrat. 

„Nun kann ich Ihnen angehören,“ ſagte Sir Smith, „und mich 
bei Ihnen erkundigen, wie Sie mit Quartier und Einrichtung zu— 
frieden ſind? Wir haben alle Segel beigeſetzt; es geht mit vollem 
Wind, der beim Auslaufen doch verdammt flau war. Erlauben Sie 


mir nun, Sir Linthi, mich zuvörderſt — —“ 
„Ich bitte Sie, Herr Kapitän,“ unterbrach ihn Fortunatus, 
„geben Sie mir vor allen Dingen eine Erklärung — —“ 


„Gerade das will ich!“ fiel ihm der Kapitän in's Wort: „Sie 
müſſen mich entſchuldigen, Sir Georg Down hat den General auf 
ſeiner Seite gehabt; und ich that's beiden zu Gefallen. Ich konnte 
Sie alſo nicht früher auf's Schiff nehmen, weil ich bei meiner armen 
Seele geſtern, Nachts zehn Uhr, erſt erfuhr, daß wir unter Segel 
müßten. Und Sie durfte ich erſt mit Güte oder Gewalt zum Schiff 
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bringen laſſen, wenn's an's Ankerlichten ging. Machen Sie das 
folglich mit Ihrem Freund Sir Down ab, und erzählen Sie mir, 
was das Späßchen bedeutet?“ 

„Könnten Sie mir,“ fiel hier Fortunatus ein, „Auskunft über 
die letzten Zeilen in Sir Down's Brief geben, den ich ſo eben durch 
Sie empfing? Sie ſind äußerſt unleſerlich und ſonderbar.“ 

„Glaub's wohl!“ erwiederte der Kapitän: „Wie geſagt, Nachts 
zehn Uhr kam er zum General, wo wir fröhliche Geſellſchaft hatten. 
Ich ſah dem Springinsfeld an, es müſſe etwas vorgefallen ſein. Er 
flüſterte dem General in's Ohr; dieſer kam und flüſterte mir wieder 
in's Ohr: „Brechen Sie auf. Ihre Paſſagiers find nach Mitternacht 
vielleicht auf dem Schiffe; dann glückliche Neiſe!“ Nun riß mich 
Sir Down in fein Zimmer, ſchrieb zwei Worte, ſiegelte den Brief 
zu, den ich Ihnen an Bord übergeben ſollte, und ging in Haſt und 
Eil' mit mir zugleich aus dem Hauptquartier. Mehr weiß ich von 
ihm nicht; denn ich begab mich an Bord der Fregatte und erwartete 
bis drei Uhr Morgens die Paſſagiere.“ 

„Mein beſter Kapitän,“ rief Fortunatus, „von Allem, was Sie 
mir da ſo gefällig erzählen, verſtehe ich kein Wort.“ 

„So hat Sir Down uns insgeſammt zum Beſten gehalten!“ 
verſetzte der Kapitän: „Nicht nur Sie und mich, ſondern auch den 
General und ſelbſt die Paſſagiers. Kommen Sie, ich werde die 
Ehre haben, Sie denſelben vorzuſtellen.“ 

Er führte ihn hinaus und zum Oberdeck in die Kajüte. Ein 
Bedienter, den Fortunatus im Hauſe des engliſchen Zahlmeiſters 
geſehen, ſtand dort an der Thür und fragte den Kapitän ſogleich: 
„Sir, befehlen Sie, daß ich Sie der Miß Hartley melde?“ 

„Auf der Stelle!“ rief der Kapitän Smith. 

Bald darauf öffnete ſich die Thür eines Zimmers, in welchem 
Miß Anna Hartley, nebſt einem andern unbekannten Frauenzimmer, 
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beides zwei junge, liebenswürdige Damen, die Eintretenden freund ⸗ 
lich empfingen. 

„Nicht ſo, Sir Linthi,“ ſagte Miß Hartley: „Sie machen ein 
langes Geſicht, mich, Ihren Quälgeiſt aus Meſſina, hier wieder auf 
der Fregatte zu finden? Aber gewiß, ich will Ihnen verſprechen, 
recht fromm und artig zu fein bis Gibraltar, und Ihnen keine Whiſt— 
parthie mehr aus bloßem Muthwillen zu verderben.“ 

Fortunatus, ſehr angenehm durch dieſe unvermuthete Reiſegeſell— 
ſchaft überraſcht, bekannte ihr fein Vergnügen mit den verbindlichſten 
Ausdrücken. 

„O ſtill davon, ſchöner Herr!“ rief Miß Hartley: „Sir Smith, 
darf ich Sie bitten, meine junge Freundin hier einen Augenblick 
in die freie Luft zu führen und ihr die Maſten, die Segel, Taus 
und Takelwerk zu erklären. Sie iſt das erſte Mal auf einem Schiffe. 
Ich folge Ihnen ſogleich; doch muß ich zuvor unter vier Augen an 
Sir Linthi ein Geſchenk übergeben, welches mir Sir Down für ihn 
anvertraute. 

Wie der Kapitän und das junge Frauenzimmer zur Kajüte hin⸗ 
aus gingen, flüſterte Miß Anna lächelnd dem Schweizer ein paar 
Worte in's Ohr. Dieſer erblaßte und rief: „Wer? wo?“ Miß 
Anna Hartley zeigte mit der Hand auf eine Seitenthür. Er öffnete 
ſie mit zitternder Hand. Vor ihm ſtand der Page der Signora Roſa 
di Centi, im grünen Sammetwämmschen, mit feuerfarbenem Leib⸗ 
gut, um's ſchwarze Haar das ſtrohgelbe Tuch geſchlungen, darüber 
den leichten Strohhut, — ganz derſelbe, wie er ihn auf der Auſtria 
geſehen hatte. Aber der ſchöne Knabe ſtand ſtumm da, die Hände 
vor ſich hingefaltet, das Köpfchen auf die Bruſt geſenkt, in demüthiger 
Stellung. 


„Heiland! Gott im Himmel! Cecchino!“ rief Fortunatus, bleich 
und erſtarrt. 
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Da richtete Ceceo das Antlitz empor. Aber es war nicht mehr 
der Creole, ſondern ein Liebesgott im Knabengewande; das ganze 
Geſicht brennende Schamröthe; das ſchwarze, ſeelenvolle Auge voller 
Thränen, die perlend auf die Gluth der Wangen niederthauten. 

„Ich bin entflohen!“ ſtammelte Cecco leiſe: „Die Güte Ihres 
Freundes gab mir Muth. — Ich begleite Miß Hartley nach London. 
Signora Vioganni lieſet vielleicht in dieſen Augenblicken meinen 
Valetbrief und letzten Willen. Die Schenkungen, welche ich ihr in 
liegenden Gütern hinterließ, werden fie leicht über meine Abreiſe 
tröſten. — Können Sie mir, Signor Fortunato, den tollkühnen 
Entſchluß verzeihen? Ach, die Verzweiflung überwog!“ 

Fortunatus hörte kaum, was ihm der kleine Mund des Pagen 
vorſtammelte. Er ſtand noch immer wie verſteinert da und mit ſtarren 
Blicken, als ſchwebe ein Geſpenſt ihm gegenüber. 

Wie aber das ſchöne Geſpenſt ihm, mit einem Blick der ſchüch— 
ternen Zärtlichkeit und des bangen Erwartens, bittend die Hand 
entgegen ſtreckte, verdunkelten ſich ſeine Augen durch eine Thräne; 
er fiel vor der Erſcheinung auf feine Knie und rief: „Gräfin Pivia- 
franca!“ 

„O das nicht! Ich bin es nicht mehr!“ ſeufzte die Verwandelte: 
„Ich bin noch einmal Cecchino! Fortunato, gedenke des Wortes 
bei Siderno, du wollteſt mich durch die Wellen des Lebens tragen! 
Der bittern Scheideſtunde zu Monteleone! — Fortunato, Retter 
und Heiland meines armen Lebens, willſt du Cecchino nicht kennen, 
ihn verſtoßen?“ 

Das war nun abermals jene Stimme voll Seelenzaubers, mit 
welchem einſt der geliebte Knabe ihn zu berauſchen gewußt. For— 
tunatus fühlte in ſeinem Innern die erſtorbenen Seligkeiten der 
Vergangenheit wieder zu blühendem Leben aufwachen. Zwiſchen 
Wirklichkeit und Wahnbildern ſchwankend, wie in Morgenträumen, 
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breitete er ſprachlos gegen den Liebling die Arme aus, und ſtumm 
ſank der Liebling in dieſelben hinab. 

Miß Hartley und Kapitän Smith führten zu Gibraltar beide 
zum Altar; dann das junge Ehepaar gen London, von wo es mit 
einem amerikaniſchen Schiffe nach Newyork ſegelte. 


Der Feldweibel. 


Und überall, all überall, 

Auf Wegen und auf Stegen 

Zog Jung und Alt dem Jubelſchall 

Der Kommenden entgegen. 
57 Bürgers Lenore. 
Der Zweite in der Reihe von den preußiſchen Königen, Friedrich 
Wilhelm J, war von Potsdam nach Magdeburg gekommen, um 
im Vorbeigehen auch die neuen Schanzen, Bollwerke und Wälle zu 
beſichtigen, deren Anlage er befohlen hatte. Als den Tag nach ſeiner 
Ankunft ruchbar ward, er werde, von der geſammten, glänzenden 
Feldherrnſchaft begleitet, zu Pferde von der Neuſtadt in die Altſtadt 
hereinkommen und den Zug durch die ganze Länge der Stadt zum 
Schloſſe oder ſogenannten Prinzenhauſe am Domplatzs machen, war 
bald nach der Mittagsſtunde Alles, ihn zu ſehen, in Bewegung, 
was irgend Werkſtätte, Laden, Schreibſtube, Putzzimmer, Küche, 
Keller u. ſ. w. verlaſſen konnte. Denn einen König, und dazu noch 
ihren eigenen König, mit leiblichen Augen zu ſehen oder wieder— 
zuſehen, war für die Magdeburger kein geringes Feſt. Jeder bildete 
ſich auf die Ehre nicht wenig ein, und ward noch Jahr und Tag 
nachher um einen Zoll größer, wenn er davon ſprechen oder wohl 
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gar Nebenumſtände erzählen konnte, die er beim Anblick des Königs 
wahrgenommen; zum Beiſpiel, wie derſelbe nachdenkend geweſen 
ſei, oder mit wem er eben geſprochen, oder wie er ausgeſpuckt, oder 
wie er beim Grüßen den Hut angegriffen habe. Damals galt ein 
Monarch noch für ein Weſen höherer Natur, wie ein Erbſtatthalter 
des ewigen Schickſals, wie eine Nationalgottheit in wirklicher Men— 
ſchengeſtalt. Noch wagte Niemand, die Göttlichkeit eines gekrönten 
Hauptes zu bezweifeln, als etwa der Kammerdiener, Edelknabe, 
Leibhuſar, Hofmedikus, oder wer ſonſt mit den menſchlichen Schwach— 
heiten der Potentaten in unmittelbare Berührung gerathen war. 

Wie Bäche und Nebenflüſſe ihre unruhigen Wellen in das weite 
Wogengebrauſe eines Hauptſtroms ergießen, ſo ſpien jetzt die engen, 
zahlreichen Seitengaſſen ihre Bevölkerung, bald zu einzelnen Schwär 
men, bald zu langen Zügen, in die belebte Hauptſtraße der Stadt, 
der breite Weg genannt. Dieſe Straße, von unregelmäßiger Bauart 
und ungleicher Breite, mit alten und neuen, hohen und niedrigen 
Gebäuden und Kirchen beſetzt, erſtreckt ſich in einigen Krümmungen 
über eine Viertelſtunde lang von einem Thor zum andern. Ueberall 
ſah man die Fenſter in ſämmtlichen Stockwerken mit neugierigen Zu— 
ſchauern erfüllt, denen das Menſchengewimmel drunten einen nicht 
minder ergötzlichen Anblick gewährte, als ſie ſelber dieſen hinwieder 
einen reichen Stoff zur Verwunderung oder zu ſcherzhaften Be— 
merkungen oder neugierigen Forſchungen boten. 

Je näher der Augenblick trat, da der König erſcheinen ſollte, je 
mehr verminderte ſich das anfangs rege Durcheinanderirren der 
Menſchenmenge. Das unförmliche Gewirre trennte ſich zu beiden 
Seiten des breiten Weges, und das Vielbewegliche erſtarrte zu eins 
zelnen feſten Volkshaufen, oder Gruppen, je nachdem man ſich, 
durch Zufall mit Freunden oder Fremden Asam auf 
einem vortheilhaften Platze befand. 

In einem dieſer Haufen, der ſich Kopf über Kopf amphitheatra⸗ 
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liſch auf den liegenden und ſtehenden, behauenen und unbehauenen 
Sandſteinplatten, auf Geſtellen, Brettergerüſten und bretternem Ob— 
dache der Steinmetzen vor der St. Katharinenkirche emporgeſchichtet 
hatte, herrſchte ganz beſondere Lebhaftigkeit. Denn ein beträchtlicher 
Theil der lieben Schuljugend hatte ſich hier der Anhöhen bemächtigt, 
und trieb da, zur erlaubten Gemüthsergötzung, ihr Kurzweil; ſtieß 
bald den Einen, bald den Andern, der ſich ſicher wähnte, vom 
Steingeſtell hinab in den dicken Volkshaufen, oder ſie glitt in Maſſe, 
ſchreiend und praſſelnd, von der ſchlüpfrigen Bretterdecke der Stein— 
hütte zur Erde nieder, wie beim Thauwetter im Winter die Schnee— 
lagen eines ſchroffen Hausdaches. 

„Alle Wetter!“ ſchrie im Haufen ein ſchnurrbärtiger Invalide, 
indem er den knotigen Krückenſtock ſchwarg, der zu feinem hölzernen 
Bein die Stelle eines dritten oder Hilf-Fußes vertrat: „Führt die 
Teufelsbrut dahinten nicht ein Weſen, als ſtürzten uns die zwei 
ſchwarzen Thürme der Karharinenfirche über dem Kopf zuſammen? 
Haltet euch ſtill, ihr Speckhuſaren, oder ich hau' euch zuſammen, 
daß die Stücke davon fliegen!“ 

Die Buben verlängerten alle voll edler Wißbegierde die Hälſe, 
um den Schlund zu erblicken, aus welchem die furchtbare Stimme 
hervordonnerte. Einige hatten gute Luſt, zu kichern und den un— 
gebetenen Zuchtmeiſter zu necken, nach ihrer Weiſe; aber den meiſten 
verging doch die Begierde beim Anblick des gewaltigen Knotenſtocks 
und des erſchrecklichen Bärengeſichts. Das war ein Kopf, zwiſchen 
zwei breiten Schultern, der auch handfeſtere Gegner erſchrecken konnte. 
Ein ſtarkknochiges, braunes Geſicht, mit großer, ſpitzer Habichtsnaſe, 
wandte ſich in drohendem Stolz bald rechts, bald links. Ein grau— 
ſchwarzer Schnurrbart hing über und ſeitwärts dem Munde, und 
zwei ſchwarze Augen blitzten fürchterlich hinter überhangenden eis— 
grauen Augenbraunen hervor, wie die ſtechenden Sonnenſtrahlen 
zwiſchen pechfarbenen Gewitterwolken, 
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Aber aus den Augen, aus dem Sinn. Kaum hatte der Invalide 
ſein Schreckensantlitz wieder von der leichtfertigen Jugend weg— 
gewandt, um einem ihm wohlbekannten alten reichen Herrn zu 
winken, der von der Schrotdorfer Gaſſe daher über den breiten 
Weg mit feierlichen Schritten kam, hoben die Buben hinter ihm das 
Spiel von neuem an. Erſt ſangen einige der muthigſten unter ihnen 
das luſtige Wort „Speckhuſar“ mit leiſer Stimme, dann mehrere, 
dann alle, und immer lauter, zuletzt recht taftrichtig mit kräftigſtem 
Geſchrei. 

„Daß euch alle Donner, Wetter und Hagel in die Schelmen⸗ 
rachen fahren!“ brüllte plötzlich der Invalide, ſchnell umgeſchwenkt 
mit emporfliegendem Knotenſtabe. Und jählings ſtob die Schaar der 
Buben von Steinen, Geſtellen und Brettern weit aus einander nach 
allen Weltgegenden, wie ein Schwarm Spatzen im Herbſt, wenn ein 
Schuß unter ſie fällt. Der Invalide fühlte aber einen leiſen Druck 
auf ſeine Pelzkappe von hinten her. Es war der alte reiche Herr, 
der wegen ſeiner außerordenilichen Länge, wie die Tanne über dem 
Unterholze, zwiſchen allen zufälligen Nachbarn und Nachbarinnen 
hervorragte, und ſeinen Arm über die Köpfe der Umgebung zum 
Invaliden geſtreckt hielt. 

„Was machſt du für Händel, Krabb?“ ſagte der lange, reiche 
Herr: „Laß den Kindern ihre Luſt; ſie treiben's dir nur ärger.“ 

„Mordio!“ brummte der Invalide, und zog ehrerbietig grüßend 
die alte Pelzkappe: „Wenn man das Satansgeſchmeiß nicht in Ord⸗ 
nung hält, könnte es ſogar in Gegenwart von königlicher Majeftät 
Unfug begehen und Schimpf und Schande über die gute Stadt 
Magdeburg bringen. Das iſt kein Spaß, wenn man es mit großen 
Monarchen zu thun hat. Bleiben Sie nur da ſtehen, Herr Wilm⸗ 
fon; Sie haben einen guten Platz da, den König zu ſehen. Alle 
Wetter, die Ehre hat man nicht alle Tage.“ 

„Still, ſtill!“ riefen andere Stimmen: „Der König iſt gewiß 
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ſchon beim Krökenthor. Seht, ſchon ein Huſar! Das Volk ent— 
blößt ſchon dahinten die Köpfe. Hut ab! Hut ab!“ 

Der Invalide Krabb, der ſich in die vorderſte Reihe gedrängt 
hatte, zog die Pelzkappe ab, und Herr Wilmfen neben ihm den feinen 
dreieckigen Hut, deſſen Vorderſpitze einen langen vorſtehenden Schna— 
bel bildete. Links und rechts entſtand Todtenſtille im Volke. 

„Sehen Sie, Herr Wilmſon,“ ſagte der Invalide mit leiſer 
Stimme, „wie prächtig! Ja, das iſt der König, der Vorderſte da 
mit dem großen Stern auf dem blauen Rocke und dem ſpaniſchen 
Rohr. Kreuz-Wetter, der kann Schläge austheilen! Ich hab's ein- 
mal bei Wollin geſehen. Der beſte Kaporal führt nicht ſolchen Stock.“ 

„Und wer iſt der alte General, der neben dem König, doch 
etwas zurückbleibend, reitet?“ fragte Herr Wilmſon: „Kennſt du 
ihn, Krabb?“ 

„In drei Teufels Namen, ob ich ihn kenne? Mein Rücken er— 
innert ſich noch am jüngſten Tage ſeiner, wie er mir — ich war 
kaum ſechs Wochen beim Regiment — eins mit flacher Klinge über 
die Schulterblätter zog, weil mein Haarzopf nicht die ordonnanz— 
mäßige Länge hatte. Das iſt der alte Deſſauer! Der iſt hieb-, 
ſtich- und kugelfeſt. Sie hatten ihn ſehen ſollen, Anno vier, bei 
Hochſtädt, wo wir den Marſchall Tallard fingen und die Franzoſen 
peitſchten. Dreitaufend Schock Millionen Granaten! Anfangs ging's 
uns etwas ſchief. Da ließ er ſeinen Deſſauer Marſch aufſpielen, 
und vorwärts ging's wieder, hinein in den dickſten Kugelregen. 
Still, jetzt kommen ſie! Muckſe Keiner!“ 

Es ward tiefe, ehrfurchtsvolle Stille weit umher. Der König 
ritt langſam daher im Geſpräch mit ſeinem berühmten General— 
feldmarſcholl, dem Fürſten Leopold von Deſſau; hinter ihnen die 
übrigen Generale und Offiziere. Plötzlich ſchien der König ſein 
Pferd einen Augenblick anhalten zu wollen, indem er einen langen 
Blick auf den Herrn Wilmſon warf, und zum Fürſten von Deſſan 
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ſpruch. Der König ritt weiter und ſah ſich noch einmal um. Der 
Fürſt war zurückgeblieben, bis der Kommandant von Magdeburg in 
ſeine Nähe kam. Beide redeten zuſammen wenige Worte, mit dem 
Geſichte nach der Seite gewandt, wo der Invalide und Wilmſon 
ftanden. Dann ritt der Generalfeldmarſchall in kurzem Trabe dem 
Könige nach. 

Als ſie kaum vorüber waren, ſagte Herr Wilmſon zum Invaliden: 
„Krabb, ich wette Zehn gegen Eins, der König kennt dich und 
deinen Stelzfuß noch, und der alte Deſſauer dazu. Sie ſprachen ge⸗ 
wiß von dir. Haft du's nicht bemerkt? Das kann für dich ein glück— 
licher Tag werden!“ 

„Richtig, Herr Wilmſon. Faſt ſind mir die Sinne geſchwunden. 
Aber doch hätte ich ſchwören wollen, der König hätte mehr Sie, 
Herr Wilmſon, als meine Wenigkeit in's Auge genommen. Der alte 
Deſſauer aber, denk' ich, muß mich, mein Seel, noch kennen; denn 
ich war's, der bei Hochſtädt einen baieriſchen Offizier niederſtieß, 
der eine unſerer Fahnen erobert hatte; ich reichte ſie dem Fürſten, 
als er es ſah, was ich gethan, und er riß ſie mir aus der Fauſt, 
und hol' mich, ſtraf mich! als er die Fahne auf dem Pferde hatte, 
Herr Wilmſon ...“ 

Jetzt erſt bemerkte der Invalide, daß ihm, im Gedränge der dem 
königlichen Zuge nachſchwärmenden Leute, Herr Wilmſon von der 
Seite gekommen ſei, und er ſeine Geſchichte wildfremden Menſchen 
erzählte, die neben ihm gingen. Er ſtieß einen derben Fluch aus, 
ſah nach allen Richtungen umher, ſeinen Mann wieder zu finden 
Weil er aber die Hoffnung aufgab, machte er rechtsum und ſteuerte 
ſtromaufwärts durch das Menſchengewühl. 

Haſtig ergriff ihn ein ſchöner junger Mann, von hoher Geſtalt, 
beim Arm. Es war der Sohn des Herrn Wilmſon, der ihm ent— 
gegentrat und ebenfalls einen in der Menſchenmenge Verlorenen zu 


ſuchen ſchien. 
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„Donner, Sie ſind es, Fritz?“ rief der Alte: „Haben Sie den 
König gut geſehen? Bei uns hätten Sie ſein ſollen. Ich kann 
Ihnen eine ganze Teufelsgeſchichte erzählen ..“ 

„Ich habe nicht Zeit, Krabb, dich hier anzuhören!“ ſagte der 
junge Wilmſon: „Nur geſchwind das Eine: begegnete dir nicht, er— 
blickteſt du nicht ein junges, ſchwarz gekleidetes Frauenzimmer, in 
tiefſter Trauer?“ 

„Schatz,“ entgegnete der alte Schnurrbart, „wenn man den“ 
König und den alten Deſſauer vor ſich hat, fragt man den Kufuf 
nach jungen, traurigen Frauenzimmern. Kommen Sie, Fritzchen, 
ich muß Ihnen eine Tenfelsgeſchichte erzählen. Ihr Vater und ich 
gerathen darüber in Hader und Streit, verlaſſen Sie ſich darauf. 
Es iſt die Frage, ob des Königs Majeſtät ihn oder mich angeſehen, 
ob der alte Deſſauer von ihm oder von mir mit dem Herrn Kom— 
mandanten geſprochen hat? So wahr ich lebe, ich glaube bald ſelbſt, 
daß es mir galt. Der König könnte bei meiner Uniform und meinem 
Stelzfuße nicht blind vorbeireiten, und der Feldmarſchall weiß wohl, 
wie ich bei Stralſund um mein gutes Bein kam. Sehen Sie, ich 
hatte Beine, ſtark und voll, wie die Ihrigen, Fritz, . ..“ Dabei 
machte der Erzähler eine Bewegung, um anf die Füße des jungen 
Wilmſon zu zeigen; bemerkte aber, daß dieſer neben ihm verſchwun— 
den war, und die Leute, welche noch einzeln an ihm vorbeigingen, 
die Mienen zum Lachen verzogen, wenn ſie ihn ſo laut mit ſich reden 
hörten. 

2 
Und frug den Zug wohl auf und ab, 
Und frug nach allen Namen. 
Bürgers Lenore. 

Der junge Wilmſon war in der That ſchon längſt davon gegan— 

gen, um die verlorene ſchöne Trauergeſtalt wieder zu finden, die 
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ihm wichtiger als der König und der alte Deſſauer geworden zu ſein 
ſchien. 

Er hatte nämlich anfangs unter den zahlreichen Zuſchauern ſeinen 
Stand weiter aufwärts unfern dem ſogenannten Krökenthor gehabt, 
wo er ſich die Langeweile des Wartens damit vertrieb, die nächſt 
umſtehenden Perſonen zu muſtern, in der Hoffnung, einen Bekannten 
zu entdecken. Als er dann auch hinter fich geſehen, erblickte er ein 

zartes, niedliches Mädchen, vom Haupte zu den Füßen trauerhaft 

in ſchwarzem Boy gekleidet, mit einem ſchwarzen, zurückgeſchlagenen 
Flor über dem Kopfe, die feine weiße Stirn zum Theil mit einer 
dicht anliegenden, gegen die Mitte zwiſchen beiden Augenbraunen 
zugeſpitzten Schneppe von ſchwarzem Krepp, nach damaliger Trauer⸗ 
tracht, bedeckt. 

Er trat ſogleich ſeitwärts und verbeugte ſich anmuthig gegen die 
junge Schönheit, der er bisher durch feine Stellung die Ausſicht ges 
nommen hatte. Durch einen beredſamen Blick und Deuten ſeiner 
Hand lud er ſie ein, ſeinen Platz zu nehmen. Sie verneigte ſich 
ſtill und ernſt, trat einen kleinen Schritt vor, und er eben ſo bald 
gar höflich hinter fie. Nun erſt wandte fie das Köpfchen nach ihm 
um, ſah mit blauen, ſeelenvollen Augen zu ihm hin, ſtammelte eine 
kleine Entſchuldigung und dankte ihm in einem ſanften Lächeln, 
wie er es noch ſelten ſo wunderfreundlich in ſeinem Leben geſehen 
zu haben glaubte. 

Der junge Menſch wünſchte fih im Herzen Glück, einer fo hold— 
ſeligen Jungfrau den kleinen Dienſt geleiſtet zu haben, der ihm nichts 
koſtete. Denn er konnte bequem über ſie hinweg ſehen. Statt aber 
hinwegzuſehen über das Köpfchen, betrachtete er von hinten erſt die 
niedliche Form deſſelben; dann den feinen, hellen, etwas vorgeboge— 
nen Nacken, der durch das Finſtere des Trauergewandes noch blen— 
dender war. Die Fülle und der Glanz des blonden Haupthaars, in 
der Vernachtung des Kreppflors, entging ihm nicht. Wie geſponnenes, 
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zartes Gold, kräuſelten ſich einige Löckchen in die Grube des Nackens, 
und einige längere ſchmiegten ſich ſeitwärts an den weich- und ſchlank— 
gerundeten Hals hinab. Dann maß ſein Blick ungeſtört das ſchöne 
Verhältniß der beiden Achſeln, die ſich mild und anſchwellend vom 
Halſe allmälig abwärts ſenkten; dann den ſchmalen, etwas einwärts 
gebogenen Rücken und den ſchlanken Leib, welchen er gern glaubte mit 
ſeinen Händen umfaſſen zu können, wenn es erlaubt geweſen wäre. 

Er betrachtete die Umriſſe und Formen mit fo großer Aufmerk— 
ſamkeit, daß er, als Alles links und rechts rief: Hut ab! Hut ab! 
zwar den Hut abzog, ohne aber ſich deutlich bewußt zu werden, 
warum? Vielmehr, da ſich eben das Köpfchen in dem Augenblick 
mehr vorneigte, ward noch ein Zollbreit des ſchönen Nackens ſicht— 
barer, der bisher hinter dem Mieder verborgen geweſen. Seine 
Augen waren wie geblendet. Er wußte ſelbſt nicht, wie ihm beim 
Beſchauen dieſes ſchönen Mädchen-Nackens zu Muthe ward. 

„Haben Sie ihn auch recht geſehen?“ fragte die Schöne, indem 
ſie ſich zu ihm umwandte und mit einem kindlichen Unſchuldslächeln 
zu ihm emporblickte. 

Der junge Wilmſon erſchrack von Herzen, und ward feuerroth, 
denn er glaubte anfangs, ſie rede von ihrem Nacken, und wollte 
ſein etwas ſpotten. Aber das allgemein um ihn laut werdende Ge— 
töſe erinnerte ihn daran, daß der König ſchon vorüber ſei. Er ward 
noch einmal roth, und Verirrung zwar in ſeinen Geberden, aber 
Liebe noch in ſeinen Augen, ſagte er: „Wenn Sie nur bequem ge— 
ſehen haben!“ 

„Oh,“ rief ſie, „es iſt nicht das erſte Mal, daß ich den König 
und die ganze königliche Familie ſah. Aber ich danke Ihnen den— 
noch für Ihre Gefälligkeit.“ 

Sie wollte ſich mit einer Verneigung von ihm entfernen, als er 
bemerkte, das Gedränge und der Ungeſtüm des rohen Volkes werde 
zu heftig; ſie würde ſeines Schutzes für den Augenblick bedürfen. 
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Er bot ibr den Arm. Leiſe , wie eine Feder, legte ſie den ihrigen 
auf denſelben. Nachdem ſie zuvor ihr weißes Schnupftuch, worin 
etwas eingewickelt zu ſein ſchien, in die rechte Hand genommen hatte. 
So gingen beide im wallenden Menſchenſtrome eine Zeit lang 
ſchweigend fort. Der junge Wilmſon in ſtiller Seligkeit an der 
Seite des ſchönen Mädchens bildete ſich faſt ein, der gütige Himmel 
habe das ganze Feſt ihm zu Ehren veranſtaltet. Er drückte den 
Arm der kleinen Begleiterin ſanft an ſich, um ihn nur zu fühlen. 

„Aber,“ ſagte ſie, „ich wohne weit von hier, unfern dem 
Sudenburger Thore. Ich darf ſſe nicht bemühen.“ 

„Fürchten Sie nicht die Mühe, die Sie mir verurfachen, denn 
ich fühle mich eben durch die Mühe für die Mühe belohnt. Doch 
ehr' ich Ihren Willen: ſobald Sie meine Begleitung ablehnen möch— 
ten, und verlaſſe Sie. Ich will entbehren lernen. Man darf nicht 
immer glücklich ſein. Sie ſind's ja auch nicht.“ 

„Nein, gewiß nicht!“ flüſterte ſie ernſt. Dann wandte ſie das 
kindlich helle Antlitz zu ihm, und ſagte nach einer Weile mit dem 
gütigen Lächeln, das ſtets, ſo oft ſie redete in ihren Augen ſchwamm: 
„Doch habe ich die Ehre nicht, Sie zu kennen. Woher wiſſen Sie 
von mir und meinen Verhältniſſen, und daß ich nicht glücklich bin?“ 

„Wenn mir Ji eee es nicht verrathen hätte, würde 
mir's doch Ihre. 

„Ach, ich in Leid um meine Mutter!“ feufzte fie, und mit 
leiſerer, zitternder Stimme: „um meine gute Mutter! Den 
Schmerz kennen Sie vielleicht nicht.“ 

„Ich werde ihn nie kennen, denn meine Mutter ſtarb mir, ehe 
ich ſie ſelbſt kannte. Aber mit doppelter Inbrunſt liebe ich dafür 
einen Vater ...“ 

„O, Sie ſind glücklich! Schon als Kind verlor ich den Vater. 
Ich bin eine Waiſe und ſtehe recht allein unter'm Himmel.“ 

Der ſchmerzliche Ton in dieſen Worten klang in allen ſeinen 
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Nerven wieder. Mag immerhin die Schönheit mit ihrer Siegesmacht 
das bewundernde Wohlgefallen feſſeln, oder die geheime Kraft der 
Anmuth ein Herz voller Liebe entzünden: ſchneller wirkt der heilige 
Schmerz des Mitleidens und gewaltiger, als jene. Denn er zieht 
das wohlwollende Gemüth auch dem zu, was an ſich nicht, als etwas 
Gefälliges, das Urtheil der Augen beſtechen kann, und ſöhnet ſogar 
mit dem Feinde aus. Der Jüngling fühlte in dieſem Augenblick ſein 
Weſen vom ſüßen Weh des Mitleids durchſchauert. Wie gern hätte 
er ein tröſtendes Wort gewagt; wie gern eine Frage mehr gethan, 
um die Lebensverhäliniſſe ſeiner liebenswürdigen Begleiterin beſſer 
durchblicken und eine helfende Hand bieten zu können! Aber ſeiner 
eilfertigen Gutmüthigkeit widerſprach das Zartgefühl und die Furcht, 
durch Zudringlichkeit nur Wunden aufzureißen. 

Indem er noch mit ſich ſelber kämpfte, that das Mädchen neben 
ihm einen heftigen Schrei und ließ ſeinen Arm jählings fahren. 

„O mein Gott!“ rief die Erſchrockene mit Thränen im ſtarren 
Auge: „Nun iſt mein Unglück vollendet!“ Und ſie warf bei den 
Worten ihre ängſtlichen Blicke ſuchend umher und mühte ſich ver— 
gebens, im drängenden Menſchengewühl ſtill zu ſtehen. 

„Was iſt Ihnen geſchehen?“ fragte der junge Wilmſon haſtig. 

„Es hat mir Jemand im Gedränge das Schnupftuch aus der 
Hand geriſſen, worin ein Pfeifenkopf gewickelt war.“ 

Der Jüngling rief: „Gehen Sie langſam vorwärts. Ich finde 
Sie wieder. Ich eile dem Diebe nach.“ Er verließ ſie mit dieſen 
Worten und ſtürzte ſich gegen die rechte Seite des Menſchenzuges, 
mit dem Ellbogen durch die Haufen rudernd. Denn er hatte beim 
erſten Schrei des Mädchens einen Menſchen wahrgenommen, der 
durch eine Lücke der wandernden Volksreihen mit großer Eil ver— 
ſchwunden war, einen zeiſiggrünen Rock trug und an der Hutſpange 
einen glänzenden Knopf. 

Kaum war Wilmſon auf der andern Seite des breiten Weges, 
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wo die Menſchenmaſſen lichter und durchſichtiger waren, entdeckte er 
wirklich den Zeiſig in einiger Entfernung rückwärts, und erkannte 
in ihm um ſo ſicherer den Räuber des Schnupftuches, weil dieſer 
ſtillſtehend daſſelbe eben, nebſt dem Inhalt, betrachtete; dann, als 
er, ſich umſehend, Wilmſon erblickte, ſpornſtreichs davon lief und 
ſeitwärts in eine Nebengaſſe abſprang. Wilmſon ſetzte ihm auf den 
Ferſen nach, und verfolgte ihn durch die ganze Länge der Seiten— 
gaſſe. Der Zeiſig hatte einen guten Vorſprung; dennoch blieb er 
mit einem Male ſtehen, wandte ſich und erwartete feinen Verfolger 
feſten Fußes. 

„Was wollen Sie von mir? Warum laufen Sie mir nach?“ 
fragte er, keuchend, nach Athem ſchnappend, als Wilmſon heran- 
kam. — Wilmſon hatte, ſobald er ſah, der Räuber erwartete ihn’ 
langſamere Schritte genommen. Denn dieſer Menſch ſchien nichts 
weniger, als räuberartiger Natur zu fein. Es war ein wohl⸗ 
gekleideter junger Mann, von feinem Anſehen. Doch trug er das 
weiße Schnupftuch in der Hand, welches er während der Flucht ver— 
gebens bemüht geweſen war, in die Taſche ſeines Kleides zu bringen. 
Man ſah, das Tuch verhüllte etwas anderes, als ſich ſelbſt. 

„Wahrhaftig,“ ſagte Wilmſon, „wenn Ihre Flucht und das 
Tuch Sie nicht verriethen, ſollte man in Ihren Kleidern keinen 
Spitzbuben vermuthen.“ Mit dieſen Worten riß, er dem jungen 
Manne den Raub gewaltſam aus der Hand. 

„Unverſchämter Kerl!“ ſchrie dieſer ihn wüthend an, und machte 
eine Bewegung, die erlittene Beſchimpfung zu rächen. Wilmſon aber 
verſetzte eben ſo raſch ſeinem Gegner mit geballter Fauſt einen der— 
maßen kräftigen Schlag in's zornige Antlitz, daß dies ſogleich vom 

Blut aus Mund und Naſe gefärbt ward, und der Getroffene ſeit— 
wärts taumelnd Haltung und Gleichgewicht verlor und. zur Erde 
ſtürzte. 

Ohne ſich um den Gezüchtigten ferner zu bekümmern, eilte der 
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Sieger mit ſeiner Beute wieder aus der Nebengaſſe zum breiten 
Wege zurück, wo die Schwärme der neugierigen Gaffer und Luſt— 
wandler ſich ſchon in die Ferne, an der St. Katharinenkirche vor— 
über, gezogen hatten. Bald erreichte er ſie, und durchkreuzte ſie nach 
allen Richtungen, um die ſchöne Eigenthümerin des wiedereroberten 
Tuches zu erſpähen. Während ſeiner Kreuzzüge war er auch gegen 
den allen Krabb angerannt, der ihm von der verſchwundenen Trau— 
rigen keine Kunde zu geben wußte. Er ſetzte ſeinen Lauf raſtlos 
fort, muſterte bald von der einen, bald von der andern Seite die 
ſich vorbewegenden Haufen, bald durchſchnitt er ſie in die Quer. 
Ueberall, wo er einen Bekannten fand, fragte er nach dem Mädchen 
in Trauer, ohne Kunde zu erhalten. So gelangte er, durch die 
ganze Länge der Stadt, bis zum Domplatze, wo der König 
mit ſeinem Gefolge vor dem Prinzenhauſe abſtieg. Seine Angſt 
und Ungeduld wuchs mit jeder verlornen Sekunde. Und hätten 
alle Majeſtäten des Erdballs einen Kongreß auf dem Magdeburger 
Domplaye gehalten, er hätte fie fo wenig, als einen Kongreß tan— 
zender Mücken am Sommerabende, beachtet. Er durchlief den weiten 
Raum vor der großen Domklrche, und noch irrer liefen feine Blicke 
durch die Tauſende der unter einander wandelnden Geſtalten. Wie 
den nächtlichen Wanderer das Irrlicht im Walde, lockte ihn 
jeder ſchwarze Punkt zu einem andern Wege. Aber der Punkt ver: 
wandelte ſich zuletzt immer bald in einen Rathsherrn, bald in ein 
Bauernweib, bald in einen ehrwürdigen Paſtor, bald in die ſchwarze 
Schürze einer Dienſtmagd. 

Endlich zerfloß die vom geendeten Schauſpiel geſättigte Menſchen— 
menge, und der Domplatz ward in kurzer Zeit öde. Der junge 
Wilmſon machte noch einmal den ganzen langen Weg vom Suden— 
burger- zum Krökenthor. Keine menſchliche Geſtalt, kein Fenſter 
ſogar, blieb unbeachtet von ihm. Die ſchöne Trauernde zeigte ſich 
nicht, obwohl er, um ihre Aufmerkſamkeit aus irgend einem Hauſe 
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auf ſich zu ziehen, ihr ſchneeweißes Tuch als Wahrzeichen in feiner 
Hand flattern ließ. 


3. 


Bei Falk und Fuchs iſt nichts geheuer, 
Gebrannte Kinder ſcheu'n das Feuer. 
Aus einer Bilderfiben, 

Erſt, als er ſich müde und hoffnungslos nach dem väterlichen 
Hauſe zurück begab, faltete er das Tuch auseinander, um den Inhalt 
zu betrachten, weniger aus Neugier, als mit dem Wunſch, eine Spur 
zu entdecken, die ihn zu der Eigenthümerin leiten könnte. Allein in 
einem der Zwickel des feinen Tuchs fand er nur die Buchſtaben 
C. v. St. eingenäht, die ihm wenig ſagten, und auf dem ſilbernen 
Deckel eines neuen, ungewöhnlich großen, ſehr Foftbaren Meer— 
ſchaumpfeifenkopfs, der in das Tuch eingeſchlagen war, las er die 
in einander zierlich verſchlungenen Buchſtaben J. P. v. G. 

Seine Verlegenheit wegen dieſes fremden Gutes war um ſo 
größer, weil er am folgenden Tage Magdeburg auf geraume Zeit 
verlaffen ſollte, um die verwittwete Schweſter feines Vaters nach 
der Schweiz zu begleiten, wo ſie beträchtliche Güter hatte. Sie war 
nur nach Magdeburg gekommen, ihren Bruder im Leben noch einmal 
zu ſehen, und hatte einige Monate bei ihm gewohnt, in der Hoff— 
nung, ſie werde ihn bereden, ſeine Handlungsgeſchäfte aufzugeben 
und ihr in die Schweiz zu folgen; denn ſie liebte ihn ſehr. 

Wie gewohnt, brachte man im Hauſe des Herrn Wilmſon, bei 
ſchönem Sommerwetter, die letzten Stunden des Tages in einem 
Gärtchen am Hauſe zu, worin er zwiſchen den Blumenbeeten eine 
geſchmackvolle Luſthütte hatte bauen laſſen. Hierher begab ſich Herr 
Wilmſon nach dem Abendeſſen mit der Frau Lon Moos, feiner 
Schweſter, und ſeinem Sohn Fritz. Bisher war nur von der bevor— 
ſtehenden Reiſe geſprochen worden, und von dem Abſchiedsſchmauſe 
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des folgenden Tages, zu welchem Herr Wilmſon ſeine Freunde und 
deren Familien eingeladen hatte, in denen ſeine Schweſter mit Liebe 
aufgenommen war. 

Nun aber trat der alte Invalide Krabb, wie er Abends pflegte, 
in das Gärtchen, um feine Abendpfeife in freier Luft zu ſchmauchen. 
Er wohnte bei Herrn Wilmſon, der ihn zu lebenslänglicher Ver— 
pflegung zu ſich genommen. Denn Krabb hatte im ſchwediſchen Kriege, 
nicht ohne die größte Lebensgefahr, den wichtigſten Theil von Wilm— 
ſons Vermögen gegen die Zuchtloſigkeit der Soldaten bei Swine— 
münde gerettet, nämlich große Niederlagen von fremden Weinen. 

Krabb ſetzte das kurze Pfeifchen vom Munde ab, lüpfte grüßend 
die Pelzkappe und hob dann mit triumphirendem Tone an: „Sie 
thun mir in der Seele leid, Frau von Moos! Sie ſind meiner Treu 
in Magdeburg geweſen, und haben den glorreichen König von Preußen 
nicht geſehen. Ja, Frau von Moos, mir ward, wie der König fo 
prächtig daher ritt, und weit umher die ganze Welt vor der Majeſtät 
des Einzigen verſtummte und ſich beugte, mir ward ſo grauerlich 
und wunderlich, als käme der Herrgott ſelber daher. Gelt, Fritzchen, 
gelt, das war ein Anblick!“ 

Der junge Wilmſon erröthete etwas verlegen, und wußte nicht, 
was antworten; denn er konnte doch nicht ſagen, daß ihn der ſchöne 
Nacken eines Mädchens hatte vergeſſen laſſen, nach einem König zu 
ſchauen. 

Frau von Moos dagegen, die ſelten Antwort ſchuldig blieb, er— 
wiederte: „Laßt's Euch meinetwillen nicht leid ſein, Krabb. Ich 
ſchätze nicht Pracht und Glanz und Herrlichkeit an den Großen dieſer 
Erde, ſondern nur wenn ſie mit hoher Weisheit ſtrenge Gerechtig— 
keit und jede Tugend ausüben.“ 

Krabb ſtand bei dieſen Worten etwas verblüfft und ſagte, fo 
höflich er konnte: „Ja, das klingt nun wohl, wie wahr; aber wahr— 
haftig, ein König iſt doch kein Menſch, wie unſereins, ſondern ...“ 
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„Ein heiliger Engel?“ fiel Frau von Moos ein. 

„Nicht doch, ſondern, ich wollte ſagen, ein lebhafter und ſicht— 
barer Statthalter Gottes auf Erden.“ 

„Das iſt Läſterung! Gott iſt allgegenwärtig, darum bedarf er 
nirgends eines Statthalters.“ 

„Aber er iſt König von Gottes Gnaden!“ 

„Und Ihr ſeid eben ſo gewiß Invalide von Gottes Gnaden, 
der ohne Gottes Gnade bei des Königs Gnade verhungert ſein 
würde, nachdem Ihr Euch in ſeinem Dienſt zum Krüppel ſchießen 
ließet.“ 

Nun, wer weiß, Frau von Moos, ob's den König nicht reut, 
daß er mich ſo lange vergaß. Es iſt noch nicht ausgemacht, ob er 
ſeine gnädigen Blicke auf Herrn Wilmſon oder auf meinen Stelzfuß 
warf. Laſſen Sie ſich die Teufelsgeſchichte erzählen. — Und nun 
erzaͤhlte Krabb vom König, vom kugelfeſten alten Deſſauer und vom 
Kommandanten. i 

„Iſt's wahr, Bruder, was der Alte da erzählt?“ fragte die 
Frau von Moos mit ängſtlicher Stimme. 

„Vollkommen!“ erwiederte Herr Wilmſon. „Doch macht Krabb 
des Weſens zu viel daraus. Ich bin überzeugt, wir beſchäftigten die 
Aufmerkſamkeit des Monarchen ſehr flüchtig. Die Sache iſt ohne 
Bedeutung.“ 

„Gebe es der Himmel!“ rief die Frau von Moos: „Aber ohne 
Liebe für ſtrenge Gerechtigkeit oder Wahrheit und Tugend iſt ſchon 
jede Bewegung des Mächtigen, der über Wohl und Wehe von 
Millionen entſcheidet, bedeutſam; nicht ſelten iſt ſchon manches un- 
ſchuldige Leben, Eigenthum und Ehre geopfert worden, wie ich ſelbſt 
die ſchmerzlichſte Erfahrung machen mußte; o, nur die Erinnerung 
daran erfüllt mich mit Schrecken.“ 

„Mühmchen,“ ſagte der junge Wilmſon, „Sie urtheilen etwas 
zu ſtrenge. Könige unſerer Zeit find keine Barbaren, wie vor Alters. 
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Sie ſind Chriſten und gebildet genug, um Zufriedenheit im Glück 
ihrer Unterthanen, wie Väter im Glück ihrer Kinder zu finden.“ 

Frau von Moos lächelte ſchmerzlich: „Könige ſind ſie. Ich habe 
die Erfahrung, die blutige, gemacht! Ein Wink, und mein ſchuld— 
loſer Gatte ward hingeopfert! — Väter ſollten, könnten ſie ſein! 
Aber ein Vater hat über ſich das Geſetz Gottes, die bürgerliche 
Obrigkeit, und mehr als Alles, ihn binden die Bande der Natur an 
feine Kinder ... Fritz, in den Jahren, da du geboren wurdeſt, 
ließ ein König meinen unglücklichen Mann ergreifen, fortſchleppen 
und im Kerker ſterben, oder hinrichten. Und mein Mann war ſchuld— 
los. Der König ſelbſt verhörte ihn, der König in Perſon verdammte 
ihn, und doch war dein Oheim ſchuldlos. Es war bloße Uebereilung, 
bloße Verwechſelung der Namen und Perſonen, die das Unglück 
brachte. Man erfuhr den Irrthum zu ſpät, und der Statthalter 
göttlicher Gerechtigkeit und Allmacht konnte die erwürgte Unſchuld 
nicht wieder in's Leben zurückrufen. Nun denn, und dieſer König, 
der mir das Glück meines Lebens zernichtete, iſt ein noch heut' viel 
bewunderter Held. Soll ich ihn preiſen? O verzeiht es mir, wenn 
ich vor den Gewaltigen auf Erden zittere! Mag vielleicht mein ge— 
rechter Schmerz und Argwohn guten Fürſten Unrecht thun — verzeih' 
mir's Gott! Ich fürchte den, der ungebunden und gewaltig iſt.“ 

„Mühmchen, Sie reden vom Schwedenkönig Karl dem Zwölften. 
Wir aber freuen uns des wackern Friedrich Wilhelm. Er mag ſeine 
Fehler haben, er mag . . .“ 

„O mein Kind, es muß Niemand auf Erden ungebundenen 
Willen und ungebundene Macht haben, oder er beſitze zugleich die 
göttliche Heiligkeit. Denke dir eine Gottheit mit Launen und Leiden— 
ſchaften, und du haſt . . .“ 

„Alle Teufel!“ ſchrie der Invalide: „Das wird mir faſt kraus. 
Laßt mir meinen König in Ehren! Er meint's gui, immer gut, 
beleidigt kein Kind, und iſt ein Soldat dazu, wie Keiner in der 
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Welt. Haben Sie denn, Frau von Moos, in ihrem Lande keinen 
Herrn?“ 

„Nein, außer Gott, keinen.“ 

„Das iſt etwas kurios. Den haben wir hier bei uns auch. Aber 
der Herrgott kommt doch bei Ihnen nicht in Perſon auf den Berg 
Sinai, wie vor Zeiten, und gibt Geſetze.“ 

„Nein, die Bürger vereinigen ſich zu dem, was bei Ihnen 
gelten ſoll, und wählen Obrigkeiten, die darüber wachen, daß Alles 
darnach geht.“ 

„Zum Kufuf, das muß eine Hottentottenwirthſchaft fein.“ 

„Keineswegs. Alles geht in der Ordnung.“ 

„Alſo ſtarke Garniſonen, die das Volk in Zucht halten?“ 

„Gar keine Soldaten. Man ſchickt einen Weibel mit Mantel 
und Stab und Alles gehorcht.“ 

„Wunderlich, aber mir gefällt's nicht. Ein Land ohne Soldaten 
iſt wie eine Stadt ohne Häuſer, wie ein Wald ohne Bäume. Das 
verſtand unſer König beſſer. Er jagte die hundert Kammerherren 
ſeines Vaters zum Henker und ſparte ſich den Biſſen vom Munde ab, 
und füttert dafür jetzt eine Armee von fünfzigtauſend Mann, die 
prächtigſte auf Gottes weitem Erdboden. — Und wie nun geht's, 
Frau von Moos, mit Dero Erlaubniß, wenn der Krieg ausbricht, 
und die feindlichen Heerſchaaren gegen ihr kurioſes Land ziehen, mit 
Kavallerie, Infanterie, Artillerie, Freiparthie, mit Schiffbrücken, 
Kanonen, Haubitzen und Bombenkeſſeln? — Schickt man dann etwa 
dem Feind einen Weibel mit Mantel und Stab entgegen?“ 

„Guter Krabb, um Haus und Hof, Weib und Kind, Gut und 
Ehre zu beſchützen, iſt bei uns Alles Soldat, was Gewehr tragen 
kann, und ſchlägt tapferer drein, als der Miethling, wie Ihr das 
leicht begreifen möget; kommen fünfzigtauſend Feinde, rücken ihnen 
hunderttauſend Landesvertheidiger entgegen. So macht man's dort.“ 

„Nun denn, meinethalben. Nichts für ungut. Die Leute bei 
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Ihnen dort find doch nur Halbwilde, merk' ich. Ich danke Gott, 
daß er mich zum preußiſchen Unterthan machte. Hier haben wir doch 
alle Sonntage Parade auf dem neuen Markt. Blitz und Wetter, 
hier iſt Ordnung! Wir hier lachten uns die Seele aus dem Leibe, 
wenn ein Mantel und ein Stab und ein Weibel käme.“ 

Frau von Moos, ein wenig empfindlich, wollte eben entgegnen, 
und Herr Wilmſon ſein Wort dazwiſchen reden, um den kleinen 
Streit zu ſchlichten, als einer von den Dienſtboten des Hauſes die 
Gartenthür öffnete und einen Offizier hereintreten ließ. 

Man ſtand bei dieſer Erſcheinung ſogleich ehrerbietig auf; der 
Invalide mit ſeitwärts angezogenen Armen, ſteif, wie eine Draht: 
puppe. Vater Wilmſon trat dem Ankömmling, der vornehm und 
nachläſſig mit dem Kopfe nickte, höflich und mit entblößtem Haupte 
entgegen. 

„Sind Sie der Kaufmann Wilmſon?“ fragte der Offizier. 

— Zu Dero Befehl. 

„Sie haben Kinder?“ 

— Einen Sohn, der die Ehre hat, vor Ihnen zu ſtehen. 

„Wie alt ſind Sie?“ 

— Neunundfünfzig. 

„Und der junge Burſche da?“ 

— Zwanzig oder einundzwanzig. 

„Der Kommandant wünſcht beide zu ſprechen. Er befiehlt 
Ihnen, ſich mit Ihrem Sohne morgen Vormittags, Schlag neun 
Uhr, im Kommandantenhauſe einzufinden.“ 

— Ich werde gehorchen. Darf ich fragen, aus welcher Urſache 
mich der Herr Kommandant... 

„Weiß ich nicht, hat auch Keiner darnach zu fragen. Alſo gute 
Nacht; und Schlag neun Uhr Morgens!“ 

Damit entfernte ſich der Offizier und ging pfeifend und trällernd 
durch den Garten davon; Vater Wilmſon ihm mit entblößtem Haupte 
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nach, das Geleit zu geben. Der Offizier beachtete es nicht und 
ſchlug die Gartenthür zu. 

„Juchhe!“ rief Krabb entzückt, und ſchnalzte ſich eins mit den 
Fingern beider Hände über dem Kopf: „Hab' ich's nicht geſagt? 
Der König ſah ſich nicht vergebens um und gab dem Fürſten von 
Deſſau Ordre. Frohe Botſchaft! Große Ehre!“ 

„Woraus vermuthet Ihr das? Ich fürchte, es ſtehen böſe Dinge 
bevor!“ ſagte Frau von Moos und ſetzte ſich zitternd auf das 
Bänkchen nieder. \ 

„Pah! böſe Dinge! Der Offizier wäre dann doch nicht fo un- 

gemein höflich geweſen.“ 
„Höflich?“ rief Frau von Moos mit Unwillen: „Kann man 
einen gröbern Tölpel malen? Ließ meinen Bruder mit entblößtem 
Haupte im grauen Haare vor ſich ſtehen, und rückte nicht einmal den 
Filz vom Kopfe, nicht einmal in Gegenwart eines Frauenzimmers.“ 
„Ei, Frau von Moos, einem Offizier liegt das Beſehlshaberiſche 
in allen Gliedern. Das muß ihm wie angeſchaffen ſein. Aber er war 
ſehr freundlich, ſehr höflich, ſolch ein Herr iſt von Adel, müſſen 
Sie wiſſen! — und denken Sie doch, er ſprach mit unſerm Herrn 
Wilmſon wie Seinesgleichen, nannte ihn ſogar Sie! Denken Sie 
doch, einen Bürgerlichen nannte er Sie! Wetter, das hat doch 
etwas auf fich! Geben Sie Acht, das Alles rührt vom König her. 
Morgen kommt Glück und Ehre über dieſes Haus. Sie dürfen 
morgen noch nicht abreiſen! 

„Ach, lieber Bruder,“ ſagte Frau von Moos zum alten Herrn 
Wilmſon, „ich wünſchte, ſtatt erſt morgen Mittag von heitern Ab— 
ſchiedsmahle hinweg zu reifen, ſchon heute davon zu gehen und dich 
mit mir zu nehmen. O Bruder, iſt es dir möglich, fliehe mit mir, 
da es noch Zeit iſt, dieſe Nacht noch. Es iſt nicht gut in der Nähe 
des Löwen wehrlos leben!“ 

Herr Wilmſon ſchüttelte lächelnd den Kopf und ſagte beruhigend 
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zu ihr: „Juliane, was auch der Kommandant oder der König von 
mir wolle, es wird nichts Ehrloſes und nichts Ungerechtes ſein. Ich 
bin mir keiner Schuld bewußt. Wäre ich ſchuldig, oder nur ver, 
dächtig, ſo würde mir keine Einladung zum Kommandanten ge— 
worden ſein, ſondern ich wäre verhaftet worden. Ich glaube aber 
auch nicht an die Ehre und das Glück, welches Krabb meinem Hauſe 
weiſſagt. Ich bin mir keiner beſondern Verdienſte bewußt, die ich 
um den Staat hätte, und wohl noch weniger hat ſie Fritz. Das 
Außerordentliche, was die Zukunft für uns hat, bringt ſie uns immer 
unvermuthet; aber was wir im Voraus von ihr fürchten oder hoffen, 
iſt nie fo groß, als wir erwarteten“ 

„Gebe Gott,“ ſeufzte Frau von Moos, „daß du nicht das Un, 
vermuthete empfängſt. Ich fürchte mich nicht vor den Menſchen, 
aber vor denen, die weniger als Menſchen ſind, oder mehr als 
Menſchen ſein wollen.“ 

Vater Wilmſon ſtrich der Schweſter lächelnd mit der Hand über 
das Geſicht. „Weg mit den Sorgen!“ ſagte er: „Du biſt noch 
immer, wie vor zwanzig Jahren, die kummervolle Juliane! Laßt 
uns in's Haus treten, es wird kühl. Wir nehmen noch ein Schlaf— 
trünkchen. Fritz, fort in den Keller; eine Flaſche Malvaſier!“ 


4. 

Als er das hörte, rief er aus 

Mit bitterlichen Zähren: 

Mein Beiſpiel ſoll die ganze Welt > 

Bedacht und Klugheit lehren. 

Alte Ballade von Eſchenburg. 
Des andern Morgens war Alles im Wilmſon'ſchen Hauſe früh 

in Bewegung, um die Vorbereitungen zum Abſchiedsfeſte zu machen, 
welches Herr Wilmſon feiner Schweſter gab. Dieſer Ehrenmann, 
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ſonſt ſchlicht und recht in allen Dingen, pflegte in feiner Haushaltung 
Sparſamkeit zu üben, welche faſt an Knauſerei grenzte. Aber bei 
außerordentlichen Anläſſen wußte er ſeines Aufwandes faſt kein Maß 
und Ziel. Da wurden die köſtlichſten Leckerbiſſen um jeden Preis 
herbeigeſchafft; die theuerſten Weine ſollten in Strömen fließen; die 
ſtets geſchloſſenen Prachtzimmer ſeines Hauſes wurden geöffnet, und 
ſtatt des blinden Zinns auf den Tiſchen glänzten ſilberne Teller und 
Schüſſeln, und den Bogen bedeckten morgenländiſche Teppiche. Bei 
fünfzig Perſonen feiner Bekanntſchaft waren heute zum Abſchieds— 
ſchmauſe eingeladen. Zwei Muſikchöre ſollten abwechſelnd in ent— 
fernten Nebenzimmern, während des Gaſtmah ls, das Ohr der Gäſte 
ergötzen. Ringsum an den Wänden prangten und dufteten in ge— 
ſchmackvollen Porzellanvaſen maleriſch geordnete Blumen. Er ſelbſt 
ging von Zimmer zu Zimmer umher, nachzuſchauen, ob fein Wille 
gehörig vollzogen werde. Es war ihm nichts zu prächtig, nichts 
zu theuer. Während des Eſſens ſollten ſich ſeine Schweſter und 
ſein Fritz ſtill entfernen und verſchwinden, ohne Lebewohl. So 
wollte er's. „Denn großem Schmerz,“ ſagte er, „hilft große Zer— 
ſtreuung am beſten ab. Das Gemüth wird im Gleichgewicht er— 
halten. Ich kenne mich, ich bin zu weich; drum thu' ich Fürſorge. 
Ich halte es mit Till Eulenſpiegel: ernſten Sinn, wenn Alles 
glückt, leichten Sinn, wenn's übel geht.“ 

Als Frau von Moss bei ihm erſchien zum Frühſtück, konnte ſie 
ſich nicht erwehren, ihm weinend um den Hals zu fallen. „Bruder, 
ich jammere nicht wegen unſerer Trennung,“ ſagte ſie, „aber die 
Einladung zum Kommandanten, — glaube mir's, es ſteht dir und 
uns Allen Unheil bevor.“ 

Er lachte. 

„Ich hatte einen fürchterlichen Traum dieſe Nacht. Ich ſah 
meinen verſtorbenen Mann. Ich wunderte mich, ihn noch lebend 
zu ſehen. Man ſtirbt nicht, ſagte er, wenn man von der Erde geht. 
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Bis du zu mir kommſt, beſuch' ich dich zuweilen, wie ich ſchon oft 
gethan habe. Jetzt begleite mich in meine Wohnung. — Wo wohnſt 
du? fragte ich. Er zeigte auf eine uralte Kirche. Wir traten hinein. 
Wir gingen mit ſchallenden Schritten durch ein Todtengewölbe. Links 
und rechts Reihen von Särgen. Er legte ſich in einen leeren Sarg. 
Der dort, ſagte er, und zeigte auf einen andern leeren, iſt für dich, 
wenn du kommſt. Die dort ſchlafen gut! fuhr er fort und zeigte zu 
ſeiner Rechten. Ich blickte hin und erblickte dich, Anton, in dem 
einen und Fritz in dem andern Sarg. Mich überlief ein Schauer. — 
Hätteſt du ſie nur gewarnt, ſie wären noch nicht hier! ſagte mein 
Mann. — Ich habe ſie ja gewarnt! ſagte ich, und Thränen ver— 
dunkelten meinen Blick, ſo daß ich die Särge nicht ſah, ſondern es 
floß ein milchweißer Schaum darüber. Und Alles löſete ſich in dem 
Schimmer auf, der von oben her aus unendlichen Fernen ſtrahlte; 
und ich fühlte mich in einer wunderbaren Luſt ſelbſt nicht mehr, denn 
ich ruhte und ſchwebte ſelber wie ein Glanz im Glanze. Das kommt 
daher, ſagte, doch nicht mit menſchlicher Stimme, ein heller Strahl, 
der mich durchdrang — aber es war das Weſen meines Gatten — 
das kommt daher, weil du bei mir biſt. Und dein geweſener Bruder 
Anton und ſein geweſener Sohn Fritz ſind auch da. — Wie, rief ich, 
Alles geſtorben? — Darüber erwachte ich; aber ich hörte mich wachend 
noch das Wort geſtorben rufen, und es war finſter um mich, und 
es hallte meine Stimme von den Wänden zurück, daß es mich mit 
Entſetzen durchſchauerte. Indem ſchlug die Thurmuhr der St. 
Johanniskirche Mitternacht. Ich lag im kalten Angſtſchweiße. Erſt 
gegen Morgen entſchlummerte ich.“ 

Herr Wilmſon ſagte: „So geht's, wenn man wohlgemeinten 
Rath verachtet. Warnte ich dich nicht geſtern Abend, nichts von den 
Neunaugen zu eſſen? Sie machen mir jedesmal Unverdaulichkeit und 
unruhigen Schlaf. Und dergleichen Träume können einem ganzen 
Tage die widerlichſte Farbe geben.“ 
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Da brachte Fritz einen Brief, den eine fremde Dienſtmagd ihm 
für ſeinen Vater gegeben. Herr Wilmſon öffnete und fand keine 
Unterſchrift, ſondern nur die wenigen Zeilen: „Ein guter Freund 
ermahnt Herrn Wilmſon, nach Empfang dieſes in's Bett zu gehen, 
und für einige Tage todtkrank zu werden oder zu ſcheinen. Erwähn— 
ter guter Freund weiß aus ſicherm Munde, daß Herr Wilmſon dem 
Könige allzugut gefallen hal. Sapienti sat.“ 

Anfangs ſtutzte Herr Wilmſon beim Leſen dieſer räthſelhaften 
Zeilen; die Handſchrift war ihm unbekannt. Dann ſah er lächelnd, 
mit argwöhniſcher Schalkheit, ſeine Schweſter an, zerdrückte das 
Papier in ſeiner Hand und ſteckte es ein. 

Nun erzählte Fritz von feinem geſtrigen Abenteuer, von der 
Schönen im Trauerkleide, ihrem geraubten Schnupftuche und Meer— 
ſchaumkopf und dem Zeiſig mit dem glänzenden Hutknopfe. Herrn 
Wilmſon war das Geſchichtchen willkommen. Es diente zur Zer— 
ſtreuung ſeiner Schweſter, die das Tuch und den Meerſchaumkopf 
auf allen Seiten betrachtete und Namen und Stand der beraubten 
Schönen entziffern wollte. Ihre weibliche Neugier war um ſo mehr 
gereizt, da Fritz mit einer ſeltenen Begeiſterung, die ihm, wenn er 
von Frauenzimmern ſprach, nicht eigen war, über die Liebenswürdig⸗ 
keit der unbekannten Blondine ſprach. 

„Ich hab' es nicht für möglich gehalten,“ rief er, „daß 
ſo wunderbarer Reiz, wie wir ihn nur überirdiſchen Weſen in 
unſerer Einbildungskraft verleihen, in menſchlicher Geſtalt wirklich 
erſcheinen könne. Ihr Gehen war Schweben; ihr Bewegen un— 
ausſprechliches Einſchmeicheln, ich möchte ſagen, Mufif für Augen; 
ihre Stimme nicht Ton, den das Ohr vernimmt, ſondern Klang, 
der durch unſer Inneres, wie aus Träumen, zittert; ihr Antlitz das 
Antlitz eines kindlichen, in Andacht und Entzücken ſchwebenden 
Seraphs; ihr Blick ein gütiges, demüthiges Lächeln voll über— 
irdiſchen Lichtes.“ 
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„Mit einem Wort,“ unterbrach ihn Vater Wilmſon lachend, 
„ein himmliſches Luftbild von Sonnengold und Abendroth.“ 

„Faſt hätt' ich's glauben mögen!“ antwortete Fritz ganz ernſt— 
haft: „Denn ſehen Sie, in ihrem Geſichte war eine gewiſſe Klar— 
heit, ein gewiſſes Durchſichtiges, ein .. . es läßt ſich nicht mit 
Worten deuten, nicht mit Farben wiederſpiegeln. Ich werde dieſes 
Geſicht, dieſe Geſtalt, dieſen Zauber, ſo lange ich ein Gedächtniß 
habe, nie vergeſſen.“ 

Frau von Moos, die ſchon ein Plänchen für Fritz entworfen 
hatte — auf ihrem Landgut am Bodenſee wohnte eine Verwandtin 
ihres verſtorbenen Mannes, ein junges Mädchen, das ihr lieb 
war, — machte ſauerſüße Miene und ſagte: „Fritz, deine künftige 
Frau wird auf keinen Fall mit deinem Gedächtniſſe zufrieden ſein.“ 

„Iſt dein Seraph nicht ſchon wieder in den Wolkenhimmel 
zurück,“ ſagte der Vater, „ſo muß er dir und mir noch einmal 
erſcheinen. Ich laſſe Tuch und Meerſchaumpfeifenkopf ausrufen, 
austrommeln, in die Zeitungen ſetzen, in die Berliner, in die Ham— 
burger; laſſe Zettel an die Straßenecken kleben, ſogar an die Kirchen— 
thüren.“ 

Unter dieſen Geſprächen, die mannigfaltig wechſelten und von 
Zeit zu Zeit durch das Geſinde unterbrochen wurden, welches mit 
Fragen wegen der Anordnungen zum Feſte kam, ward es neun Uhr. 
Herr Wilmſon und ſein Sohn machten ſich auf, um vor dem Gaſt— 
mahle dem Kommandanten den verlangten Beſuch abzuſtatten. Sie 
gingen ſchweigend neben einander durch die Straßen, jeder eigenen 
Gedanken nachhängend. Derſelbe Offizier, welcher geſtern den Ber 
fehl überbracht hatte, ſtand vor der Thür des Kommandantenhauſes. 
Er führte die Ankömmlinge eine breite Treppe hinauf in einen ge— 
räumigen und prachtvollen Saal. Vor der Saalpforte ſtanden zwei 
Grenadiere mit zugeſpitzten Mützen und ſchwarzgewichstem Knebel— 
bart. Im Saale gingen Offiziere von verſchiedenen Regimentern 
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auf und ab, ohne die Hereintretenden, welche ſich ſchüchtern und 
ehrfurchtsvoll verneigten, eines Blickes zu würdigen. 

Nach einer Weile trat aus entgegengeſetzter Thür ein Garde— 
offtzier und rief in den Saal hinein: „Ob der Kaufmann da iſt, 
und ſein Sehn?“ — Herr Wilmſon und Fritz ſtellten ſich dem 
Rufenden ſogleich dar. „Nur mir nach!“ rief der Gardeoffizier, 
und ſie folgten ihm in ein anſtoßendes kleines Zimmer. „Hier war— 
tet, bis Ihr gerufen werdet!“ ſagte er, entfernte ſich durch eine 
andere Thür, kam nach einer Minute zurück und rief: „Er da, der 
Alte, geht zuerſt hinein. Der Junge wartet noch.“ Damit führte 
er Herrn Wilmſon in das Zimmer, wo er ihn vermuthlich erſt ge— 
meldet hatte. 

Fritz vergaß in dieſem Augenblicke ſeiner ſchönen Unbekannten, 
und hing neugierigen Fragen nach, warum er mit ſeinem Vater 
hierher beſchieden ſei. Ein Kammerdiener oder dergleichen, deſſen 
Rocknähte und Rocktaſchen alle mit breiten Goldtreſſen bedeckt waren, 
daß man zwiſchen der Treſſenmenge kaum das Tuch des Kleides er— 
blickle, ſtand mit dem Rücken gegen ihn gekehrt, am Fenſter. Als 
ſich dieſer nach einer Weile gähnend umdrehte, fuhr er zurück und 
murmelte durch die Zähne: „Ei verteufelt! Iſt Er's?“ 

Der junge Wilmſon war nicht minder betroffen. Denn er er— 
blickte in dem Murmelnden den wohlbekannten Zeiſig von geſtern, 
deſſen dickgeſchwollene Naſe noch ein untrügliches Denkmal von 
Fritzens zu Tage gelegter Mannesfraft geblieben. Der Zeiſig maß 
ihn mit giftigen und ſtolzen Blicken vom Wirbel bis zur Sohle, trat 
endlich vor ihn, ſtierte ihm feſt in die Augen und ſagte halbleiſe 
zwiſchen den Zähnen: „Iſt er nicht der Schlingel, der ſich geſtern 
unterſtand . ..“ 

Fritz trat zurück mit funkelndem Blicke und ſagte: „Herr, ich 
bitte, keine Pöbelhaftigkeit, oder ich färbe Sie noch einmal roth, 
trotz dem Treſſeurock!“ 
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Der Zeiſig zog ſich ein wenig zurück und lächelte ihn höhniſch 
an. Der junge Wilmſon wandte ihm den Rücken und ging zum 
Fenſter. In dem Augenblick fuhr ein Reiſewagen durch, auf der 
Straße unten; mehrere Frauenzimmer ſaßen darin beiſammen. 
Eins derſelben ſah mit dem Geſicht gegen das Haus herauf. O 
Himmel, es war die Schöne in der Trauer! — Fritz riß haſtig das 
Fenſter auf, ihr nachzuſehen. Sie lehnte ſich aus dem Kutſchen— 
ſchlag, und ſchien unverwandt nach ihm zu blicken, bis der Wagen 
um eine Ecke bog. „Himmel!“ ſeufzte Fritz: „Sie iſt's! Und ich 
muß hier ſein!“ — Raſch zu feinem Feinde gewandt ſagte er: 
„Eben fährt die junge Dame fort!“ 

„Welche Dame?“ murrte der Kammerdiener. 

„Die Sie geſtern beraubten im Gedränge.“ 

„Einfaltspinſel, ich berauben? Einen Scherz trieb ich, und 
nichts weiter. Sie kennt mich wohl. Aber der Pfeifenkopf . . ..“ 

Fritz trat einen Schritt näher, vergaß allen Zorn und faßte ihn 
bei der Hand: „Wie, mein Herr, alſo Sie kennen ſie?“ 

„Allerdings. Aber bleib' er mir vom Leibe und thu' Er nicht ſo 
gemein mit mir. Und der Pfeifenkopf?“ 

Der junge Wilmſon hätte jetzt um Alles in der Welt gern Frie— 
den und Freundſchaft mit ſeinem Gegner geſchloſſen. Er war im 
Begriff, das unglückliche Mißverſtändniß von geſtern zu bereuen und 
wegen des Handels um Verzeihung zu bitten. Da ging die Thür 
auf, und ſein Vater kam zurück. 

„Ich will nicht auf dich warten,“ ſtüſterte Wilmſon feinem 
Sohne im Vorbeigehen zu, „ich bin zu Hauſe nöthig. Komm mir 
bald nach, ſobald du abgefertigt biſt.“ 

„Warum ſind wir vorberufen?“ fragte Fritz. 

„Still, Fritz, der König ſelbſt iſt im Zimmer!“ erwiederte Herr 
Wilmſon: „Ich weiß noch nicht, was ich eigentlich hier ſollte. Der 
König that gleichgüllige Fragen nach meinem Alter, nach meinen 
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Vermögensumſtänden, nach dir, und ob du geſchickt ſeieſt. Dann 
ließ er mich wieder gehen und verſicherte ſehr gnädig, er werde für 
dich gut ſorgen, wenn du ihm gefalleſt. Betrage dich muthig und 
anſtändig. Der König iſt bei guter Laune. Nimm aber keine An— 
erbietungen an, wie vortheilhaſt fie auch fein mögen, falls dir der— 
gleichen gemacht werden. Erbitte Bedenkzeit. Wir wollen Rück— 
ſprache mit einander halten. Lebe wohl indeſſen!“ 

Mit dieſen Worten entfernte ſich Herr Wilmſon. Fritz, wie hoch— 
wichtig ihm zu jeder andern Zeit geweſen ſein würde, in die Nähe 
eines Monarchen zu treten, empfand jetzt weder Neugier, noch Furcht, 
noch Anwandlungen von Ehrgeiz. Alle ſeine Gedanken waren von 
der Erklärung des hochmüthig-groben Kammerdieners verſchlungen, 
daß er die trauernde Unbekannte wohl kenne. Ja, diefer Menſch, 
der zu jeder andern Zeit kaum ſeine Aufmerkſamkeit an ſich gezogen 
hätte, und den er wegen ſeiner beleidigenden Frechheit wohl aber— 
mals ohne Umſtände zur Rechenſchaft gezwungen haben würde, ver— 
wandelte ſich durch jene Erklärung für ihn in einen Mann von 
Würde, von Bedeutſamkeit; und ein Abglanz von der Herrlichkeit 
der Unbekannten ſchien ihn zu umſtrahlen. 

Er war im Begriff, ſich noch einmal dem Kammerdiener zu 
nähern, als die Thür geöffnet ward. Der Gardeoffizier trat unter 
derſelben vor und winkte dem jungen Wilmſon ſchweigend mit dem 
Finger. 

Der Jüngling trat hinein und verbeugte ſich mit tiefſter Ehrfurcht 
nach allen Seiten, ob er gleich Niemanden recht deutlich vor ſich 
ſah. Es war alles Wolke und Nebel. Nicht ſeine Furchtſamkeit vor 
der Anweſenheit des Monarchen, nicht der Glanz von deſſen Majeſtät 
hinderte ihn am Sehen, fondern ungeheurer Tabacksdampf. Das 
kleine Gemach war mit Generalen angefüllt, die insgeſammt ihr 
Pfeifchen rauchten. Alle ſtanden ſchweigend umher mit entblößtem 
Haupte, nur einer derſelben ſaß, den Hut auf dem Kopfe, an einem 
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Tiſchchen. Der junge Wilmſon erkannte in ihm, als vor dem Geſichte 
deſſelben eine blauliche Wolke zerrann, den König. 

Dieſer betrachtete eine Weile den Jüngling mit ſichtbaren Zeichen 
des Wohlgefallens, nickte dann einem der Zunächſtſtehenden zu und 
ſagte: „Nicht mehr als einundzwanzig? Der iſt noch nicht fertig. 
Er hat wohl noch vier Jahre vor ſich. Aus dem Burſchen gibt's 
etwas Rechtes, vielleicht noch einen Flügelmann der Leibkompagnie.“ 

Dann wandte er ſich an den Jüngling: „Sage mir, Burſch, 
was hätteſt du Luſt zu werden?“ 

— Mein Vater beſtimmt mich zum Nachfolger in ſeiner Hand— 
lung; meine Neigung ſind, neben der Landwirthſchaft, die Wiſſen— 
ſchaften. i 

„Wiſſenſchaften? Was verſtehſt du darunter? Griechiſch, La— 
teiniſch, Hebräiſch, Chaldäiſch?“ 

— Ich leſe die alten Griechen und Römer gern, habe dabei 
Geſchichte und Mathematik getrieben, und liebe auch die franzöſiſche 
und italieniſche Literatur. 

„Pfui Teufel! Aus dir muß es keinen Federfuchs geben. Fort 
damit! Daß du gut ſchreiben, leſen und rechnen kannſt, freut mich. 
Ich will dich avanciren.“ 

— Ihre Majeſtät wollen geruhen ... E 

„Ich nehme dich unter meine Garde nach Potsdam. Berftehft - 
du? Soldat mußt du werden, wenn aus dir ein ganzer Kerl werden 
ſoll. Du wirſt nicht der Kleinſte bleiben, haſt vollkommen den Anſatz 
von ſechs Schuh und darüber.“ 

— Ihre Majeſtät .. 

„Wenn du dich rechtſchaffen aufführſt, ſollſt du nicht ſechs Wochen 
lang Gemeiner bleiben. Ich Brauche in meiner Garde geſchickte Leute. 
Haſt du eine Braut?“ 

— Ihre Majeſtät! ... ſtammelte Wilmſon, und ward feuer— 
roth. 
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„Seht mir doch, der Milchbart wird da krebsroth! Nun, hat 
nichts zu ſagen. Ohne meine Spezialerlaubniß darfſt du keine Frau 
nehmen; ich will dir ſchon ein Mädchen geben. Alſo wir ſind mit 
einander im Reinen. Haſt du den Soldatenſtand lieb?“ 

— Nein, Ihre Majeſtät, ich will frei bleiben. 

„Schock Millionen Teufel, was unterſtehſt du dich?“ 

— Ich habe nicht die Ehre, einer Ihrer gebornen Unterthanen 
zu ſein. 

„Einerlei!“ 

— Ich bin Bürger in den vereinigten Niederlanden. 

„Gleichviel.“ 

— Ich werde in mein Vaterland zurückgehen. 

„Das wirſt du unterwegs laſſen.“ 

— Ich rufe den Schutz meiner hochmögenden Herren der General— 
ſtaaten an. 

„Halt's Maul, oder ich laſſe dir, ſtatt des Handgeldes, zwanzig 
aus dem ff aufzählen.“ 

— Die Gerechtigkeitsliebe Ihrer Majeſtät wird nicht geſtatten, 
daß man einen freien Mann wider feinen Willen... 

„Du kennſt jetzt meinen Willen, und ich will keine freie, ſon— 
dern treue Leute. Darnach haſt du dich zu richten. Fort, nach Pots⸗ 
dam. Man ſoll dir gutes Handgeld geben.“ 

— Erlauben Ihre Majeſtät allergnädigſt, ich begehre kein Hand— 
geld, ich werde keines annehmen. Ich habe einen Vater, er iſt mehr 
als vermögend, er iſt reich. Er wird ſich zu jeder Summe verſtehen, 
mich loszukaufen, wenn. 

„Ich verlange kein Geld. Du biſt Soldat; damit holla!“ 

— Ich verwahre feierlich meine Rechte als Menſch gegen jede 
Gewaltthat. Ich werde lieber ſterben, als Fahneneid ſchwören. 

„Himmel-Tauſend-Sapperment!“ ſchrie der König, ſprang auf 
und ſchwang den Stock gegen den jungen Wilmſon. Dieſer, ſtolz 
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und beſcheiden, ſah den Monarchen mit einem feſten Blicke an, ohne 
die geringſte Furcht blicken zu laſſen. 

Der König ließ den Stock wieder langſam ſinken, warf einen 
zornigen Blick auf den Jüngling, und ſagte mit furchtbarer Stimme: 
„Du nicht den Fahneneid ſchwö'ren, Wurm du? Du haft keine Wahl 
mehr, merke dir's, als zwiſchen der Garde oder dem Galgen.“ 

— Ihre Majeſtät, ich wähle lieber den letzten! ſagte Wilmſon 
ruhig. 

Der König hob wieder im Zorn den Stock, wandte ſich dann 
aber raſch um und ſagte zum Kommandanten: „Laß Er mir den 
verdammten Schurken da auf der Stelle in die Kaſerne bringen, 
oder in die Wacht. Morgen geht er mit dem übrigen Transport 
ab. Und macht der Kerl die geringſten Umſtände, ſo laſſe Er ihn 
krumm ſchließen oder in den Bock ſpannen. Marſch!“ — Der König 
wies mit Hand und Stock gegen die Thür. Der Kommandant faßte 
den jungen Wilmſon hart beim Arm und ſtieß ihn zum Zimmer 
hinaus, wo der Zeiſig hämiſch lachend das Geſicht verzog, als er 
ſeinen verhaßten Ueberwinder ſtolpernd aus des Königs Zimmer her— 
vorſchießen ſah. 

Angekommen im Saale übergab der Kommandant den trotzigen 
Rekruten an zwei Offiziere, ihn ſogleich zum Depot zu führen, mit 
Befehl, ihn auf der Stelle krumm zu ſchließen, bei Waſſer und 
Brod, ſobald er ſich im mindeſten ungeberdig anſtelle. 

„Ihre Exzellenz,“ ſagte Wilmſon, „wollen mir doch wenigſtens 
erlauben, daß ich meinen Vater noch einmal ſehe und von ihm Ab— 
ſchied nehme.“ 

„Wozu das? Iſt ganz unnöthig.“ 

„Aber ich flehe darum, als die einzige Gnade, die Sie oder 
Seine Majeſtät mir noch erweiſen können.“ 

Der Kommandant ſchwieg einen Augenblick unentſchloſſen, ging 
dann in das Zimmer zurück, von woher er gekommen war, und 
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kehrte nach einer Weile mit den Worten zurück: „Man wird's dei⸗ 
nem Vater melden, wenn er dich noch ſprechen will. Du gehſt jetzt 
zum Depot.“ 

„Aber Ihre Exzellenz wollen geſtatten, daß ich mich in meine 
Wohnung begebe; denn ich bin durchaus nicht in Kleidern, die zur 
Reiſe geeignet ſind.“ 

„Packe dich zum Depot!“ rief der Kommandant unwillig: „Das 
Andere mache mit deinem Vater ab! Ich ſchicke zu ihm.“ 

Der Kommandant verließ ihn. Die Offiziere nahmen den Garde— 
rekruten zwiſchen ſich und führten ihn ab. Auf der Straße folgte 
ihnen ein Korporal mit kurzem ſpaniſchem Rohr. 


95 
Ade, ade, ade! 


Ja, Scheiden und Meiden thut weh. 
Volkslied. 


Der Jüngling, welcher durch einen einzigen Machtſpruch Vater 
und Vaterhaus, Beruf, alle bisherigen angenehmen Verhältniſſe, 
alle frohen Ausſichten in die Zukunft verloren hatte, um nun Zeit— 
lebens unter den Hefen des Volks zu dienen, ging zwiſchen ſeinen 
Wächtern in finſterer Wuth durch die Gaſſen der Stadt. 

„Sei Er nicht ſo verzweifelt und traurig!“ ſagte einer von den 
ihn begleitenden Offizieren, der Mitleiden für den ſchönen jungen 
Mann zu fühlen ſchien. 

„Ich bin nichts weniger, als traurig!“ antwortete Wilmſon 
kurz, und knirſchte mit den Zähnen. 

„So iſt's recht. Kein Soldat hat es beſſer, als in der Garde. 
Es wird Ihm in Potsdam ſchon gefallen; nur Geduld! Sei er 
luſtig und guter Dinge.“ 
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„Wenn man Alles, Alles, Alles, was Gegenwart und Zukunft 
boten, zerſchmettert ſieht!“ 

„Denk' Er, ein Erdbeben habe Ihm das verſchlungen.“ 

„Dann wäre ich traurig.“ 

„Warum dann?“ 5 

„Wer kann wider blinde Naturnothwendigkeit? Aber daß man 
mich aus meinem Hauſe, aus den Armen meines Vaters wegreißen, 
zum Sklaven machen darf — — Himmel und Hölle! das iſt . ..“ 

Der Offizier verſtand ihn nicht. 

Angekommen im Wachthauſe, ward der Rekrut dem dortigen 
Offizier übergeben und zu andern jungen Burſchen geführt, die in 
einer ſchwarz geräucherten Stube an langen hölzernen Tiſchen ſaßen, 
Bier tranken, aßen, ſangen und ſtinkenden Taback ſchmauchten. Sie 
wollten den Neuankommenden in ihren luſtigen Kreis ziehen. Er 
warf ſich ſchweigend, mit verſchränkten Armen in einen Winkelſitz. 
Sie tranken ihm zu. Er wies ſie zurück. Sie machten ſich über das 
arme Mutterſöhnchen luſtig, wie ſie ihn nannten. Er antwortete 
nicht. Er brütete über Plane der Rache von fürchterlicher Art. Seines 
entehrten, zertretenen Lebens achtete er nicht mehr. Er beſchloß zu 
ſterben und den Tod zu ſuchen, um der Welt das Beiſpiel zu geben, 
daß Macht und Gewalt nichts über den Willen des Entſchloſſenen 
vermögen, der nicht in Feſſeln der Sklaverei leben mag. 

Die lärmende Geſellſchaft um ihn her war eben hinausgegangen 
friſche Luft zu ſchöpfen, als ſich die Thür öffnete. Der wachthabende 
Offizier und Herr Wilmſon traten ein. Als Fritz feinen Vater er⸗ 
blickte, ſprang er auf, warf ſich an deſſen Bruſt und ſchluchzte ſo 
laut, ſo heftig, daß es ſelbſt den Offizier zu rühren ſchien. Dieſer 
mochte nicht länger Augenzeuge des Abſchiedes ſein, und entfernte 
ſich ſchnell. 

Herr Wilmſon ſprach kein Wort. Er ließ den Schmerz ſeines 
Sohnes ausloben. Erſt als ſich dieſer erſchöpft auf eine der hölzernen 
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Bänke niederſetzte, trat Herr Wilmſon zu ihm und ſagte, indem er 
Fritzens Hand nahm: „Du weinſt, wie ein Knabe. Ich erwartete 
in dir einen Mann zu ſehen, der jedes Schickſal tragen könne. Was 
iſt's denn mehr? Du biſt Gefangener, biſt Soldat, Aber Bleib’ nur 
in dir ſtark und frei und gerecht, dann iſt nichts verloren. Sei 
ruhig! Es iſt noch nicht Alles verloren, wenn du dich nicht ſelbſt 
aufgibſt.“ 

— Wie, Sie haben noch Hoffnung, mich frei zu ſehen? 

„Allerdings.“ 

— Sie können mich wieder loskaufen? — rief Fritz, trocknete 
die Augen und ſprang freudig auf. 

„Nein. Ich habe das Aeußerſte für dich verſucht. Man hat mich 
abgewieſen. Der König beſteht darauf, dich in der Garde zu haben. 
— Nun denn, du gehſt alſo nach Potsdam. Du ergibſt dich in dein 
Schickſal.“ 

— Und das können Sie, lieber Vater, ſo kalt ausſprechen? 

„Du ergibſt dich in dein Schickſal. Ich werde dir Reiſekleider 
ſenden. Hier haſt du Geld, wenn du deſſen bedarfſt. Du gehſt nach 
Potsdam; du unterwirfſt dich Allem, was dir geboten wird; du ſollſt 
dir Jedermanns Vertrauen erwerben. Ich verlange das von dir.“ 

— Ich laufe davon, und ſteht gleich Galgenſtrafe darauf. 

„Nimmermehr! Du bleibſt, bis ich dich rufe. Deine Unbeſonnen— 
heit würde dich und mich verderben. Wir haben hier kein ſchützendes 
Geſetz. Wage es nicht, Argwohn oder Zorn zu erwecken; erſt dann 
würden wir verloren ſein. Ich will forgen. Ueberlaß Gott und mir 
Alles. Ich werde dich retten. Nur du übereile nichts.“ 

— Und wie lange muß ich Sklavendienſte thun? f 

„Bis ich ſelbſt frei bin, bis mein Vermögen in Papier ver— 
wandelt und außer Landes iſt. Dann wollen wir handeln. Sei ohne 
Kummer. Gehe deinem Verhaͤngniſſe heiter entgegen.“ 

— Aber ſoll ich den Eid der Treue ſchwören? 
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„Kannſt du den Zwang hindern? Gezwungener Vertrag iſt kein 
Vertrag. Gott und Vernunft ſagen dich vom erpreßten Eide los. 
Sollten ſolche Eide wider die ewigen Rechte gelten, ſo könnte man 
uns auch ſchwören laſſen, vernunftloſe Thiere zu werden. 

— Ich gehorche, Vater. 

„Du thuſt wohl daran. Wer nichts zu bereuen hat, hat an nichts 
zu verzweifeln. Der König wollte mir heute ein feſtliches Gaſtmahl 
vereiteln; mehr iſt's nicht. Meine Schweſter ...“ 

— Ach, weiß fie mein trauriges Loos? 

„Sie weiß Alles. Ich ſelbſt kündigte ihr es an. Ich ſagte nur: 
Schweſter, dein Wunſch wird nun erfüllt. Ich verlaſſe Magdeburg 
und ziehe mit Fritz zu dir hinaus in die Freiheit, ſobald ich mich 
hier von allen Banden losgeriſſen habe. Sie war vor Freude außer 
ſich. Ich erzählte ihr, was mit dir geſchehen ſei. Sie dachte an 
ihren unglücklichen Gatten, und warf ein bitteres, fürchterliches 
Wort über die Gewaltigen dieſer Welt hin. Dann aber ſagte ſie: 
„Ich danke diesmal dem Könige. Er macht mir den Abend meines 
Lebens ſchön, ohne es zu wollen. Laß anſpannen; mir brennt dieſer 
Boden unter den Sohlen.“ 

Die Ruhe, mit welcher Herr Wilmſon zu ſeinem Sohne ſprach, 
wirkte beſſer auf des Jünglings Gemüth, als jeder Troſtſpruch. Er 
betrachtete die überraſchende Begebenheit der letzten Stunden wie 
ein Abenteuer, die Reiſe nach Potsdam mit den übrigen Rekruten 
wie eine Luſtparthie, und ſeinen Eintritt in die Garde wie eine 
Maskerade. Er ſchied heiter von feinem Vater, und erinnerte dieſen 
nur noch, ihm mit andern Sachen auch das weiße Tuch und den 
Meerſchaumkopf nachzuſenden. 

Folgendes Morgens, mit Sonnenaufgang, wanderte der Re— 
krutentransport zum Thor hinaus über die Elbbrücke. Fritz, um 
nicht die Augen der Menſchen zu ſehr auf ſich zu ziehen, hatte die 
zierlichen Kleider, in denen er vor dem Könige erſchienen war, mit 
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den abgetragenſten Reiſekleidern vertauſcht. Er wanderte nieder⸗ 
geſchlagen vor ſich hin. Am Ende der Strombrücke hörte er ſich 
rufen. „Alle Wetter und Hagel, Fritzchen, wer hätte uns geſtern 
früh erzählt, daß der Blitz ſo ſchnell in den Pulverthurm fahren und 
Alles ſprengen würde! Aber das ſag' ich Ihnen, der König und der 
alte Deſſauer meinten es verdammt gut mit Ihnen. Nur Sie ſind 
an Allem Schuld. Sie ganz allein! Warum ſind Sie ſo ſchön und 
lang aufgeſchoſſen, daß Sie Kopfslänge über Alles wegſehen? Warum 
machten Sie ſich nicht klein, oder krumm, oder lahm? Sie kennen 
die Grille unſers braven Königs!“ 

Es war der Invalid Krabb, der dem jungen Wilmſon die Hand 
reichte, und ihn noch eine Strecke begleiten wollte. Fritz drückte den 
Alten heftig an feine Bruſt. Er konnte vor Wehmuth nicht ſprechen. 
Thränen ſtürzten aus ſeinen Augen. 0 

„Kreuzbataillon!“ ſchrie Krabb, und wollte mannhaft ſcheinen, 
den Schmerz verbeißen, der ihm die Bruſt zuſammenzog, und die 
Thränen wegſchütteln, die ihm in den grauen Schnurrbart fielen: 
„Was iſt denn das? Ich glaube gar, Sie flennen wie ein altes 
Weib, Fritz. Schämen Sie ſich, Herr. Hol's der Teufel, ich habe 
nichts mehr mit Ihnen zu thun. Ein Soldat muß nicht heulen. Was 
ſoll das?“ 

Krabb wollte noch mehr zu Fritzens Ermuthigung ſagen, aber 
ſeine Stimme brach. Er brachte kein Wort mehr über die bebenden 
Lippen, drückte dem jungen Wilmſon die Hand und ging weinend 
und fluchend über die Brücke zurück in die Stadt, indem er zwiſchen⸗ 
ein für ſich ſang: 

Ade, ade, ade! 
Ja, Scheiden und Meiden thut weh'! 

Sobald der junge Wilmſon die Thürme von Magdeburg hinter 
ſich aus den Augen verloren hatte, beruhigte ſich ſein Inneres. Er 
ſah in die Zukunft hinaus, ſah im fernen Hintergrunde ſeine Er⸗ 
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löſung, feine Flucht, die freien, ſchönen Ufer des Bodenſee's und das 
Landgut der Schweſter feines Vaters. Zwar das rechtloſe, gewalt— 
thätige Verfahren, durch welches er binnen vierundzwanzig Stunden 
aus der Mitte aller ſeiner Freuden und ſeiner Freunde hinweg in 
einen Haufen roher oder lüderlicher oder unglücklicher Menſchen ge— 
worfen war, empörte noch von Zeit zu Zeit ſeine Galle; aber er 
zerſtreute ſich, wie er konnte, und zum erften Mal fühlte er die 
Weisheit und ihr Glück in Ausübung der Lebensregeln feines Vaters: 
Sei dein eigener Meiſter, und du biſt Meiſter in der Welt. ; 


6. 


Der Menſch denkt, 
Gott lenkt. 


Die Rekruten machten nur kleine Tagreiſen. Nachdem ſie in 
Potsdam eingezogen und gemuſtert waren, wurden ſte verſchiedenen 
Regimentern einverleibt. Wilmſon kam unter die Garde zu Fuß. Er 
fügte ſich geduldig in Alles; erlernte die puppenhafte Stellung, die 
Handgriffe mit dem Gewehr, Links- und Rechtsſchwenken ſchnell; 
ward in die blanke Uniform eingekleidet und verſah bald den Dienſt 
gleich Andern. Wie wenig er ſich auch Mühe darum gab, gewann er 
in kurzer Zeit die Aufmerkſamkeit und Gunſt der Hauptleute. Er war 
ohne Widerrede der ſchönſte Mann im ganzen Regimente, wenn auch 
nicht der längſte. Sein Ton, ſein Anſtand, ſeine feinen Sitten ver— 
riethen bald, daß er aus gutem Hauſe ſei. Man unterſchied ihn von 
den Andern. Seine mannigfachen Kenntniſſe blieben nicht unbemerkt. 
Die Hauptleute benutztes ihn. Er mußte bei vielen Schreibereien 
und Rechnungen helfen. Er trug unter der groben Soldatenuniform 
das feinſte Linnen. Er machte große Ausgaben, bald feinen Kamera— 
den einen frohen Tag zu ſchaffen, bald Nothleidenden Troſt zu bringen, 
denen mit Geld zu helfen war. Dies Alles erwarb ihm eine Achtung 
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unter den Obern, wie ſie ſonſt dem Soldaten nicht zu Theil wird. 
Er empfing ſogar Erlaubniß, ein eigenes Zimmer zu bewohnen; und 
damit war unter dieſen Verhältniſſen ſein höchſter Wunſch gewährt. 
Er richtete ſich niedlich, aber einfach ein. Man wußte wohl, er ſei 
wider ſeinen Willen und auf des Königs unmittelbaren Befehl unter 
die Soldaten gebracht. Viele Andere beim Regiment waren auf 
ähnliche Weiſe dahin gerathen. Aber Keiner ſchien mit ſeinem neuen 
Stande ſchneller verſöhnt zu ſein. Er ſelbſt äußerte bei jedem Anlaß 
Zufriedenheit, und erklärte, daß er entſchloſſen wäre, lebenslänglich 
Solbat zu bleiben, und wenn ſein Vater für den Loskauf Tonnen 
Goldes böte. 

Dies Alles war Liſt. Er erreichte ſeinen Zweck, Vertrauen zu 
gewinnen. Man geſtattete ihm vorzugsweiſe große Freiheiten. Selten 
machte er von ihnen Gebrauch, Mißbrauch nie. Der Oberſt des 
Regiments nannte ihn nicht nur ſeinen Sohn, ſondern behandelte 
ihn mit einer Freundlichkeit und Achtung, deren ſich ſelbſt wenige 
Offiziere zu rühmen hatten. Wilmſen mußte oft bei ihm im Hauſe 
ſein und Schreiberdienſte verrichten; zwar nicht an ſeiner Tafel, doch 
aber mit ſeinen Hausleuten ſpeiſen. Durch die Gunſt des Oberſten 
rückte Wilmſon, beſonders da ſich der König ſelber eines Tages nac) 
ihm erkundigt hatte und ſeine Beförderung wünſchte, ſchon im erſten 
Vierteljahr zum Feldweibel. 

Indeſſen unterhielt er mit ſeinem Vater fleißigen Briefwechſel, 
aus welchem er immer hellere Hoffnungen ſeiner nahen Erlöſung 
hervorſchimmern ſah. Vater Wilmſon in Magdeburg verkaufte fort 
und fort ſeine geſammten Waarenvorräthe; und konnte es nicht 
ohne Nachtheil geſchehen, ließ er ſie in Niederlagen außerhalb der 
preußiſchen Grenzen bringen. Er zog nach und nach alle ausſtehenden 
Gelder ein, zuweilen nicht ohne baaren Verluſt, unter dem Vor⸗ 
wand, daß er durch auswärtige Bankerote in feinen Vermögens- 
umſtänden zurückgekommen ſei. Man hielt ihn zwar für den ehrlichſten 
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Mann von der Welt; aber ſein kaufmänniſcher Kredit ging dabei 
unter. Und eben das wollte er, um zuletzt auch nur ſein Letztes, 
ſeine liegenden Beſitzungen in Magdeburg, ohne andern Verdacht 
zu erregen, in Geld umwandeln zu können. 

Als ihm dies gelungen war, ſchrieb er ſeinem Sohn: „In vier— 
zehn Tagen verlaſſe ich Magdeburg und eile zum Bodenſee. Man 
glaubt hier, ich begebe mich in die Niederlande zurück. Dort erwarte 
ich dich bei meiner Schweſter; ich erwarte dich unter Seelenangſt 
Denn du haſt ein ſchweres Werk vor dir. Triff deine Anſtalten zur 
Flucht mit Vorſicht. An Geld fehlt es dir nicht, und verlangft du 
noch mehr, ſo ſend' ich dir auf der Stelle. Heute reiſet, weil du es 
wünſcheſt, Krabb zu dir, um beim Befreiungswerke dein Gehilfe zu 
ſein. Der alte Mann iſt närriſch vor Freuden. Du bringſt ihn mit 
dir zum Bodenſee. Er ſoll und will ſeine alten Tage bei mir be— 
ſchließen. Damit weniger auf dich und ihn Argwohn falle, und ihr 
beide in euerm Einverſtändniſſe deſto freier handeln könnet, ver— 
meidet, öffentlich beiſammen zu erſcheinen. Ich habe ihn genugſam 
mit Geld verſorgt.“ 

Der Feldweibel zu Potsdam hatte wirklich ſchon die Entwürfe 
zur Flucht vollkommen in's Reine gebracht. Aber zu ihrer ſichern 
Vollziehung war er eines treuen Mannes bedürftig, den er in Pots— 
dam nicht finden konnte. Darum verlangte er den treuen Krabb zu 
fich. Dieſen wollte er, als reichen Kaufmann gekleidet, nach Berlin 
ſenden, von dort mit Extrapoſt nach Potsdam kommen, dann ſich von 
ihm aufnehmen laſſen in den Wagen und fo-über die preußiſche 
Grenze nach Sachſen fliegen. 

Krabb kam wirklich an. Der Alte weinte Freudenthränen, als er 
in der Dämmerung eines Abends zum jungen Wilmſon in's Zimmer 
trat. Fritz erdrückte den treuen Hausfreund faſt an ſeiner Bruſt und 
weihte ihn in- ſeine Plane ein. 

„Holla!“ rief der Invalide: „Geht mir jetzt das Licht auf, warum 
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mir der alte Herr zu Magdeburg einen ganzen Reiſekaſten voll feiner 
Wäſche und Kleider machen und einpacken ließ. Fritzchen — hol' 
mich — ſtraf' mich, — ich ſehe darin aus, wie ein geheimer Rath 
oder Bürgermeiſter, und metzle ich mir erſt den Bart weg, ſoll mich 
der Teufel ſelbſt nicht erkennen.“ 

Alle Abreden wurden nun genommen. Krabb ſollte im Wirthshauſe 
wohnen bleiben. Man wollte nie öffentlich zuſammentreffen, und von 
Magdeburg den letzten Brief des Herrn Wilmſon erwarten, worin der— 
ſelbe ſeine Abreiſe melden würde; dann alsbald zum Werk ſchreiten. 

Der Brief kam endlich an. Auch Krabb hatte einen, faſt gleichen 
Inhalts, von Herrn Wilmſon empfangen. Mit dieſem in der Hand, 
lief er voller Entzücken, ſobald es am Abend dunkel geworden, zum 
Feldweibel. Dieſer aber, der, den Kopf auf den Arm geſtützt, in 
ſchwermüthiger Stellung am Tiſche ſaß, ſchien das Entzücken des In⸗ 
validen diesmal gar nicht mit ihm theilen zu wollen, und antwortete 
auf Alles ſehr kurz und trocken, oft gar nicht. 

Der Invalide ſtand etwas verblüfft vor ſeinem jungen Herrn und 
gaffte ihn mit großen Augen an. „Sind Sie krank geworden?“ 

— Nein, Krabb. 

„Iſt etwas vorgefallen?“ 

— Nichts. 

„Nun, ſo ſtehen mir alle meine fünf Sinne ſtill, wenn ich das 
begreife. Ich dachte, Sie wären vor Freuden in allen Lüften, und 
ſitzen nun da, wie ein Delinquent, verzeih' mir Gott, auf dem 
Armenſünderſtuhl. Muß ich nicht morgen nach Berlin, den Reiſe— 
wagen kaufen, anſpannen laſſen?“ 

— Krabb, mit der ganzen Sache hat's noch keine Eile. 

„Keine Eile? Warum nicht?“ 

— Ich weiß nicht. 

„Ei, fo ſchlag' doch das Wetter drein. Weiß nicht! Wie ſoll 
ich's denn wiſſen? Der alte Herr iſt ja ſchon fort in's Reich.“ 
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— Ich bleibe einſtweilen noch hier. Laß mich in Ruhe. 

Mit dieſen Worten ſtand Fritz auf, ging mit großen Schritten 
einige Male durch's Zimmer, hielt dann plötzlich vor dem Invaliden 
ſtill, und legte ſeine Hände auf deſſen Schultern, während er einen 
Blick voll inniger Seligkeit, die ſich in ſeinem ganzen Antlitze offen— 
barte, in die Höhe richtete. Krabb ſchwieg wie ein Mäuschen, und 
ſperrte Mund und Ohren auf; ſein ganzes Geſicht ward Ohr, und 
horchte der Erzählung, die da kommen ſollte. Statt deſſen runzelte 
Fritz plötzlich die Stirn, wandte ſich ab und ging langſam mit ge— 
ſenktem Kopfe und verſchränkten Armen ſchweigend an's Fenſter. 

„Tröſte mich Gott, Fritzchen, aber das Ding iſt mit Ihnen nicht 
richtig!“ ſagte der Invalide verlegen. 

„Eben darum!“ rief der junge Menſch raſch und aͤrgerlich: 
„Eben darum ſchweig. Ein- für allemal, ich bleibe; ich will nicht 
fort; ich kann nicht fort. Laß mich in Ruhe. Morgen, übermorgen, 
und wenn's in einem Vierteljahr oder einem Jahr wäre, kann ich 
dir mehr ſagen. Die Sachen ſtehen jetzt anders.“ 

„Das ſind mir ſchöne Geſchichten!“ brummte der Alte: „Komme 
in Haſt und Jaſt, will, Gott verzeihe mir die ſchwere Sünde, Kopf 
und Hals daran wagen, einem Deſerteur beim Ausreißen zu helfen 
und den König zu betrügen; ſetze mich dem Galgen aus — denn da 
wird's heißen: mitgefangen, mitgehangen! — und nun iſt's mit Allem 
nichts; ſoll hier ein Vierteljahr oder ein Jahr auf der Bärenhaut 
liegen. Alle Hagel, ich laſſe mich hängen, aber das thu' ich 
nicht!“ 

Der junge Wilmſon hörte nicht auf ihn; und als es der Invalide 
zu arg trieb, ſagte Wilmſon: „Freund Krabb, laß mir Ruhe. Ich 
bin in einer unſeligen Lage; ich kann nicht fort; bin feſtgebannt; will 
nicht davon, darf nicht davon; und wenn mich der König über die 
Grenze bringen ließe, wuͤrde ich heimlich wieder umkehren. Nun 
geh'. Du ſollſt ja, vielleicht ſchon in einigen Tagen, Alles erfahren. 
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Nun geh'!“ Mit dieſen Worten ſchob er den Alten zur Thür. Krabb 
ſchüttelte den Kopf und ging ſtill fluchend in ſein Wirthshaus. 


7. 
Ach, Fröwlin, ſolt ich dich verlan, 
Das wäre ſere miſſethan, 
Ein wahrhaft Mann nit miſſethut. 
Altdeutſches Lied. 


Daß Fritz Wilmſon ſeinen Sinn ſo plötzlich geändert hatte, und nun 
Potsdam, ſeinen Kerker, nicht verlaſſen wollte, hatte gute Gründe. 

Er war am vorigen Tage auf der Wacht bei'm Schloſſe geweſen, 
und erſt Mittags, nach Gewohnheit, abgelöſet worden. Wie er des 
Morgens, um ſich im Frühſtrahl der Sonne zu erquicken, auf dem 
Platze zwiſchen den Bildſäulen umher ging; bemerkte er ein junges, 
in halbe Trauer gekleidetes Mädchen, welches in Verlegenheit längs 
den Häuſern hinging, ſich links und rechts umſah, und endlich in 
geradeſter Richtung auf ihn ſelbſt zukam. Seit ihm die trauernde 
Schönheit in Magdeburg erſchienen war, konnte er keine weibliche 
Geſtalt in ſchwarzen Kleidern gleichgültig betrachten. Inzwiſchen 
verrieth ſchon die Tracht und der gefüllte Handkorb am Arm der 
Kommenden, daß dieſe nur eine Dienſtmagd war. 

Wie fie aber näher trat, vor ihm ſtehen blieb und fehüchtern 
fragte: „In dieſer Gegend ſoll eine Frau Majorin Malzahn wohnen. 
Können Sie mich nicht zurecht weiſen? Ich bin noch allzufremd in 
Potsdam, kaum drei Tage hier!“ — und als er die ſchöne Flöten: 
ſtimme wieder hörte, die einſt ſagte: ich bin eine Waiſe, und ſtehe 
recht allein unter dem Himmel! und ſie ihm, wie damals, in allen 
Nerven wiederklang; als er abermals das kindlich-helle Antlitz ſah, 
und das freundliche, demüthige Lächeln der Augen, die er nie ver 
geſſen hatte, da blendete es ihn, wie Wetterleuchten. 
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„Wie iſt mir denn?“ ſagte er mit ungewiſſer Stimme: „Haben 
Sie in Magdeburg eine Verwandtin, die Ihnen ähnlich iſt, eine 
Schweſter ... oder ſah ich Sie ſelbſt dort, aber — in anderer 
Trage oder, 

Sie richtete nun erſt ihren geſenkten Blick zu ihm auf und trat 
erröthend einen kleinen Schritt zurück. „Mein Gott!“ ſtammelte 
fie: „Trügen Sie nicht den Soldatenrock, ich würde glauben . 
Sie waren alſo in Magdeburg? Wären Sie vielleicht ... aber, 
das iſt doch unmöglich!“ 

Er ward noch verwirrter. 

„Ja,“ ſagle er traurig „ich bin von Magdeburg, bin der Sohn 
des Kaufmanns Wilmſon, und wider meinen Willen, auf Befehl des 
Königs, unter die Soldaten gebracht; bin ſchon ſeit einem halben 
Jahre hier, und der ſchönſte Tag meines Lebens, den ich in Magde— 
burg gehabt, ward mir zugleich der ſchrecklichſte. Sind Sie es? 
Habe ich Sie vielleicht ſelbſt beim Einzuge des Königs geſehen?“ 

„Ach!“ ſeufzte ſie und ſenkte ihre Augen zur Erde, „der Tag 
entſchied auch mein Schickſal. Ich erinnere mich Ihrer ſehr wohl, 
Herr Wilmſon; und was man mir Böſes von Ihnen geſagt hat, 
nie habe ich's geglaubt.“ 

„Wer konnte Ihnen aber Böſes von mir ſagen?“ 

„Herr Kiek; Sie kennen ihn ja wohl, der Kammerdiener des 
Herrn Geheimenraths von Gundling. Er behauptete, Sie wären 
ein Beutelſchneider und hätten ihm den Pfeifenkopf und das Tuch 
geraubt. Ich verſichere Sie, nie habe ich dem ſchlechten Menſchen 
das geglaubt.“ } 

„Iſt's möglich? Alſo wären Sie daſſelbe Frauenzimmer, das 
ich . . . hätte ich Sie damals nur wieder gefunden! — Ich verwahre 
ſeitdem Tuch und Meerſchaumkopf, wie Heiligthümer, für Sie. Aber 
Ihr Name war mir unbekannt. Im Tuche ſtanden nur die Buchſtaben 
C. v. St.“ 
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„Clementine Stern!“ lispelte fie halblaut. 

„Clementine Stern?“ lispelte er leiſe nach: „Alſo müßte es 
lauten: Clementine von Stern?“ Und indem er diefe nachträgliche 
Frage that, fiel unwillkürlich ſein Blick auf den ſchweren Handkorb 
an ihrem weißen Arm, auf die bunte Schürze von grobem Leinen, 
auf das kleine, ſchwarze Halstuch und die weiße Haube mit ſchwarzem 
Bande, wie ſie von weiblichen Dienſtboten damals getragen zu werden 
piugten, die ſich etwas ſtädtiſch kleideten. 

Clementine ſchien den Lauf ſeiner Augen beſſer zu verſtehen, als 
er ſich deſſen eben bewußt war. Sie ward blutroth und ſagte: „Es 
könnte wohl ſo lauten; aber meine Familie hat das Von längſt fallen 
laſſen und nur ihren Unglücksſtern behalten. Seit mein ſeliger Vater 
als Subkonrektor geſtorben, und meine ſelige Mutter nach Berlin 
gegangen war, in der Hoffnung, eine Unterſtützung durch einen weit— 
läufigen, aber reichen Verwandten zu erhalten, nämlich durch den 
Herrn Geheimenrath von Gundling, vollendete ſich unſere Noth. Meine 
arme Mutter ſtarb. Und ich war dahin gebracht, die beſſern Kleider 
abzulegen, um mein Brod, als Magd, zu verdienen.“ Indem ſie 
das ſagte, perlten einige helle Thränen über ihre rothen Wangen. 
„Legen Sie meine Traurigkeit nicht falſch aus, Herr Wilmſon; ich 
ſchäme mich meines niedrigen, doch ehrlichen Standes gar nicht. 
Ich dachte vorhin nur an den Schmerz meiner Mutter, den ſie ge— 
fühlt haben würde, wenn ihr meine Zukunft hätte ahnen können.“ 

„O, liebes Fräulein, wenn ich .. .“ 

„Nennen Sie mich ja nicht Fräulein!“ rief ſie und ſah ihn mit 
Aengſtlichkeit und Verwunderung an. Als ſie aber ſeine Augen von 
Thränen verdunkelt erblickte, ſetzte ſie mitleidig hinzu: „Auch Sie 
alfe find nicht mehr glücklich?“ 

„Wie können Sie mich für glücklich halten, wenn ich Sie weinen 
ſehe, liebe Clementine? Wie ſtelle ich Ihnen den Meerſchaumkopf 
zu, den ich von Ihnen in Händen habe?“ 
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„O!“ rief Clementine, und ihre Wangen färbten ſich höher: 
„Laſſen Sie mich den nicht wieder ſehen. Er iſt nun bezahlt. Er hat 
mein Unglück vollendet, oder vielmehr, er war das Werkzeug des 
ſchändlichen Kiek, des Kammerdieners, zu meinem Verderben.“ 

Sie erzählte die Geſchichte des Kopfs nun mit der ihr eigenen 
Anmuth. Der Eigenthümer dieſes Prachtwerks war der Geheimerath 
von Gundling, welcher ſich auf den Beſitz des köſtlichen Schauſtücks 
nicht wenig einbildete. Er hatte ihn um eine beträchtliche Summe in 
Magdeburg, wohin er in des Königs Gefolge gekommen war, an— 
gekauft, und daſelbſt ſeinen Namenszug von einem der Goldſchmiede 
auf den Silberdeckel graben laſſen. Clementine, welche zu gleicher 
Zeit nach Magdeburg mit einer dem Geheimenrath verwandten Fa- 
milie gereiſet war, in der ſie einsweilen nach dem Tode ihrer Mutter 
aus Mitleiden aufgenommen worden, mußte an jenem Unglückstage 
das Prachtſtück vom Goldſchmied zurückholen. Wir wiſſen, wie ſie 
es verlor. Der bekannte Zeiſig, ein Wüſtling, hatte längſt Abſichten 
auf das arme Mädchen gehabt, welches er durch den Raub ein wenig 
necken oder kirrer machen wollte. Er hielt den Unbekannten, mit 
welchem ſie im Menſchengewühl ſo traulich plaudernd Arm in Arm 
ging, für ſeinen beglückten Nebenbuhler. Die Wuth des jungen 
Wilmſon, ihm den Raub wieder zu entreißen, beſtätigte Kieks Ver: 
dacht. Dies und die eigene Niederlage unter Wilmſons Fäuſten er⸗ 
füllte ihn mit Rachſucht. Er erfuhr erſt nach der Rückkunft in Berlin, 
daß der Pfeifenkopf nicht wieder zurückgeſtellt worden fei. Der Ges 
heimerath Gundling, ohnehin ein Mann von verſchrobener Gemüths— 
art, bekanntlich des Königs Hofnarr dabei, gerieth über den Verluſt 
faſt in Raſerei. Sein Kammerdiener Kiek wollte von Clementinens 
Angſt Vortheil ziehen, verſprach ihr den Geheimenrath zu beruhigen, 
und den Preis des Kopfes zu bezahlen, wenn die ſpröde Schöne ein 
wenig milder werden wolle. Da ſie ihn aber ſtolz zurückwies, er⸗ 
zählte er dem Geheimenrath von dem Vorfall in Magdeburg, nur 
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mit Entſtellungen. Er habe gehört, wie Clementine von einem ihrer 
Liebhaber um den Kopf gebeten worden ſei, und wie ſie ihm endlich 
das Geſchenk gegeben. Kiek habe dem Kerl den Meerſchaumkopf 
aus den Händen geriſſen, wäre aber fogleich von demſelben und 
mehrern von deſſen Kameraden verfolgt, beraubt und mißhandelt 
worden; denn mit einem einzigen allein würde er's wohl noch auf— 
genommen haben. Ohne Zweifel wäre der Räuber des Meerſchaum— 
kopfs aus Berlin; denn in einer fremden Stadt, wie Magdeburg, 
könne Mamſell Stern unmöglich ſogleich einen Liebhaber gefunden 
haben, gegen welchen ſie ſo große Freigebigkeit geäußert hätte. 

Weil Clementinens eigener Bericht über den Vorfall in Magde⸗ 
burg ziemlich mit der Lüge des Kammerdieners einſtimmte, diente 
ihr Wort zur Beſtätigung von Kieks Lüge. Daß ſie den jungen 
Menſchen, mit dem ſie vertraulich gegangen war, nicht gekannt, noch 
weniger in ihm einen Liebhaber gehabt hätte, glaubte ihr natürlich 
Niemand. Sie mußte alſo vollen Schadenerſatz leiſten und aus dem 
Haufe, ja es für Gnade halten, daß man fie nicht in's Zuchthaus 
ſchickte. Nun Clementine in voller Verlaſſenheit und Armuth war, 
erbot ſich der Zeiſig zu ihrem Beſchützer und Verſorger. Er zweifelte 
nicht, daß die Noth, in welche er ſie geſtürzt, ihre Widerſpenſtigkeit 
beſiegen müſſe. Er irrte ſich. Und als ſie nach vergeblichem Be— 
mühen, in irgend ein Haus von Berlin als Kammerjungfer auf: 
genommen zu werden, keine Hoffnung vor ſich ſah, begab fie ſich 
nach Potsdam, um als Haus- und Stubenmädchen ein ehrliches 
Daſein zu friſten. 

Der junge Wilmſon hörte die Erzählung der Unglücklichen mit 
Schmerz. „Läuft mir der Böſewicht irgendwo über den Weg,“ rief 
er mit naſſen und funkelnden Augen, „ich jage ihm, wäre es 
im königlichen Vorzimmer, den Pallaſch durch's Herz. Nun begreife 
ich, daß der ruchloſe Bube, der mich doch im Vorzimmer des Königs 
ſah, der doch wußte, daß ich als Solbat fortgeſchleppt wurde, mich 
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Niemandem nannte, und mich nicht als Dieb verklagte. Er mußte 
fürchten, Ihre Unſchuld und ſeine Niederträchtigkeit und Unwahrheit 
komme zugleich an den Tag. — Ach, liebe Clementine, wie viel 
haben Sie meinetwillen gelitten! Denn Alles wäre vielleicht nicht 
geſchehen, wenn ich Sie im Menſchengedränge nicht begleitet hätte! 
Ich muß Ihnen Vieles vergüten. Und ich will es. Ich kann es. O 
mein Gott, wie viel haben Sie gelitten! Wie viel leiden Sie noch!“ 

„Nein, Herr Wilmſon, ich leide nichts mehr. Ich habe eine 
gütige Herrſchaft gefunden.“ 

„Ach, die gütigſte Herrſchaft iſt eine Herrſchaft! Sie ſollten 
frei ſein. O, meine Liebe, ich bin freilich jetzt noch Soldat, — 
aber mein Vater iſt reich, ich bin reich, — haben Sie Vertrauen zu 
mir. Ich bin gewiß nicht von dem Schlage, wie der elende Kammer⸗ 
diener; — ich biete Ihnen . . .“ 

„Für alle Anerbietungen danke ich Ihnen, Herr Wilmſon. Sie 
ſind ſehr gütig. Aber ich bin nur frei, ſo lange ich Niemandem Ver— 
pflichtungen ſchuldig bin. Und daß ich Sie nicht für einen Mann hal— 
ten ſolle, wie jenen elenden Menſchen, nein, das hätten Sie nicht 
nöthig gehabt, zu bitten. Er iſt mein böſeſter Feind. Ich kenne ihn.“ 

„O, daß Sie mich auch kennen würden! Vielleicht .. .“ 

„Wacht heraus!“ ſchrie die Schildwacht. Ein General ritt über 
den Platz. Die Soldaten eilten aus der Wachtſtube hervor. Der 
Feldweibel verbeugte ſich flüchtig gegen das artige Kammermädchen 
und ſprang zu ſeinen Leuten in Reih' und Glied. Als der General 
vorbeigeritten war, hatte ſich die ſchöne Clementine vom Platze verloren. 

Träumend ging der Feldweibel auf und ab. Die unerwartete Er— 
ſcheinung hatte ſein Inneres verwandelt. Er wiederholte ſich ihre 
Worte und Erzählungen. Die Bewegungen ihres Gemüths, während 
des Plauderns, hatten fie noch ſchöner gemacht, als er fie in Magde— 
burg gefunden. Er trat wieder auf dieſelbe Stelle, wo fie vor ihm 
geſtanden war. Ein Schauer drang von dem geweihten Boden durch 
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ſeine Ferſen empor. Potsdam, welches ihm bisher wie ein Kerker 
erſchienen war, hatte ſich in ein Feen-Reich, und der Befehl des 
Königs, der ihn zum Soldaten gemacht hatte, in eine göttliche 
Fügung verwandelt. Er ſegnete den Monarchen, er ſegnete ſein 
Loos. Er dachte nicht mehr daran, Potsdam zu verlaſſen. Auch die 
Hölle würde ihm in Clementinens Nähe reizend geworden fein. 

Sobald er von der Wacht abgelöſet worden war, durchſtrich er 
alle Gegenden der Stadt, Neuſtadt, Friedrichsſtadt und Bodengraft. 
Das Unglück aber hatte gewollt, daß er nicht nach der Wohnung des 
Mädchens gefragt hatte. Er ſuchte bis zur dunkeln Nacht, und fand 
fie nirgends wieder. Doch war er überglücklich So fand ihn Krabb 
am Abend deſſelben Tages. 


8. 
Lenardo ſah her, Blondine ſah hin; 
Sie trugen im Herzen wohl liebenden Sinn. 
Ballade von Bürger. 
Man wird nicht daran zweifeln, daß der junge Feldweibel auch 
folgendes Morgens feine Nachforſchungen fortgeſetzt habe. Die Re— 
ſidenz Potzdam iſt nichts weniger als von außerordentliche: Größe, 
und noch weniger von außerordentlicher Volksmenge. Man weiß 
aber aus allen Romanen, daß Liebende, die ſich ſuchen, einander 
finden, und müßten ſie auch Welttheile durchkreuzen. Daher iſt es 
nichts Erſtaunliches, daß Fritz Wilmſon, nachdem er ſeine Entdeckungs⸗ 
reiſen kaum drei Stunden lang fortgeſetzt hatte, ſein Ziel erreichte. 
Im mittlern Stock eines großen Hauſes ſtand Clementine am Fen⸗ 
ſter, und zwar etwas vorgeneigt, als ſuche ſie auch ihn zu erkennen. 
Ihm ward, als ſchlügen Flammen über ihm zuſammen. Sobald er 
aber näher kam, um ſein Haupt vor der Angebeteten in ehrfurchts⸗ 
vollem Gruße zu entblößen, ſchien ſie ihn nicht mehr zu bemerken, 
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Witt trat zurück, ſchloß nicht Hut das Fenſter, ſondern zog ſogar 
die weißen Umhänge vor. 

Das überfiel ihn mit Froſt und Kälte, wie wenn fi) Schnee: 
wolken plötzlich über eine blühende Frühlingswelt ausleeren. Er 
kehrte finſter in ſeine Zelle heim, kämpfte lange mit ſich, und ward 
endlich Sieger. Er ſchämte ſich feiner Leidenſchaft für eine Unbe— 
kannte, die ſein reines Wohlwollen verſchmähte, und beſchloß, mit 
Ernſt an ſeine Flucht zu denken. Er ſprach mit Krabb. Tag und 
Stunde wurden verabredet. Krabb ſollte nach Berlin, einen Reiſe— 
wagen kaufen, als vornehmer Kaufmann mit Boftpferden durch Pots⸗ 
dam eilen, und ihn, als Bedienten gekleidet, zur nächtlichen Stunde 
vor dem Thor aufnehmen und entführen. 

Krabb kam folgendes Tages noch einmal zu Wilmſon, um vor: 
läufigen Abſchied zu nehmen. Krabb trat frohes Muthes in's Zim— 
mer, während ſein junger Herr im Fenſter lag und in die ſtille Straße 
hinabſah. Krabb grüßte und lärmte vergebens. Der Feldweibel ſah 
ſich nicht um. Denn die Straße daher kam Clementine; ſie bemerkte 
ihn droben am Fenſter, erkannte ihn, lächelte mit verſchämter Freund— 
lichkeit einen Augenblick empor, grüßte ſogar, ging vorüber, und 
ſchon ziemlich entfernt, wandte ſie noch einmal das Köpfchen und 
blickte nach ihm. Fritz war außer ſich. Aller Schnee ſchmolz, und 
der warme Frühling mit den gebeugten, aber unzerkuickten Blüthen 
ging wieder in ihm auf. 

Als Krabb endlich Gewalt brauchte, um ſeine Gegenwart bemerk— 
bar zu machen, drehte ſich der junge Herr zu ihm mit glühenden 
Wangen und flammenden Blicken. Lange verſtand er nicht, was 
Krabb wollte, und zuletzt gab er den einfachen Beſcheid: „Wir blei⸗ 
ben. Ich reife nicht. Ich werde Potsdam nicht verlaſſen; und wenn 
ich wüßte, daß die Stadt in wenigen Stunden von einem Erdbeben 
verſchlungen würde, ich ließe mich mit verſchlingen.“ 

Der Invalide glich nun ſelber einem Erdbeben, das Alles zu zer⸗ 
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ſchmettern Miene macht. Er fluchte und tobte, gleich einem Beſeſſe⸗ 
nen, im Zimmer umher, während Fritz im Fenſter lag, in die Straße 
niederſah und die Steine ſuchte, welche Clementinens Füße berührt 
und geheiligt haben konnten. Es blieb dabei. Krabb alſo mußte 
wieder in Potsdam forthauſen. 

Wilmſon erneuerte uun ſeine Entdeckungsreiſen vor dem wohl⸗ 
bekannten Hauſe, ohne glücklich zu ſein. Die Fenſter waren ge⸗ 
ſchloſſen. Beſſer gelang's ihm in der Garniſonkirche. Er erblickte 
die Schöne, aber ſie bemerkte ihn nicht in ihrer ſonntäglichen An⸗ 
dacht. Er folgte ihr auf dem Fuß, als ſie mit einem ältlichen Frauen⸗ 
zimmer aus der Kirche ging; er grüßte. Sie erröthete, aber dankte 
ihm nicht einmal, ſondern wandte ſich gleichgültig zu der alten Be⸗ 
gleiterin. Er fand ſie denſelben Tag wieder auf einem öffentlichen 
Spaziergang, faßte Muth und trat mit höflichem Verneigen an ihre 
Seite. „O, wie glücklich bin ich endlich . ..“ ſtammelte er. Aber 
ihr Geſicht, plötzlich finfter und mit dem Ausdruck der Verwunderung 
über cine Frechheit ohne Gleichen, endete ſchnell ſein Entzücken. „Was 
wollen Sie von mir?“ ſagte ſie: „Ich kenne Sie nicht! Was haben 
Sie mit mir zu ſchaffen? Sie haben ſich ohne Zweifel zur unrechten 
Perſon verirrt.“ Damit wandte ſie ſich ſtolz von ihm weg und einigen 
Frauenzimmern ihrer Bekanntſchaft zu, die in der Nähe wandelten. 

Der arme Feldweibel ſtand eine Weile ſteif und gerade da, wie 
wenn ihn ſein Oberſt muſterte. Dann ſchwenkte er plötzlich, und 
marſchirte im Doppelſchritt davon, über Clementine und alle Weiber 
unter allen Himmelsſtrichen fluchend. „Sie hat dich zum Narren, 
ſcheint's. Sie iſt nur Kokette. Himmel und Hölle, welchen Ton 
nahm ſie an! Wie, ſie kenne mich nicht? Ich habe mich an die un⸗ 
rechte Perſon verirrt? Wie, iſt ſie denn doppelt in Potsdam vor⸗ 
handen?“ — In dieſem Selbſtgeſpräch rannte er durch die Gaſſen, 
ſuchte den alten Krabb auf und befahl ihm, ohne Verzug nach Berlin 
zu gehen, den Reiſewagen zu kaufen und zur Flucht alle Veranſtal⸗ 


tungen zu treffen. Krabb, hochzufrieden, daß fein junger Herr den 
geſunden Menſchenverſtand wiedergefunden, ließ ſich den Befehl nicht 
zweimal geben, ſondern miethete auf der Stelle den Wagen, und 
fuhr in der gleichen Stunde zum Thor hinaus nach Berlin. 

Der junge Feldweibel wünſchte ſich zur Feſtigkeit und Schnellig⸗ 
keit ſeines Entſchluſſes Glück. Er fühlte wohl, daß er in Potsdam 
nicht glücklich ſein könne; daß er, ſeiner Ruhe willen, eine Stadt 
verlaſſen müſſe, welche neben ihm ein Weſen beherberge, das er 
nicht genug haſſen und nicht genug lieben konnte. Doch ehe die Nacht 
kam, ſtand es ſchon wieder mit der Feſtigkeit ſeines Entſchluſſes miß— 
lich, und die eilfertige Abreiſe des Invaliden hätte er gern wider— 
rufen. 

Denn als er, da es dunkel geworden, ſein Zimmer verließ, um 
ſeinen Verdruß zu zerſtreuen, und über den einſamen Schloßplatz 
ging, mit dem Vorſatz, irgendwo in luſtiger Geſellſchaft eine Flaſche 
Weins zu leeren, liſpelte eine ſüße, ſchüchterne Stimme: „Guten 
Abend, Herr Wilmſon.“ Es war ein Mädchen, das ihm zufällig 
mit hellbrennender Laterne auf dem Schloßplatze begegnete. Er er- 
kannte Clementinen. Er wäre kalt grüßend vorübergegangen, hätte 
te zu ihrem „guten Abend,“ nicht noch hinzugeſetzt: „Sie werden 
mir wegen meiner heutigen Unart zürnen. Thun Sie es doch nicht. 
Ich war leider gezwungen. Gott weiß es, ich habe ſeitdem keinen 
Frieden im Herzen, ſeit ich undankbar ſchien, und Ihnen ſo wehe 
gethan.“ 

Natürlich, nach einer ſolchen Erklärung konnte man nicht ſcheiden. 
Der Feldweibel erachtete der Gerechtigkeit gemäß, Niemauden un- 
gehört zu verdammen. Er blieb ſtehen. Clementine, die vielleicht 
auch gern ſtehen blieb, hielt es der klugen Vorſicht angemeſſen, ſich 
für allfällig Vorübergehende in die Dunkelheit der Nacht einzu: 
ſchleiern, und blies die Laterne aus. Der junge Wilmſom hatte in 
dieſem Augenblick Beſonnenheit genug, ſich zu erinnern, daß Clemen⸗ 
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tinens an's Licht gewöhnte Augen, nun plötzlicher Finſterniß hin⸗ 
gegeben, weder Weg noch Steg erkennen würden. Er bot ihr daher, 
wie in Magdeburg, als Führer den Arm, und Tihete fer ohne ku 
fragen und zu wiſſen, wohin? 

Nun erfuhr er von der Flüſternden, die ihm ihr Leid klagte, die 
Urſache ihres bisherigen räthſelhaften Betragens. Nämlich der viel⸗ 
bekannte Kiek, welcher ſich eben jetzt mit dem Geheimerath Gund— 
ling zu Potsdam befand, war auch im Hauſe von Clementinens 
Herrſchaft wohlbekannt; hatte auch hier das arme Mädchen mit Zu⸗ 
dringlichkeiten verfolgt und dann verleumdet; es habe ſich mit einem 
ſchlechten Kerl unter den Soldaten der Garde eingelaſſen. Man 
müſſe das Mädchen wohl unter den Augen behalten. Folge davon 
war geweſen, daß Clementinens gegenwärtige Gebieterin, eine 
äußerſt gottesfürchtige, andächtige Frau, dem armen Mädchen erſt 
die Sünde des Schielens nach Soldaten ernſtlich vorhielt, Clemen⸗ 
tinens Selbſtvertheidigung gar nicht anhörte, ſondern kurz und bündig 
erklärte, „ſie werde die Mamſell ohne Barmherzigkeit auf die Straße 
hinauswerfen laſſen, ſobald man das leiſeſte Einverſtändniß mit 
einem Soldaten ausſpüren könne.“ 

Clementine weinte bitterlich bei der, Erzählung ihres Unglücks; 
aber ſie vergaß bald ihres eigenen, als der junge Wilmſon an die 
Erzählung des ſeinigen, an die Schilderung ſeines ehemaligen glück⸗ 
lichen Verhältniſſes, und feiner jetzigen Niedrigkeit und Ab hängig⸗ 
keit gerieth. 8 

„Mein Gott!“ rief ſie: „in Ihrer Stelle lief' ich davon. An 
Geld und Mitteln dazu fehlt es Ihnen ja nicht. Die ſächſiſche Grenze 
iſt ja nicht ſo fern. Ihr Vater und ſein Vermögen ſind ja ſchon in 
Sicherheit. Sie ſtellen ihn keiner Gefahr mehr aus durch Ihre 
Deſertion. Warum ſäumen Sie noch einen Augenblick?“ 

„Warum? Unglückliche Clementine, Ihretwillen!“ 

„Wie, meinetwillen? Was ſagen Sie? Wie könnte ich ein 


— 357 — 


Hinderniß an Ihrem Glück ſein? Wir ſtehen ja doch nur in ſehr 
entfernter Berührung mit einander.“ 

„Eben darum. Sie dürfen mir nicht fern bleiben, wenn ich glück— 
lich leben ſoll. Ich kann Potsdam nicht verlaſſen, ſo lange Sie hier 
athmen. Ich werde hier bleiben. Ich will, daß Sie mich näher 
kennen lernen, daß ich Ihr Vertrauen gewinne, daß Sie mir, wie 
eine Schweſter, Ihrem Bruder, glauben; und nur erſt, wenn Sie 
dieſe Stadt, dieſe Gegenden verlaſſen wollen, wo Sie an keine Seele 
gebunden ſind, wenn Sie zu meinem Vater und zu meiner Muhme 
Zuflucht nehmen wollen, erſt dann fliehe ich.“ 

„Ach, Herr Wilmſon, was fagen Sie ...“ liſpelte fie er: 
ſchrocken und ungewiß, was ſie antworten ſollte. 

„Machen Sie ſich vorläufig von Ihrer Herrſchaft frei, theure 
Clementine. Sie dürfen keine Magd ſein. Sie ſollen ſich ſelbſt ein 
Mädchen zu Ihrer Bedienung halten. Ich habe Geld zu meiner Ver⸗ 
fügung. Nehmen Sie davon an, ſo viel Sie zu bedürfen glauben.“ 

„Das werde ich nimmermehr, Herr Wilmſon!“ 

„Hegen Sie ſo viel Mißtrauen?“ 

„Keines, Herr Wilmſon. Ich habe Ihnen ja in der Erzählung 
meiner Verhältniſſe das größte Vertrauen bewieſen. Können Sie 
mehr verlangen?“ 

„Allerdings mehr, wenn Sie nur einen Blick in mein reines, 
redliches Herz gethan hätten. Doch, wie Sie wollen. Ich werde 
ſchweigen und Ihren Willen ehren. Vielleicht haben Sie irgend 
einen Freund, irgend eine Freundin .. .“ 

„Ach Gott, Niemanden.“ 

„So laſſen Sie denn doch mich, bis Sie einen Würdigern finden, den 
Namen Ihres Freundes tragen. Ich verdiene ihn, weil ich nichts will, 
als Ihr Glück, und weil ich nur in dem Ihrigen das meinige finde.“ 

„Herr Wilmſon, ich bin Ihrer Güte ſehr dankbar; glauben Sie 
mir's. Um mich Ihrer Achtung würdig zu erhalten, erlauben Sie 
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mir, nichts von Ihnen anzunehmen. Machen Sie, wenn ich mein 
Vertrauen zu Ihnen bewahren ſoll, keine Anträge mehr. Ich kann 
arbeiten, und Arbeitſamkeit und Redlichkeit werden mich emporhalten.“ 

„Theure Clementine, Sie verkennen mich. Sie ſtellen mich viel⸗ 
leicht in Reih' und Glied zu dem elenden Kammerdiener Kiek . . .“ 

„Pfui, daß Sie mir das ſagen können!“ rief ſie mit einiger 
Heftigkeit und drückte dabei ſeinen Arm unwillkürlich feſter an ſich, 
als wollte ſie ihm vom Gegentheil Verſicherung geben. 

Nun ging Wilmſon ſchweigend neben ihr hin. Sie redete ihn 
einige Male vergebens an. Seine Stille beunrshigte fie. Als er 
ſelbſt auf die Frage nicht antwortete: „Zürnen Sie mir, Herr 
Wilmſon?“ gerieth ſie in Verlegenheit. Lange ſchwieg ſie, und 
immer verlegener und gekränkter. Endlich zog ſie ihren Arm aus 
dem feinigen und flüſterte leiſe: „Gute Nacht, Herr Wilmſon.“ 

Sie fühlte ihre Hand ergriffen, an ſeine Lippen gedrückt, und 
von einer warmen Thräne ſeiner Augen bethaut. 

„Was machen Sie, lieber Herr Wilmſon?“ ſagte ſie zitternd. 

„Gute Nacht, liebe Clementine!“ antwortete er: „Ich bin durch 
Sie recht unglücklich. Sie wiſſen es nicht.“ 

„Unglücklich? Nein, Herr Wilmſon, das ſollen Sie nicht ſein!“ 
rief ſie bewegt und hielt ſeine Hand feſt. 

„Wenn ich es nicht ſein ſoll, Clementine, ſo verſprechen Sie 
wenigſtens, daß ich Ihre Zuflucht werden ſoll, ſobald Sie in irgend 
eine Verlegenheit gerathen.“ 

„Ich verſpreche es. Aber mehr als dies Verſprechen fordern Sie 
nicht. Gute Nacht, lieber Freund.“ 

Damit war ſie in der Finſterniß verſchwunden. Er wollte ihr 
nach. Er wagte es nicht. Er blieb noch eine Weile auf dieſer Stätte. 
Er wiederholte ihre Worte und ahnete ſein höchſtes Glück in den⸗ 
ſelben, und noch mehr im ſeelenvollen Klange der Stimme, womit 
die Worte geſprochen worden waren. 
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Noch eine Stunde lang ſchwärmte er in den Straßen von Pots— 
dam umher. Seine Augen flammten, ſeine Wangen brannten. Seine 
Bruſt war voller Jünglingsſeligkeit. Er dachte nicht mehr an Abreiſe 
oder Flucht, ſondern an den Augenblick, da er die kleine Wunder: 
liebliche wiederfinden könnte. Er ſchwor ſich's: er ſei das glücklichſte 
Weſen, und könnte nie wieder unglücklich werden. 


9. 


Unverhofft 
Kommt oft. 


Was den letzten Punkt betrifft, irrte er ſich, wie ſich voreilige 
Jünglinge oft zu irren pflegen. Hätte er ein wenig Lebenserfahrung 
mehr gehabt, würde er eher vermuthet haben, daß nach dem glück⸗ 
lichſten der Tage, die er in Potsdam erlebt, vielleicht ein eben ſo 
unglücklicher nahe ſtehe. Wirklich ſchwebte am andern Morgen, als 
er noch mit froher Seele in ſeinem Zimmer, unter den ſchönen Er— 
innerungen des geſtrigen Abends, umhertanzte, die unerwartetſte 
Gefahr über ſeinem Haupte. 

Der König nämlich machte an dieſem Morgen, in Begleitung 
einiger feiner Generale, einen Luſtritt in's Freie. Sie waren noch 
nicht weit vom Thore, als ſie den Weg daher ein ſtädtiſch gekleidetes 
Mädchen kommen ſahen, welches wegen ſeiner ungewöhnlichen Größe 
Allen auffiel. 

„Woher die junge Riefin?“ fragte der König ſeine Begleiter. 

„Ich erinnere mich,“ ſagte einer derſelben, „dieſe lange Schön— 
heit ſchon öfters in Potsdam geſehen zu haben. Sie iſt Dienſtmagd 
im Haufe eines Kriegsraths ... eines, ich habe den Namen ver: 
geſſen .. genug, fie iſt die Flügelmännin aller Potsdamer Schönen.“ 

„Meiner Treu!“ rief der König: „Wenn ſie einen Mann, ihrer 
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würdig, das heißt, keinen Kleinern heirathete, als ſie ſelber iſt, 
könnte ſie die Stammmutter eines neuen Gigantengeſchlechts werden.“ 

„Aber,“ verſetzte Einer des Gefolgs, „der Teufel plagt eben 
die Leute, daß ſie gerade das, was ſie ſelber nicht ſind und haben, 
an Andern am meiſten lieben. Ich wette, das große Stück Schön⸗ 
heit dort hat ſich ſchon in irgend ein Zwerglein verliebt.“ 

„Hm! das läßt ſich verhüten!“ ſagte der König: „Das geht 
nicht! Die Weibsperſon verdient ein gutes Loos. Ich will einen 
hübſchen, jungen Kerl damit glücklich machen, bei dem ich ohnehin 
noch Manches gut zu machen habe. Der Burſche fell mit mir zu⸗ 
frieden werden. Ich meine den Feldweibel en von Magde⸗ 
burg.“ 

Während dieſes Geſprächs war das Mädchen ganz herangekom⸗ 
men. Die Größe deſſelben war wirklich auffallend, weniger ſeine 
übrige Schönheit. Der König hielt das Pferd an und ſagte zu dem 
Mädchen, das ihn zu erkennen ſchien: „Mein Kind, geht Sie in die 
Stadt?“ 

Das große Mädchen antwortete erſchrocken ein unverſtändliches 
Ja und ward blutroth. 

„Will Sie mir den Geſallen thun, und ſogleich einen Zettel an 
den Kommandanten überbringen? Es ſoll Ihr ein gutes Trinkgeld 
dafür werden.“ 

Das Mädchen verſprach es. Der König verlangte Papier. Einer 
aus dem Gefolge überreichte eine große Brieftaſche mit Papier und 
Reißblei. Der König ſchrieb zu Pferde einige Zeilen, faltete dann 
das Blatt, zeichnete die Adreſſe darauf, und ſchloß den Zettel mit 
einem Stückchen Mundlack, dem er, ſo gut es ging, ſein Petſchaft 
auf drückte. 

„Sie überbringt dies alſo auf der Stelle dem Herrn Komman⸗ 
danten. Sie weiß doch, wo er wohnt?“ ſagte der König, und ine 
dem er ihr erſt den Brief, dann einige Goldſtücke in die Hand legte, 
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fügte er hinzu: „Und hier etwas zum Botenlohn. — Wie ſteht's? 
Hat Sie ſchon einen Mann?“ 

Sie ſchüttelte lächelnd den Kopf. 

„Aber doch ſchon einen Schatz“ $ 

Sie ſchüttelte abermals den Kopf und wurde feuerroth. 

„Nun, nun, ich verſtehe!“ ſagte der König. „Gehe Sie. Der 
Kommandant muß auf der Stelle dieſen Brief haben. Hört Sie?“ 

Das Mädchen nickte ehrerbietig. Der König ritt fort. Die 
Generale lachten ſtill. Sie erriethen den Inhalt des Briefes, 

Kaum eine halbe Stunde nach dieſer Begebenheit trat eine Or— 
donnanz zum Feldweibel Wilmſon und holte denſelben in das Haus 
des Kommandanten. Er ward, ſobald er gemeldet war, in ein 
großes Zimmer geführt, worin er, außer dem Kommandanten, 
noch den Oberſten ſeines Garderegiments und den Feldprediger fand. 
Alle drei lachten. Dies Lachen bildete einen widerlichen Gegenſatz 
zum Winſeln und Schluchzen, welches ſich aus einem beuachbarten 
Zimmer vernehmen ließ und von einer weiblichen Perſon herzurühren 
ſchien. 

„Wilmſon,“ ſagte der Oberſt, „ich habe dir angenehme Nach— 
richt anzukündigen. Alle deine Kameraden werden dich beneiden, 
weil der König dich ſo ungemein begünſtigt.“ N 

Der Feldweibel erſchrack freudig. Er erwartete nichts Geringeres, 
als der König habe ihm Abſchied und Freiheit bewilligt. Er vergaß 
darüber ſeine ehrerbietige, ſoldatiſche Haltung, und fuhr mit den 
Händen zuſammen, die er ſtumm und erwartungsvoll faltete. 

„Kann Er's errathen?“ fragte der Kommandant lächelnd: „Hat 
Er einen Wunſch?“ 

„Meine Freiheit, meinen Abſchied!“ verſetzte der Feldweibel. 

„Poſſen!“ ſchrie der Oberſt: „Es iſt etwas Beſſeres, als das. 
Was machſt du dir aus dem Abſchied? Man weiß ja, du biſt jetzt 
gern Soldat. Denke dir alſo etwas Beſſeres! Nun, es iſt umſonſt. 
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Das fällt dir nicht im Traume ein. Denke, der König hat dir ein 
Mädchen ausgeſucht.“ 

Der Feldweibel riß die Augen weit auf, und konnte vor Er⸗ 
ſtaunen nichts ſagen, als: „Ein Mädchen? Was ſoll ich mit dem?“ 

Alle ſchlugen lautes Gelächter auf. „Narr du!“ ſchrie der 
Oberſt: „Was anders, als eine Frau daraus machen?“ 

Wilmſon ſchüttelte ſtolz den Kopf. 

„Bei meiner Ehre,“ ſagte der Kommandant, „es iſt das ſchönſte 
Kind von der Welt; Potsdam und Berlin weiſen keine größere Schön— 
heit auf. Ich ſage Ihm, Feldweibel, es iſt auf Ehre eine Schön: 
heit, eine große!“ 

„Aber ich verheirathe mich nicht, und wäre es die größte!“ 
entgegnete der Feldweibel. 5 

Der Kommandant antwortete trocken: „Darum wird man Ihn 
nicht fragen. Es iſt des Königs Spezialbefehl. Das Mädchen iſt 
im Nebenzimmer und heult; hat wahrſcheinlich ſchon etwas Liebes. 
Hier ſteht der Feldprediger. Die Trauung geſchieht auf der Stelle. 
Damit Punktum.“ 

„Aber wie kann der König,“ rief Wilmſon mit innerm Grimme, 
„wie kann der König. 

„Das geht Ihn und uns nichts an. Hier der eigenhändige Be— 
fehl Sr. Majeſtät. Er lautet dahin, ich ſolle ohne Verzug den Feld— 
weibel Wilmſon mit der Ueberbringerin des königlichen Handſchrei⸗ 
bens in Gegenwart des Herrn Oberſten kopuliren laſſen, und auf 
keine Einwendungen hören. — Alſo ſtill! Ich nehme nicht Wenn's 
und Aber's an, weder von Ihm, noch von dem Mädchen.“ 

„Nie gebe ich Hand und Herz auf Befehl des Königs. Der 
König kann das nicht durch Befehl erzwingen!“ rief Wilmſon. 

Der Kommandant machte ein ernſtes Geſicht und ſagte: „Hand 
und Herz ſoll Er behalten, aber das Mädchen nehmen. Nur nicht 
weiter gemuckſt, oder ...“ 


— 363 — 


„Es iſt wider menſchliches und göttliches Recht!“ rief Wilmſon. 

„Geht den Soldaten nichts an!“ entgegnete der Kommandant. 

„Herr Kommandant, Herr Oberſt, zwingen Sie mich nicht, um 
Gotteswillen nicht!“ ſchrie Wilmſon empört: „Sie machen zwei 
Menſchen unglücklich. So wahr Sie mich zwingen, ſo wahrhaftig 
erleben Sie, ehe der Tag vergeht, ein ſchreckliches Schauſpiel! Aus 
der Braut wird eine Wittwe, aus der Hochzeit ein Begräbniß. Ich 
werde frei bleiben, trotz Ihrer und Ihres Königs Gewalt, ſobald 
ich frei ſein will.“ 

Der Oberſt trat zu ihm, traulich, beruhigend, ihm auf die Achfel 
klopfend und ſagte: „Närrchen, der Befehl des Königs muß- voll: 
zogen werden. Gehorche. Es wird dich nicht gereuen. Du empfängſt 
gewiß zur Ausſteuer mit dem Mädchen zugleich ein köſtliches Hochzeit— 
geſchenk. Folge mir diesmal! Das Mädchen iſt allerliebſt, und das 
Unglück, es zur Frau machen zu müſſen, nicht groß. Man gewöhnt 
ſich zuletzt an nichts leichter, als an ein ſo allerliebſtes Unglück.“ 

Da trat Wilmſon einen Schritt vor, und ſagte ſtolz und kalt: 
„Der König kann mir nichts mehr ſchenken, nachdem er mir mehr 
geraubt hat, als er aus ſeinem Reichthum irgend einem Sterblichen 
zu geben vermag. Er hat mich aus dem Schoss meiner glücklichen 
Familie, aus dem Arm meines theuren Vaters geriſſen. Er hat 
meine perſönliche und bürgerliche Freiheit vernichtet, und mich zu 
einer Gliederpuppe erniedrigt, der ich vorher Menſch war. Dieſen 
Augenblick läßt er mir durch Sie ankündigen, daß ich noch elender 
werden müſſe, als ich ſchon durch ihn war. Er ſoll ſich in der Be- 
rechnung ſeiner Gewalt irren. Wer den Tod nicht fürchtet, hat 
nichts zu fürchten. Ich erkläre Ihnen hiermit, ich gehorche nicht. 
Und gebrauchen Sie Zwang: ſo kommt mein Blut über Sie. Dies 
iſt mein feſter Entſchluß, das mein Schwur. Bedenken Sie, was 
Sie thun wollen.“ 

„Schnickſchnack!“ rief der Kommandant ärgerlich: „Halt Er 
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das Maul und gehorch', Er Seinem Monarchen, der's mit Ihm gut 
meint. Ich will keine Zeit mit Ihm länger verlieren.“ Damit ging 
der Kommandant zur Thür und winkte hinaus. Zwei Unteroffiziere 
von der Garde traten herein. Der Kommandant flüſterte ihnen 
einige Worte in's Ohr. Sie blieben an der Thür, wie Bildſäulen, 
ſtehen. ' 

Der Obriſt, die Hände auf den Rücken zuſammengefaltet, ging 
etwas unruhig im Zimmer auf und ab, und warf von Zeit zu Zeit 
einen Blick voller Mitleiden und Beſorgniß ſeitwärts auf den un⸗ 
glücklichen Wilmſon, der ihm lieb war. Er zog den Kommandanten 
an's Fenſter und redete leiſe mit ihm. Die Antworten des Letztern 
verriethen ſich aus ſeinem Achſelzucken. Während der Stille im Zim— 
mer hörte man nebenan das Gewinſel und dumpfe Schluchzen deut⸗ 
licher; von Zeit zu Zeit mehrere weibliche Stimmen durcheinander 
reden. 

„Das Ding muß auf Ehre ein Ende nehmen!“ fagte der Kom: 
mandant: „Es iſt Königs Wille. Herr Feldprediger, machen Sie 
ſich fertig.“ 

Mit dieſen Worten begab er ſich zum Nebengemach. Er ließ die 
Thür offen. Eins der Frauenzimmer ſtieß einen herzzerreißenden 
Schrei aus. Zwei Weiber ergriffen es unter den Armen und ſchlepp⸗ 
ten es vor. Der Oberſt wandte erſchüttert den Blick von dem Schau⸗ 
ſpiel ab. Wilmſon ſtand düſter da, den Blick zur Erde geheftet, ſah 
nicht auf und wälzte einen gräßlichen Entſchluß in feiner Seele. 

Der Feldprediger trat vor. Wilmſon ſah und hörte nichts von 
Allem, was um ihn her vorging. Der Oberſt trat zu ihm und ſchob 
ihn vor den Feldprediger hin, indem er ſchmeichelnd ſagte: „Geh', 
geh', mein guter Burſch. Sei brav!“ 

Jetzt erſt bemerkte Wilmſon den Feldprediger mit aufgeſchlagener 
Agende vor ſich, und neben ſich die, welche ſeine Braut ſein ſollte, 
von zwei Weibern gehalten und unterſtützt, ſchluchzend, weinend, 
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das Geſicht in ihr Schnupftuch gedrückt. Sie that einen tiefen Seuf— 
zer, und indem ſie das naſſe Tuch vom Geſichte nahm und unwill— 
kürlich ſeitwärts auf Wilmſon blickte, erkannte dieſer in ihr Clemen— 
tinen. Er war ſo verwirrt, daß er ſich ſelber nicht glaubte und ganz 
regungslos blieb. Clementine erſtarrte im erſten Augenblick. Eine 
dunkle Röthe flog plötzlich über ihr blaſſes, verweintes Antlitz; dann 
ward fie einer Leiche ähnlich bleich. Sie ſank mit einem Seufzer 
kraftlos zuſammen. 

„Ihr habt die Unglückliche gemordet!“ ſchrie Wilmſon: „ſo 
mordet mich denn auch.“ Er umfaßte die Ohnmächtige und trug ſie 
zu einem Seſſel. Sie erholte ſich bald unter den Hilfeleiſtungen der 
beiden Weiber. Kaum ſchlug fie die Augen auf, rief der Komman⸗ 
dant: „Sie lebt noch! Vorwärts, Herr Feldprediger, und friſch 
weg kopulirt. Machen Sie es kurz und bündig, ehe das Ding da 
den Geiſt aufgibt. Feldweibel, ſtell' Er ſich neben den Stuhl. Seine 
Braut mag ſitzen bleiben. Nun drauf los, Feldprediger.“ 

Der Feldprediger gehorchte. Wilmſon ſtand gedankenles da, fein 
Auge auf Clementinen niedergeſenkt, die in Ohnmachten verloren, 
von Zeit zu Zeit, wie ein Sterbender, die Augen aufſchlug und 
wieder ſchloß. Man fragte den Bräutigam und die Braut um kein 
Jawort; man ließ ſie keine Ringe wechſeln, ſondern ſteckte ihnen 
ſolche an die Finger, ſo gut es ging. Die Zeremonie war vorüber. 

Der Kommandant trocknete ſich den Schweiß von der Stirn 
und ließ eine Miethkutſche holen. „Wenn mir das Ding nur nicht 
im Hauſe ſtirbt!“ ſchrie er: „Auf Ehre, das war ein hölliſches 
Stück Arbeit. Zehntauſendmal lieber in ein Bataillon Quarrs ein- 
gebrochen!“ 

Der Oberſt zog den Feldweibel zu ſich, der noch immer ſtarr und 
ſtumm da ſtand, und ſich das Unglaubliche nicht entwirren konnte. 
„Mein Sohn,“ ſagte der Oberſt, „beruhige dich. Das Unglück iſt 
nun einmal geſchehen. Du kannſt es nicht ändern. Laß deine raſenden 


— 366 — 


Gedanken fahren; das taugt nur für feige Memmen. Du ſiehſt da 
das arme Mädchen, es iſt deine Braut, dein Weib. Es jammert 
mich. Behandle es ſchonend. Ihr Leben hängt au einem Spinne: 
faden. Ein rauhes Wort von dir, zerreißt ihn. Sei menſchlich und 
beherrſche deinen Unwillen. Das gute Kind iſt an deinem Unglück 
ohne Schuld. Gib mir die Hand darauf, mein Sohn, daß du nicht 
in der erſten Betäubung und Leidenſchaft handeln willſt. Es ſoll dich 
nicht gereuen. Ich will mich deiner väterlich annehmen. Gib mir 
die Hand darauf, dich keiner Verzweiflung zu überlaſſen, ſondern 
die Stunden ruhiger Ueberlegung zu erwarten.“ 

Wilmſon gab dem gütigen und beſorgten Manne ſchweigend die 
Hand, ohne von Allem, was er ſah und hörte, das Mindeſte zu be⸗ 
greifen. Eine ſolche Höllen- und Himmelfahrt binnen einer halben 
Stunde wäre aber auch wohl vermögend, dem Verſtand des Be— 
ſonnenſten Schwindel zu verſchaffen. 

Ein Miethwagen fuhr vor. Der Kommandant winkte den Weibern: 
„Fort mit ihr, fort!“ Man führte oder trug Clementine in den 
Wagen. Wilmſon blieb träumend, wie er war, am Fenſter, bis ihn 
der Oberſt weckte. „Vorwärts, mein Sohn!“ ſagte er zum Feld⸗ 
weibel mit Herzlichkeit: „Du haſt mir die Hand gegeben, würdig 
zu handeln. Ich zähle auf dich und dein Ehrenwort. Geh' in den 
Wagen; führe das arme Mädchen in deine Wohnung ein, und ver⸗ 
mehre die Verzweiflung der Unglücklichen nicht durch Grauſamkeit 
und Härte. Es wäre unmännlich, dieſe Verlaſſene ärger zu quälen, 
als ſie ſchon von ihrem Schickſal gequält iſt. Geh', Freund, be⸗ 
ruhige ſie und dich ſelbſt, ſo gut du es in deiner Lage vermagſt, 
durch freundliches Geſpräch. Geh'!“ 

Wilmſon ging. Er ſtieg in die Kutſche, wo Clementine ſich matt 
und ängſtlich in einen Winkel geſchmiegt hatte. Er ſetzte ſich zu ihr. 
Der Wagen rollte fort. 

„Aber iſt das Alles wahr? Iſt das Alles Wirklichkeit?“ ſagte 
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er mit einem Blick, in welchem das Entzücken funkelte, indem er 
Clementinens Hand an ſeine Bruſt drückte: „O theure Clementine, 
wenn ich nur träumen ſollte, wecken Sie mich nicht. Wenn ich nur 
wahnſinnig wäre, fo laſſen Sie mich nicht heilen.“ 

Clementine drückte ſchwach ſeine Hand und lächelte ihn ſchweigend 
an, und ſchüttelte das ſchöne Köpfchen. Noch hing auf ihrer blaß— 
gerötheten Wange eine Thräne. 

Der Wagen hielt. Wilmſon hob die Anvermählte heraus und 
führte ſie in das Haus, worin er wohnte. 


10. 


Wenn wir ſchon im Erdenleben 
Liebe nehmen, Liebe geben, 
Welt, ſo biſt du uns gewiß 
Paradies. 

Als das Pärchen bis zur Treppe gekommen war und Clementine 
hinaufſteigen ſollte, weigerte ſie ſich verlegen. „Wohin ſoll ich? 
Herr Wilmſon, wohin führen Sie mich?“ 

„Wohin anders, als in meine Wohnung, theure Clementine? 
Wir ſind vermählt mit einander, ohne unſere Einwilligung. Ich 
gehöre Ihnen, Sie gehören mir. Ich weiß nicht, wie die Sache 
gekommen; weiß nicht, wer dem Könige das heiligſte und ſchönſte 
Geheimniß meines Herzens verrathen konnte. Ich bin an Allem un: 
ſchuldig. Unſer Loos aber iſt unwiderruflich entſchieden.“ 

Er führte die Zaudernde, welche jeden Augenblick ſtill ſtand, die 
Treppen hinauf, öffnete ſein Zimmer und ließ ſie eintreten. 

Sie ſtand fremd, ſchüchtern und verſchämt in der Mitte eines 
geräumigen, artig ausgeſchmückten Zimmers, wie es nicht leicht bei 
einem Feldweibel erwartet wird. Bücher und Schriften, kleinere 
Kleidungsſtücke, Blumen und Muſiknoten lagen auf Stühlen und 
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Tiſchen in etwas junggefellenhafter Ordnung umher; Zeichnungen 
auf dem Erdboden, Schuhe neben einer Weinflaſche im Fenſter 
geſims. g \ 10 een 

„Ach, Clementine, als ich vor wenigen Viertelſtunden dieſe Stube 
verließ, konnt' ich nicht glauben, ſolchen Gaſt zu empfangen.“ 

„Herr Wilmſon, haben Sie in der That nichts voraus gewußt 
von Allem, was geſchehen iſt? Haben Sie nichts Ihrem Oberſt, 
oder vielleicht dem König ſelbſt, . . . ach, Herr Wilmſon, geſtehen 
Sie es nur, ich bin nicht der Gegenſtand geweſen, um welche Sie 
ſo gewaltthätig werben ließen.“ 

„Sie haben Recht, theure Clementine. Ich hätte es nie gewagt. 
Ich bin durchaus ſchuldlos an der Begebenheit. Ich habe Sie nie 
vom Könige begehrt.“ 

„So ſind Sie unglücklich, wie ich's bin, Herr Wilmſon. Sie 
haben das Kammermädchen des Kriegsrathes Bär verlangt. Die Un⸗ 
glückliche wußte nicht, was der Brief enthielt, den ſie mir gab.“ 

„Ich habe weder die Ehre, den Kriegsrath, noch ſein Kammer⸗ 
mädchen zu lennen. Ich ward zum Kommandanten beſchieden, erfuhr 
dort erſt den Willen des Königs, der mir ein Mädchen zur Frau be⸗ 
ſtimmte, das ich nicht kannte. Ich drohte mit Selbſtmord, wenn man 
mich zwingen würde. O theure Clementine, konnte ich denn glauben, 
daß Sie mir beſtimmt waren? Niemand nannte Sie mir.“ 

Nun erzählte er umſtändlich die ſeltſame Geſchichte der letzten 
Stunde. Ciementine hörte ſie mit Verwunderung. Nun erzählte 
auch ſie, auf welche Weiſe ſie in das Haus des Kommandanten ge⸗ 
kommen ſei. Sie war nämlich in Geſchäften ihrer Herrſchaft aus⸗ 
gegangen und dem obenerwähnten langen Kammermädchen begegnet, 
mit dem ſie ſeit einiger Zeit nachbarliche Bekanntſchaft gemacht hatte. 
Sei es, daß das Mädchen Eile, oder ſonſt einen Grund hatte, nicht 
in des Kommandanten Haus zu gehen, ſie bat Clementinen, den 
Brief, der ihr von einem Offizier, einem General, oder wer er ge⸗ 
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weſen ſein möge, gegeben worden war, an die Behörde zu beſtellen. 
Clementine leiſtete ihr die Gefälligkeit, gab den Brief an eine Or— 
donnanz ab und hatte ſich ſchon entfernt, als ſie ſchnell zurückgerufen 
wurde. Der Kommandant erklärte, es ſei des Königs Wille, ſie 
müſſe ſich auf der Stelle mit einem jungen, hübſchen Burſchen von 
der Garde kopuliren laſſen. Sie mußte ihren Namen angeben. Cle- 
mentine behauptete vergebens, es ſei Irrthum. Man hielt ſie mit 
Gewalt feſt, da ſie die Ueberbringerin des königlichen Befehls ge— 
weſen; und der König ſchreibe ausdrücklich von der Ueberbringerin. 
Sie erklärte vergebens, daß ſie den Brief von einem andern Mädchen 
übernommen habe; der König werde dieſes gemeint haben. Man 
lachte dazu. Der Oberſt und der Feldprediger wurden berufen. Cle— 
mentine gerieth vor Angſt und Schrecken in verzweiflungsvolle Sinn— 
lofigfeit, von der fie erſt beim Anblick Wilmſons geneſen ſei. 

Clementinens Erzählung, ſtatt in Wilmſons Gedanken das 
Räthſel zu löſen, verwirrte ihn nur noch mehr. 

„Alſo nicht Sie waren mir beſtimmt? Und Sie ſind mir gegen 
des Königs Willen zu Theil geworden?“ rief er und konnte ſich des 
Lachens nicht wehren: „Uebler hat ſich noch kein König verrechnet, 
und glücklicher hat noch kein Quiproquo gemacht.“ 

„Aber,“ ſagte Clementine und ſah ſich ängſtlich um, „was ſoll 
daraus werden? Das kann doch nicht gelten. Ich kann doch nicht ... 
ich werde nicht ...“ 

„Clementine, Sie find mir angetraut. Wir find unauflöslich 
verbunden. Der höchſte aller meiner Wünſche, meine Sehnſucht iſt 
erfüllt, und die unerhörteſte Gewaltthat hat mir auf gedrungen, was 
ich nur von Ihrem Herzen, als freies Geſchenk, als Belohnung 
meiner reinen und treuen Liebe mit Schüchternheit hoffte. Ja, ich 
habe Sie geliebt, mit Leidenſchaft, ſeit dem erſten Tage in Magde— 
burg. Sie waren und blieben mein einziger Gedanke. Sehen Sie 
doch da und da auf Büchern und Zetteln Ihren Namenszug; leſen 
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Sie da in der Fenſterſcheibe das Wort Clementine, mit dem Diamant 
eingeſchnitten! Ach, könnten Sie in meinem Herzen leſen!“ 

Clementine ſah erröthend auf den Jüngling, dann verlegen um 
her nach der Thür. „Ich kann ja doch unmöglich ... bei Ihnen 
bleiben!“ ſagte ſie in verſchämter Verwirrung und Bangigkeit. 

„Wie?“ rief Wilmſon: „wollten Sie mich verlaſſen? Was der 
Himmel wunderbar genug gefügt hat, vernichten? Ganz Potsdam 
weiß jetzt die wunderliche, ich möchte ſagen, die tolle Begebenheit, 
weiß, Sie find meine Braut, meine Anvermählte, mein Weib... 
o Clementine, welch ein Himmel liegt für mich in dieſen Worten! — 
Wohin wollen Sie? Wer würde Sie aufnehmen? Ach, ich glaubte 
nicht, daß ich Ihnen ſo gleichgültig wäre; und doch nannten Sie 
mich geſtern noch Ihren Freund. Haben Sie denn kein Vertrauen, 
keinen Glauben an mein Herz?“ 

Sie ſah ihm mit einem zärtlichen Blick in die Augen, reichte ihm 
die Hand und ſagte halblaut mit zitternder Stimme: „Ich glaube 
ja an Ihr Herz, aber nicht an mein unglaubliches Glück. — O Sie 
wiſſen es wohl, wie .. . ach, ich ſollt' es nicht ſagen, ich bin eine 
Verlaſſene. Sie waren mein einziger Freund auf Erden. Und wollten 
Sie es auch nicht ſein, ich müßte dennoch — ihre Freundin bleiben. 
Ich habe Sie immer — —“ das Wort erſtarb auf ihren Lippen. 
Sie ſchlug in tiefem Erröthen die Blicke nieder. 

Wilmſon umſchlang entzückt die Verſchämte mit ſeinen Armen und 
drückte fie an fein Herz und ſagte: „Was denn? immer ...“ 

„Geliebt!“ flüfterte fie kaum hörbar, und ſah mit Augen voller 
Thränen zu ihm empor. Da drückte er den erſten Kuß des Bräutigams, 
des Gatten auf die nie entweihten Lippen, und fühlte den ſchüchternen 
Gegenkuß. 

Nun half fie ihm traulich das Zimmer ordnen und das Neben: 
zimmer. Wilmſon beſorgte durch den Aufwärter des Hauſes ein ſtatt— 
liches Hochzeitmahl, das unter vier Augen genoſſen wurde; ließ von 
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Clementinens ehemaliger Herrſchaft, die ſchon vom Schickſal ihres 
Stubenmädchens unterrichtet war, die kleine Habe der Neuvermähl— 
ten in ſeine Wohnung bringen, und alle Bekannte abweiſen, welche, 
unter dem Vorwand des Bedauerns oder Glückwünſchens, von Neu— 
gier herbeigezogen wurden. 

Der Tag verſchwand. Die Glücklichen lebten ihn ganz nur ſich. 
Wie viel hatten ſie einander zu erzählen! Ein einziger Gedanke 
allein noch machte ſie beide zittern, der Gedanke an den König, und 
daß er, in ſeiner furchtbaren Willensſtärke, vielleicht eben ſo gewalt— 
thätig ihre Ehe zerreißen könnte, als er ſie geknüpft hatte. 

„Als ich deine Geſtalt, du Geliebter, in dem ſchrecklichſten Augen— 
blick meines Lebens neben mir, wie in einem Nebel erkannte, ward 
es in mir wieder ſtiller!“ ſagte Clementine: „Ohne dies wäre mein 
Tod unvermeidlich geworden. Und er iſt unvermeidlich, wenn mich 
ein königlicher Machtſpruch wieder von dir reißt. Die Ewigkeit hält 
ja tauſend Pforten offen.“ . 

„Zittere nicht, Clementine. Der König iſt gut. Er kann und 
wird das nicht wollen. Wenn aber dennoch ... wir entfliehen. 
Jeden Tag, jede Stunde erwart' ich den alten Krabb, jeden Augen— 
blick bin ich zur Flucht fertig. In meiner Brieftaſche trage ich an— 
ſehnliche Summen. Und mißlingt Alles — du haſt Recht, die tau⸗ 
ſend Pforten ſtehen offen.“ 

Indem die Liebenden in die dunkle Abenddämmerung hinein plau— 
derten und koſeten, ward an die Thür gepocht. Wilmſon trat hinaus. 
Ein Ordonnanzofſizier ſtand vor ihm, und brachte den königlichen 
Befehl: Wilmſon ſolle mit dem ihm heut' angetrauten Mädchen ſo— 
gleich auf dem Schloſſe erſcheinen. Beide hörten mit Schaudern den 
Befehl. Der Offizier ließ ihnen keinen Augenblick. Clementine warf 
den Seidenmantel, das letzte Ueberbleibſel ihres ehemaligen Standes, 
um ſich, und Wilmſon führte ſie ſchweigend an ſeinem Arme dem 
Boten des Königs nach. Erſt unterwegs bemerkte der Feldweibel, 
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daß er, wie er zu Haufe pflegte, in feinen bürgerlichen Kleidern 
geblieben. So könne er vor dem König nicht erfcheinen. Der Or— 
donnanzoffizier aber hatte Eile, und gebot, ihm zu folgen. 


Al. 


Der Stachel der Ferſe, der Schrecken des Rufs 
Verdoppeln den Donnergaloppſchlag des Hufs. 


Sie wurden in ihrem Zuge zum ziemlich entfernten Schloſſe auf 
eine ſehr unerwartete Weiſe unterbrochen. Kaum hundert Schritte 
mochten ſie gegangen ſein, als ihnen fluchend und brummend mit 
großer Haſt ein Stelzfuß entgegenkam. Wilmſon erkannte ſogleich 
den getreuen Krabb, und ſtreckte ihm durch die Dunkelheit die Hand 
entgegen. Er war's. Wilmſon gebot ihm Schweigen und deutete 
auf den Offizier. „Iſt Alles bereit? Wo ſind Wagen und Pferde?“ 
flüſterte er ihm zu. Wen 

„Kreuzbataillon, draußen an der Havelbrücke!“ murrte der Alte, 
und noch ein paar Flüche dazu. 

„Geh', und erwarte mich!“ 

Mehr ſprachen ſie nicht. Clementine zitterte an allen Gliedern. 
Wilmſon tröſtete ſie, aber verrieth durch ſeine eigene Bewegung und 
den ungewiſſen Ton feiner Stimme, in welche Unruhe das Zuſammen⸗ 
treffen aller dieſer Umſtände ihn geſtürzt hatte. 

Sie kamen zum Schloſſe. Es herrſchte Todesſtille darin. Von 
Zeit zu Zeit hörte man aus entfernten Zimmern eine harte Stimme 
donnern. Es war die Stimme des Königs. 

In einem Saale, wo ſonſt die königlichen Bedienten ſich aufzu⸗ 
halten pflegten, befand ſich der Gardeoberſt. Als er Wilmſon ge— 
wahr ward, trat er ihm näher und ſagte: „Du biſt brav, mein 
Sohn. Dein Schickſal iſt aber nicht mehr zu ändern. Der König iſt 
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gegen den Kommandanten ergrimmt. Dir war ein ſehr großes, 
langes Mädchen zur Frau beſtimmt, dem der König dieſen Morgen 
auf einem Spazierritte begegnete. Es iſt Verwechslung geſchehen. 
Der König ſelbſt bedauert dich. Es iſt ein verdammter Handel. 
Aber was willſt du hier in bürgerlicher Kleidung? Der König will 
dich ſehen.“ 

Wilmſon entſchuldigte ſich mit der Eile und dem Befehl des 
Ordonnanzoffiziers. Der Oberſt ließ ſogleich den Feldweibel der 
Schloßwache erſcheinen, und Wilmſon mußte aus den Kleidern des— 
ſelben ſeine Toilette machen. Dies kaum vollbracht, ward er mit 
Clementinen in das hellerleuchtete Gemach des Königs geführt. 

Als das Paar eintrat, blieb der König finſter ſtehen, und run— 
zelte verdrießlich die Stirn, indem er ſeine Blicke auf Clementinen 
heftete. Sie ſchien einer Ohnmacht nahe. In Wilmſons Zügen 
malten ſich Furcht, Schmerz und verzweiflungsvoller Trotz. Der 
bleiche Schein der Kerzen entſtellte die ſonſt ſchönen und edeln Züge 
beider Geſichter noch mehr. 

„Haſt du dem Kommandanten nicht geſagt, daß du die Unrechte 
wärſt, daß dir eine andere Weibsperſon meinen Brief gegeben?“ 
fuhr der König das bebende Mädchen mit rauhem Tone an. 

„Ihre Majeſtät, hundertmal ſagt' ich's!“ antwortete Clemen⸗ 
tine, indem ſie ihre letzte Kraft zuſammenraffte, mit zitternder, kaum 
vernehmbarer Stimme: „Aber man hörte mich nicht an.“ 

„Ew. Majeſtät haben mir ausdrücklich verboten, irgend eine Ein— 
wendung anzuhören!“ ſagte der Kommandant, welcher ſehr beſtürzt 
und düſter ſeitwärts ſtand. 

„Schweig' Er den Augenblick!“ donnerte ihn der König an: „Er 
rede, wenn Er gefragt wird! Augen hätte Er haben ſollen, geſunde 
Augen. Kount' Er ſich denn einbilden, daß ich ſolchem Kerl von 
meiner Garde den Zwerg von Mädchen, ſolch ein ſchwächliches, zer— 
brechliches Ding, wie das da, zur Frau geben würde? Nimmermehr.“ 
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Der König ging mit raſchen, großen Schritten nachdenkend durch's 
Zimmer; dann plötzlich gegen Wilmſon. „Thuſt mir leid, armer 
Teufel!“ ſagte er zu ihm mit ſichtbarer Gutmüthigkeit: „Wollen 
ſehen, wie ſich's ändern läßt! Ich hab's wohl mit dir gemeint, und 
dich nun durch den kleinen Knörpel da unglücklich gemacht. Ergib 
dich in dein Schickſal, und ſpiele keinen gottloſen Streich. Du haſt 
gedroht, Hand an dich legen zu wollen. Unterſteh' dich's nicht! 
Pfui, ein Kerl, wie du, Selbſtmörder! Haſt du keine Religion und 
willſt ewig verdammt ſein? Unterſteh' dich's nicht, oder ich laſſe 
dich unter den Galgen begraben und... Höre, ich will's dir wieder 
gut machen. Bitte dir eine Gnade aus. Ich will dir Alles ge- 
währen; aber von dem kleinen Geſchöpf da kann ich dich nicht wie⸗ 
der losmachen. Das iſt gegen Gottes Geſetz. Sonſt bitte, was du 
willſt, und ich gewähre es dir gern. Was wünſcheſt du? Was 
könnte dich zufrieden ſtellen?“ 

Wilmſon beſann ſich nicht lange: „Ew. Majeſtät, die Freiheit, 
meinen Abſchied aus dem Dienſt.“ N 

Man ſah, dieſe Bitte hatte der König nicht erwartet. Er trat 
einen Schritt zurück mit unzufriedenem Geſicht. Nach einer Weile 
ſagte er lächelnd: „Hat mich der Blitzburſche gefangen! Aber ich 
habe dir Vieles gut zu machen. Ich halte dir Wort. Du biſt frei. 
Geh'! Doch morgen begib dich zu deinem Oberſten. Vielleicht änderſt 
du über Nacht den Sinn. Er wird dir noch Vorſchläge⸗ thun in 
meinem Namen. Geh' und verſöhne dich mit deinem Schickſal, das 
ich dir wider meinen Willen gegeben habe.“ 

Die Thüren öffneten ſich. Wilmſon und Clementine, entzückt von 
der Gnade des gutmüthigen Monarchen, entfernten ſich. O, um wie 
viel lieber wären ſie dankbar zu ſeinen Füßen auf die Knie geſunken! 
Raſch wechſelte Wilmſon ſeine bürgerlichen Kleider wieder gegen den 
abgelegten Soldatenrock ein. Er war frei. Der Gedanke machte ihn 
trunken. Als er mit Clementinen hinaustrat in die Nacht auf die 
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Straße, ſchloß er die Geliebte an ſeine Bruſt und rief: „Ich bin 
frei! frei! Ich ſehe meinen Vater wieder!“ Dann gingen ſie, innig 
an einander gepreßt, langſam hinaus, um den alten Krabb bei der 
Havelbrücke aufzuſuchen, der ihrer draußen harrte, und ihn zum 
Zeugen ihres Glücks zu machen, ſtatt feine Fluchtanſtalten zu be- 
nutzen. 

So wandelten ſie dahin. Wie finſter der bewölkte Himmel über 
ſie hing, — ihnen ſtrahlte Alles in wunderbarer Herrlichkeit. Das 
rothe Licht, welches hier und da durch die Nacht von einem erleuch— 
teten, einſamen Fenſter ſchimmerte, war ihnen Morgenröthe des 

ewigen Feſttages. 

„O, ich bin ſo ſelig,“ ſagte Clementine, „o, ich bin allzuglück— 
lich. Ich kann nicht glauben, daß Alles Wahrheit und Wirklichkeit 
iſt. Ich fürchte mitten in meiner Ueberzeugung, und habe Angſt 
mitten in meiner Freude, es komme neues Unglück und zertrümmere 
unſer Paradies!“ 

Sie ſagte es; und in der That ſchien ihnen ein Unglück nach⸗ 
zukommen. Sie hörten hinter ſich die raſchen Fußtritte eines Men⸗ 
ſchen, bald näher ſeinen fliegenden Odem. Er nahm, da er ihrer in 
der Finſterniß gewahr ward, die Richtung gegen ſie. Wilmſon, als 
er dies bemerkte, blieb ſtehen. Er erkannte den Mann nicht, der nur 
einen Augenblick verweilte, und mit kurzathmiger, haſtiger, ängſt— 
licher Stimme ſagt: „Um Gotteswillen, machen Sie ſich fort! fort! 
Sie werden arretirt! Eilen Sie davon, ſo ſchnell Sie können!“ — 
Damit rannte der Menſch hinweg. Wilmſon ſtand beſtürzt neben 
Clementinen und ſagte: „Was iſt das? Hat der König den Sinn 
geändert? Bereut er, mein Glück gemacht zu haben? Hat er viel- 
leicht erfahren, daß er mir wider ſeinen Willen Dich gab, du höch— 
ſtes Ziel meiner Wünſche? Laß uns eilen! Die Warnung kommt 
von meinem guten Oberſten!“ 

„Meine Glieder aber ſind vom Schrecken wie gebrochen!“ ſeufzte 
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Clementine: „Meine Ahnung, o meine Ahnung! Ich kann nicht 
weiter. Laß mich Odem ſchöpfen.“ 

Sie ſank mit dieſen Worten kraftlos. Er hielt ſie im Fallen. Er 
hob ſie auf ſeinen Arm und trug ſie ſchnellen Schrittes fort. Nicht 
lange war er gegangen, bemerkte er in der Finſterniß unter den 
Bäumen einen wartenden Wagen. Er näherte ſich demſelben. Ein 
breitſchultriger Mann ſaß auf dem Kutſchenbock; ein Anderer riß den 
Kutſchenſchlag auf und rief mit gedämpfter Stimme: „Geſchwind 
hinein! geſchwind! wir dürfen keinen Augenblick verlieren.“ Man 
hob die entkräftete Clementine in den Reiſewagen; ſchnell folgte 
Wilmſon. Der Diener ſprang auf den Kutſchenſitz. Im Trab ging's 
davon. 

Clementine ſchien in einer Ohnmacht. Wilmſon gerieth in Angſt. 
Er wollte halten laſſen, in der Hoffnung, friſches Waſſer in der 
Nähe zu finden. Er lehnte ſich zum Kutſchenſchlag hinaus und rief: 
„Krabb, Krabb!“ 

„Teufel, was ſoll das, Herr Wilmſon, ſind Sie toll und be— 
ſeſſen?“ erwiederte die Stimme des barſchen Invaliden durch die 
Finſterniß und der Wagen flog unaufhaltſam weiter. Zum Glück 
erholte ſich Clementine. Sie that einen tiefen Seufzer. Sie hob 
an zu ſprechen und fragte: „Wo ſind wir?“ 

Es gelang ihm, liebkoſend die Furchtſame zu beruhigen. Was 
ihn ſelber aber am meiſten beruhigte, war eine Flaſche Malaga und 
einige Eßwaare, die er beim Suchen und Umhertappen in den Wagen⸗ 
taſchen fand. Der edle, bitterſüße Feuertrank aus den hesperiſchen 
Gärten ſtellte Clementinens Kräfte her, und erquickte auch ihn, daß 
er zur frohen Laune zurückkehrte. Welch eine himmliſche Nacht, 
wenn ſchon kein Stern herniederfunkelte! Sein junges Weib an der 
Bruſt, ſchien es, als werd' er in einem Wolkenwagen durch die 
Lüfte getragen. 

Bald aber hatten die Glücklichen neue Urſache zur Unruhe. Man 
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hörte in einiger Entfernung hinten Pferdegetrappel, Menſchenſtimmen. 
Offenbar wurden ſie von Nachſetzenden verfolgt. Es ſcholl deutlich 
aus der Ferne das ſchreckliche Halt! halt!“ und die auf dem Bocke 
vorn riefen: „Vorwärts!“ Die Peitſche pfiff; die Pferde ſprengten 
mit dem Wagen über Stock und Stein, bis ſich hinterwärts jede 
Spur der Verfolgenden verlor. 

So ging es durch Dorf und Wald und Feld; bald ſchneller, bald 
langſamer, bis der Weg durch tiefen Flugſand führte. Es mochte 
Mitternacht ſchon vorüber ſein. Man ließ die erſchöpften Roſſe ſich 
im Schritt erholen. Aber nicht lange, ſo hörte man wieder hinter— 
wärts Roſſe wiehern. „Vorwärts!“ ſchrien die vorn auf dem Bocke; 
die Peitſche pfiff. Raſch flog der Wagen über den Sand hin. „Halt! 
halt!“ ſchrien ſchon ziemlich nahe die Verfolger. Es fielen einige 
Schüſſe. Eine Kugel ſchlug durch den Wagen. Clementine bebte in 
Todesangſt an Wilmſons Bruſt. 

Auch diesmal noch rettete die Kraft der vortrefflichen Roſſe. Die 
Nachſetzenden blieben weit im Sande zurück. Nur wenige Minuten 
hielt der Wagen vor einem einſamen Hof an. Es ſtand Vorſpann 
bereit. Der wackere Krabb hatte meiſterhaft geſorgt. Mit friſchen 
Roſſen ging's im Trab weiter. Nach und nach verlor ſich die Furcht 
der Flüchtlinge wieder. Clementine ſank übermüde an die Bruſt ihres 
Freundes und entſchlummerte. Der Wagen zog weich durch den 
ſandigen Weg hin. Die Stille und Einförmigkeit der Bewegung 
lockte auch in Wilmſons Augen erquickenden Schlaf, gegen deſſen 
Gewalt er ſich vergebens ſträubte. 

Beide erwachten erſt, als ſchon das Tageslicht begann, und durch 
die aufgezogenen Kutſchenfenſter ſchimmerte. Sie fühlten, der Wagen 
halte. Sie hörten draußen heftigen Wortwechſel. Der alte Krabb 
ließ ſich mit feiner Donnerſtimme in läſterlichen Schwüren und Flüchen 
vernehmen. 

Wilmſon vermuthete Gefahr. Er öffnete das Fenſterlein der 


— 378 — 


Kutſche und ward Zeuge eines wunderlichen Schauſpiels. Da ſtand 
der treue Invalide und fuchtelte mit bloßem Säbel einen jungen, 
wohlgekleideten Mann, der, genauer betrachtet, kein anderer als der 
bekannte Herr Kiek war, im zeiſiggrünen Rock. N 

„Du verdammter Schuft, du Leute-Entführer, ſollte ich dir 
nicht meine Klinge im Leibe umdrehen?“ ſchrie Krabb, und fuhr 
immer fort, den Rücken des Zeiſigs zu bläuen: „Habe ich dir nicht 
gerufen, ſtill zu halten?“ 

„Herr!“ ſchrie Kiek heulend mit gefalteten Händen: „Sie haben 
hier kein Recht mehr. Wir ſind nicht mehr auf preußiſchem Gebiet 
und Boden!“ . 

„Ich wollte, mein Piſtol hätte dir ſchon auf preußiſchem Boden 
den Pavianskopf mit Blei gefüttert!“ ſchrie Krabb und fuhr in ſeiner 
Korporalsarbeit unverdroſſen fort. 

„Halt!“ rief Wilmſon zum Wagen hinaus: „Biſt du raſend, 
Krabb? Was hat der Menſch dir gethan?“ 

„Was? Alle Wetter! Entfühet hat er Sie mir. Wer weiß denn, 
was der Judas mit Ihnen vorhatte?“ ſagte Krabb und ließ ſeinen 
Arm ruhen, um Odem zu ſammeln. N 

Kiek, froh, dem grimmigen Schnurrbart zu entgehen, ſtaud ganz 
verblüfft, als er Wilmſons Kopf aus dem Wagenſchlag hervorſchauen 
ſah. „Mein Gott und Herr!“ ſchrie er voller Entſetzen: „Wie 
kommt denn Er da in den Wagen meiner Herrſchaft?“ 

Mehr konnte er nicht ſagen, denn Krabbs flache Klinge fiel ihm 
ſchon wieder auf den Rücken. „Ich will den Schubjak Mores lehren. 
Was? Er nennſt du meinen jungen Herrn?“ ſchrie der Invalide. 
Wiilmſon ſprang aus dem Wagen und ftiftete Frieden. Nach vielen 
Fragen, Hin- und Herreden loſete ſich das Räthſel, aber zu Kieks 
unausſprechlicher Beſtürzung. Es ergab ſich, Kiek habe als Helfers- 
helfer im verbotenen Liebeshandel eines jungen Herrn von Stande, 
der mit ſeinem Liebchen entwiſchen wollte, Hand geboten und in den 


— 379 — 


Reiſewagen das unrechte Pärchen gepackt. Krabb hingegen, der mit 
vierſpänniger Chaiſe auf Wilmſon gewartet hatte, hörte, als Kieks 
Wagen an ihm vorüber ſprengte, Wilmſons Stimme rufen, da dieſer 
halten laſſen wollte, um für die ohnmächtige Clementine Waſſer zu 
fordern. Der gute Schnurrbart glaubte, ſein junger Herr ſei arretirt 
und werde auf eine Feſtung gebracht. Er wollte nun das eigene 
Leben daran ſetzen, ihn zu befreien. So war er mit ſeinem wohl— 
bezahlten Kutſcher der nächtliche Verfolger en der Allen Furcht 
gemacht hatte. 

Der arme Zeiſig gerieth in wahre Verzweiflung, als er jetzt 
ſeine Lage erkannte. „O, meine Herrſchaft! o, der junge Baron! 
was iſt nun aus ihnen geworden! Weh' mir, was ſoll ich thun? 
Was wird aus mir?“ 

„Ein Schwengel am Galgen!“ rief der Invalide. 

Aber Herr Kiek konnte nichts entgegnen; denn neues Erſtaunen 
lähmte ihm die Zunge. Er ſtand wie verſteinert, als Wilmſon ein 
junges Mädchen aus dem Wagen hob, das die Arme um Wilmſons 
Nacken ſchlug, und beim Wenden des Geſichts Clementinen erkennen 
ließ. Er ſtand da, wie ein wahres Marterbild, mit dem wechſelnden 
Ausdruck aller Leiden und Leidenſchaften. Bald blickte er ſcheu hinter 
ſich nach Krabbs bloßem Säbel, bald mit allem Grimm der Eifer— 
ſucht auf das glückliche Pärchen, welches Arm in Arm dem Wirths— 
hauſe zuging, vor dem die Wagen der Verfolgten und der Verfolger 
Halt gemacht hatten, bald fluchte und brüllte er wie ein Wahn— 
ſinniger, wenn er die leere Kutſche betrachtete, in der er ſtatt ſeiner 
neuen Herrſchaft, die er in Potsdam jedem Schickſal preisgegeben, 
die zwei Perſonen entführt hatte, welche ihm unter'm blauen Himmel 
die verhaßteſten geworden waren. N 

Wilmſon, dem nun deutlich ward, daß die Mahnung zur eiligſten 
Flucht, die er und Clementine auf der Straße von dem Unbekannten 
empfangen hatten, und eben deſſelden Warnung vor Arreſtation, 
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ganz andern Perſonen gegolten, ſchickte ſogleich durch Eilboten einen 
Brief an ſeinen Gönner, den Gardeoberſten. Er berichtete dieſem 
das nächtliche Abenteuer und ſeine Entführung durch den ehemaligen 
Kammerdiener des Geheimenraths Gundling. Er erklärte, nach Pots— 
dam zurückkehren zu wollen, wenn man dort ſeine Entführung nicht 
als Deſertion auslegen würde. 

Erſt nach drei Tagen kehrte der Bote zurück, Der Oberſt ſandte 
in freundlichen Ausdrücken ſeinem geweſenen Feldweibel den ehren— 
vollen Abſchied vom Regiment und die Verſicherung, der gute König 
habe herzlich über die Entführung gelacht, durch welche in einer der 
angeſehenſten Familien zum Glück großes Unglück verhütet worden 
wäre. 

Wilmſon mit ſeiner jungen Frau und dem treuen Krabb fuhren 
gemächlich durch Deutſchland den Ufern des Bodenſee's zu, wo die 
Glücklichen mit Sehnſucht erwartet, mit Freudenthränen empfangen 
wurden. 


In halt 
des 


er ſten bis zehnten Theils. 


‘ 


Erſter Theil. 
Die Blumenhalde. 
Lebensweisheit. 

Sehnſucht nach dem Schauen des Unſichtbaren. — Alamontade. — 
Harmonius. — Der Eros, oder über die Liebe. — Die Herrnhuter— 
Familie. 

Zweiter Theil. 
Lebensweisheit. 

Das Gaſtmahl des Lebens. — Kleine Urfachen. — Jonathan Frock. — 
Die Verklärungen. — Blätter aus dem Tagebuch des armen Pfarr— 
Vikars von Wiltſhire. — Diocletian in Salona, 

Dritter Theil. 
Lebensweisheit. 

Der todte Gaſt. — Der Fürſtenblick. — Das Loch im Aermel. — 
Ein Narr des neunzehnten Jahrhunderts. — Die weiblichen Stufen— 
jahre. — Der Millionär. Eine Doppelgeſchichte. 

Vierter Theil. 
Gehe. rd es. 

Prolog. — Abenteuer der Neujahrsnacht. — Die Walpurgisnacht. 

— Der Blondin von Namur. — Kriegeriſche Abenteuer eines Fried— 


fertigen — Die Bohne. — Es iſt ſehr möglich. — Erzählungen im 
Rebel. — Die isländiſchen Briefe. — Das blaue Wunder 
Fünfter Theil. 
Erheiteru des. 


Rückwirkungen. — Der zerbrochene Krug. — Herrn Quints Ver: 
lobung. — Die Nacht in Vrezwezmeisl. — Das Bein. — Hans 
Dampf in allen Gaſſen. — Tantchen Rosmarin. — Die Reiſe wider 
Willen. — Der Abend vor der Hochzeit. — Das Wirthshaus zu 
Cranſac. 


Sechster Theil. 
Hiſtoriſche s. 

Addrich im Moos. 

Siebenter Theil. 
Hiſtoriſches. 

Der Freihof von Aarau. 

Achter Theil. 
Hiſtoriſches. 

Der Flüchtling im Jura. — Gründung von Maryland. — Irr- 
fahrt eines Philhelenen. — Flocette, oder die erſte Liebe Heinrichs IV. 
— Nur eine zwölfſtündige Todesangſt. 

Neunter Theil, 
Hiſtoriſches. 8 

Die Prinzeſſin von Wolfenbüttel. — Agathokles — Der Pflanzer 
in Cuba. — Hermingarde. 

Zehnter Theil. 
Hiſtoriſches. 


Der Paſcha von Buda. — Der Creote. — Der Feldweibel. 


Alphabetiſches Regiſter 


über den 


alt aller zehn Berne 


Theil. Seite. 


Abend vor der Hochzeit 5 5 371 
Abenteuer, kriegeriſche, eines Sriedkerkigen 2 4 171 
Abenteuer der Neujahrsnacht % g a i 4 11 
Addrich im Moos g 5 \ g a 8 6 7 
Agathokles . e . 8 2 : 8 9 193 
Alamontade 8 5 ; : 2 e 0 1 17 
Bein, das. 5 181 
Blätter aus dem agent des Aiken Pfarrvikats 

von Wiltſhire . - - - & e 2 311 
Blondin von Namur. 4 8 f x A 4 111 
Bohne, die 4 e £ 8 8 F 4 221 
Briefe, die isländiſchen 4 313 
Creole, der ; 10 65 
Diocletian in Salona . 2 357 
Eros, oder über die Liebe 1 2232 
Erzählungen im Nebel 4- 273 
Es iſt ſehr möglich 4 253 
Feldweibel, der 10 305 
Florette 8 341 
Flüchtling im Jura 8 7 
Freihof von Aarau 7 7 
Fürſtenblick, der 3 123 


Gaſt, der todte 

Gaſtmahl des Lebens 

Gründung von Maryland 

Hans Dampf in allen Gaſſen 
Harmonius , 

Hermingarde 

Herrnhuter -Familie 

Jonathan Frock 

Irrfahrt des Philhelenen 

Krug, der zerbrochenen, 

Loch im Aer mel, 

Millionär 

Nacht in ernie 

Narr des neunzehnten Jahrhunderts 
Paſcha von Buda 
Pflanzer in Cuba 
Prinzeſſin von Wolfenbüttel 
Herrn Quints Verlobung 
Reife wider Willen 
Tantchen Rosmarin 
Rückwirkungen 


Sehnſucht nach dem Schauen des Unſichtbaren 


Stufenjahre, die weiblichen 
Todesangſt, nur eine zwölfſtündige 
Urſachen, kleinen. 

Verklärungen 

Walpurgisnacht. 

Wirthshaus zu Eranfac 

Wunder, das blaue 


Theil. 


5 


o g oa 


Od o D = M e D S A 


1 


m u 


Seite. 


DD w 
2 
A 


2 
0 
I 


mo 
[ES ER ES Te in 


579811 


Zschokke, Heinrich 


LG 


| University of Toronto | 
Library 


DO NOT 
REMOVE 
THE 
CARD 
FROM 

THIS 

POCKET 


NAME OF BORROWER 


Ausgewählte Novellen uud Dichtungen. 


Vol.10 


Acme Library Card Pocket || 
LOWE-MARTIN CO. LIMITED || 


2928 


Er SER . pr = * ale 


ur — — > — —— — — „ — „3 „6 — - Dr. 
2 — ee a u De Pr a —.” 22 ne 9 — - W 222 ur 32 a — en , 2 4 2 3 
eee eee rr S e eee eee eee eee eee De 


. 
. 7 


n eee 
eee nis 7 


ane 
ui 
eg 2 


. 


